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					Georgeanne Kennedy, 
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					VORWORT
				

				von ANNE MCCAFFREY

				 

				

				 

				

				 

				


				
				Als Shelly Shapiro, unsere Del Rey-Redakteurin, mich darum bat, dieses Vorwort zu schreiben, brachte sie mich arg in Verlegenheit; denn es ist nun mal nicht abzustreiten, dass ich in zweierlei Hinsicht befangen bin: Erstens habe ich die Welt geschaffen, in der Todd seine Geschichte angesiedelt hat, und zweitens ist er mein Sohn.

				Allerdings kommt er aus einer Familie, in der das Schreiben eine Art Tradition ist. Sein Urgroßvater übte den Beruf eines Druckers und Graveurs aus. Sein Großvater, Colonel George Herbert McCaffrey, schrieb für die Regierung viele Berichte, die von der Okkupation fremder Länder handelten. Sein Onkel, Hugh McCaffrey, schildert in dem Buch Khmer Gold seine Erlebnisse als militärischer Berater und Ausbilder der Grenzschutz-Corps in Thailand; veröffentlicht wurde das Werk 1988 bei Ballantine Books.

				Seine Großmutter dachte sich mysteriöse Mordgeschichten aus, doch da sie drei Kinder großziehen und für meinen Vater sorgen musste, kam sie nie dazu, sie aufzuschreiben. Schließlich gibt es da noch mich, seine Mutter, und als Heranwachsender bekam er mit, wie ich seit 1967 an der Pern-Serie schrieb.

				Man sagt, Teenager seien leicht zu beeindrucken. Todd wurde 1956 geboren, und bereits als Junge wurde er mit der Pern-Saga konfrontiert. Später, als Erwachsener, half er mir, einige Szenen auszugestalten. Er brachte seine militärische Erfahrung ein (er diente in der U.S. Army), seine Kenntnisse als Flieger (er besitzt eine Lizenz als Privatpilot), und sein Wissen über Raumschiffe (er hat Raumschiff-Konstruktion studiert), um mich zu beraten; mitunter steuerte er ganze Passagen bei, wie beispielsweise in den Büchern Pegasus in Space, Freedom’s Challenge und Nimisha’s Ship.

				Todd hat eine Reihe von Kurzgeschichten veröffentlicht – manche sogar, ohne dass die Redakteure wussten, dass ich seine Mutter bin. Und in
				Zusammenarbeit mit mir schrieb er die jüngste Folge der Pern-Saga, Drachenwege  – was uns beiden ungeheuer viel Spaß gemacht hat!

				Er war also bestens gerüstet, um dieses Buch zu schreiben. Außerdem ist er ein verflixt guter Autor, wie Drachenblut beweist. Beurteilen Sie seine schriftstellerischen Fähigkeiten nicht aufgrund meines Lobes – obwohl ich die Wahrheit sage.

				Sie müssen wissen, dass ich es immer gehasst habe, wenn andere Leute über das Thema Pern schrieben – meine ureigenste Welt. Wenn Sie ein paar dieser liebevoll aber unstimmig konstruierten Geschichten gelesen hätten, einschließlich eines Drehbuchs, bei dem mir der bloße Gedanke, es könnte verfilmt werden, einen kalten Schauer über den Rücken jagte, könnten Sie verstehen, was ich empfinde, wenn mein literarisches Baby derart misshandelt wird.

				Todd hingegen war von Anfang an dabei, und er kennt Pern so gut wie das Innenleben seines Computers (da er von Natur aus ein Händchen für Computer hat und sich obendrein beruflich mit Computern beschäftigt.) Und dass er über schriftstellerisches Talent verfügt, war mir nicht entgangen. Also wusste ich – nun ja, lassen Sie mich nicht lügen, ich hoffte, dass er die richtige Person ist, um über Pern zu schreiben.

				Todd ist mit Pern und seiner Kultur fast so gut vertraut, als sei er selbst ein Perneser. Außerdem ließ er ein paar meiner enthusiastischsten und zuverlässigsten Pern-Fans, wie Marilyn und Harry Alm, das Manuskript lesen, damit nicht nur»Momma«ihren Sohn unterstützte. Und die beiden gingen strenger mit ihm um, als ich es je übers Herz gebracht hätte. Trotzdem hielt ich ein wachsames Auge auf ihn! Ich konnte es doch nicht zulassen, dass ihm Fehler unterliefen, und über einige Szenen haben wir heftig diskutiert. Aber ich finde, dass ihm mit Drachenblut ein wirklich guter Roman geglückt ist, der sich perfekt in die Pern-Serie einfügt, obwohl ich selbst vermutlich nie auf dieses spezielle Thema gekommen wäre.

				Freuen Sie sich mit mir über eine Geschichte, in der Pern aus einem neuen Blickwinkel beschrieben wird.

				Danke, mein Junge, du hast deine Sache gut gemacht, und ich bin stolz auf dich!
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					Roter Stern in der Nacht: 

					Ihr Drachen, gebt Acht! 

					Reiter, sitzt auf! 

					Nehmt den Tod in Kauf!
				

				 

				

				 

				


				
					Fort Weyr, am Ende des Zweiten Intervalls,
 Nach der Landung (NL) 507
				

				 

				 

				


				
				Vier Männer drängten sich um die Sternsteine des Forts Weyr. Die Sonne war gerade hinter dem Horizont aufgetaucht und warf die harten Schatten einer Morgendämmerung am Ende eines Winters. Jeder der Männer trug die imposanten Schulterknoten, die sie als Weyrführer kennzeichneten. Ihre warmen Jacken aus Wherhaut wiesen sie aus als die Anführer der Weyr von Benden, Fort, Telga und Ista.

				K’lior, der Gebieter über den Fort Weyr, war der jüngste der Männer und hatte zu diesem Treffen eingeladen. Vor nicht einmal einem vollen Planetenumlauf hatte er den Rang des Weyrführers erhalten und somit war er obendrein der Unerfahrenste in dieser illustren Runde.

				Sein Blick wanderte über die Sternsteine – den Augenstein, welcher den Fingerfelsen einrahmte, der wiederum vom Glast des unheilvollen Roten Sterns angestrahlt wurde. Das war das Zeichen dafür, dass es Fäden regnen würden. Und zwar schon bald.

				Die stete Brise, die über das Plateau fegte, auf dem die Sternsteine standen, kühlte die Luft noch mehr ab. K’lior fröstelte. »Die Geschwader von Fort sind immer unterbesetzt. Wir hatten nur ein einziges Gelege …« 

				 »Es bleibt noch genug Zeit, K’lior«, meinte C’rion, der Weyrführer von Ista. Er deutete auf den Roten Stern und den Augenstein. »Erst nach dem letzten Frost fallen die ersten Fäden.« 

				 »Es steht also zweifelsfrei fest, dass die Fäden zurückkommen«, sagte K’lior in der Hoffnung, die anderen Weyrführer würden ihm widersprechen.

				Mehr als zweihundert Planetenumläufe war Pern von den Fäden verschont geblieben.

				Nun war es mit dem Frieden vorbei.

				Der sich nähernde Rote Stern brachte in seinem Gefolge die Fäden mit,
				die abermals versuchen würden, sämtliches Leben auf Pern zu verschlingen.

				Während der kommenden fünfzig Planetenumläufe würden sich die Drachen in die Lüfte schwingen und mit ihrem feurigen Atem die Fäden zu Asche verbrennen. Versagte diese Technik, sahen die Menschen entsetzt zu, wie die erbarmungslosen Sporen sich in die fruchtbare Erde von Pern eingruben, um mit seelenloser Gefräßigkeit alles Organische zu vertilgen.

				 »Telgar ist für den Kampf bereit, K’lior«, konstatierte D’gan. Er wandte sich von den Sternsteinen und dem heller werdenden Horizont ab, um seine Gefährten zu betrachten, die in den harschen Schatten des Frühlichts kaum auszumachen waren. Sein Bronzedrache, Kaloth, verlieh seinen Worten mit einem leisen Grollen Nachdruck. »Meine Geschwader sind komplett, und in unseren Brutstätten prangen zwei Gelege …« 

				Einer der anderen Weyrführer räusperte sich vernehmlich, doch D’gans grimmiger Blick vermochte den Schuldigen nicht zu entdecken.

				 »Ja, wir hatten Glück«, hielt er dem unerkannten Störenfried entgegen, »aber es steht nun mal fest, dass Telgar mit vollen Geschwadern antreten wird, wenn die Fäden abregnen. Außerdem haben unsere Pächter ihre vollen Zehntabgaben entrichtet, deshalb mangelt es uns weder an Ausrüstung noch an Feuerstein.« 

				Verlegen trat K’lior von einem Bein auf das andere; er hatte unverblümt zugegeben, dass Fort Mühe hatte, den Zehnten einzutreiben. »Aber du hältst nichts davon, unsere Kräfte zu bündeln?«, fragte er noch einmal.

				Er hatte die Konferenz der Weyrführer einberufen, um exakt diesen Vorschlag zu machen. Da keiner von ihnen je gegen die Fäden gekämpft hatte, fand K’lior, sie sollten sich zusammentun, gemeinsam fliegen und gemeinsam lernen. Er war bereit, die Kommunikation zwischen den einzelnen Weyrn zu fördern. Umso betroffener war er, als D’vin vom Hochland die Einladung ausschlug, und noch mehr entsetzte ihn D’gans Einstellung. Immerhin war der Weyrführer von Telgar in Igen groß geworden. K’lior hatte angenommen, D’gans Erfahrung würde ihn seinen Plänen gegenüber zugänglich machen, doch genau das Gegenteil war der Fall. D’gan war nicht zu einer Kooperation zu bewegen.

				D’gan maß den drahtigen Weyrführer von Fort mit einem überheblichen Blick. »Wenn eure Geschwader beim ersten Fädenfall immer noch
				nicht vollständig sind, K’lior, dann kann ich euch sicher ein paar meiner eigenen Drachen überlassen.« 

				 »Ich wette, es sind alles Bronzene«, murmelte eine spöttische Stimme. Sie kam aus der Richtung der Weyrführer von Benden und Ista.

				Die Anspielung, dass D’gan den nächsten Paarungsflug in Telgar zu seinen Gunsten manipulieren wollte, war unverkennbar. Nicht, dass D’gans Kaloth alle Drachenköniginnen von Telgar befliegen musste, damit sein Reiter Weyrführer blieb – aber es war unabdingbar, dass er sich mit der Höchsten Königin paarte.

				Bei dem Zwischenruf erstarrte D’gan vor Groll. Er sah K’lior an und erklärte: »Ich habe einen Weyr zu führen, Fort. Ich muss mich verabschieden.« 

				 »Warte, D’gan, ich rufe jemanden, der dich begleitet«, bot K’lior höflich an, denn ein Fremder konnte auf den rutschigen Pfaden leicht ausgleiten.

				Der freundliche Vorschlag schien D’gan zu verärgern, denn er schnauzte ruppig: »Ich finde meinen Drachen auch allein, Fort.« 

				K’lior trabte hinter D’gan her, in der Hoffnung, den übellaunigen Mann zu besänftigen.

				 »C’rion, du weißt doch, wie empfindlich er ist. Warum gießt du immer noch Öl ins Feuer?«, zischte M’tal gereizt dem Weyrführer von Ista zu.

				C’rion lachte vergnügt in sich hinein. Schmunzelnd wandte er sich an den Weyrführer von Benden. »Gib’s zu, M’tal, so übel ist er gar nicht – er nimmt sich nur viel zu wichtig. Ich als der ältere und erfahrene Weyrführer halte es für meine Pflicht, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, wenn er sich so aufplustert wie vorhin.« 

				 »D’gan ist nun mal jemand, der immer alles besser weiß«, räumte M’tal ein.

				Crion lachte schnaubend. »Nach seiner ersten Dosis Taubkraut wird er schon umgänglicher werden. Und wenn K’lior seinen ersten Kampf gegen die Fäden hinter sich hat, steht er auch nicht mehr so unter Dampf.« 

				Nachdenklich schürzte M’tal die Lippen. »Bei D’gan bin ich mir nicht so sicher, ob er sich je wird ändern können.« 

				C’rion zuckte die Achseln. »Ich mache mir Sorgen nach dem Beschluss, den Igen Weyr aufzugeben und seine Drachenreiter in Telgar zu stationieren.« 

				 »Damals erschien es sinnvoll«, hielt M’tal ihm entgegen. »Nach der langen Dürreperiode in Igen, dem Tod ihrer letzten Königin und den reichen Ernten in Telgar.« 

				
				C’rion hob die Hand, um jede weitere Diskussion im Keim zu ersticken. »Das ist alles richtig. Aber D’gan bereitet mir Kummer. Er drillt seine Reiter viel zu hart, entpuppt sich als regelrechter Schleifer. Seit er Weyrführer ist, hat Telgar keinen Wettkampf mehr verloren – aber was nützt das, wenn die Fäden kommen?« 

				M’tal nickte heftig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass D’gan jemals seine Pflicht vernachlässigt. Wir Drachenreiter wissen, was uns erwartet.« Mit einer Geste deutete er auf die Sternsteine. »Und bis zum ersten Einsatz dauert es nicht mehr lange.« 

				 »Wie ich hörte, hat deine Königin euch letzte Woche ein großes Gelege beschert«, wechselte C’rion das Thema. »Ich gratuliere.« 

				M’tal lachte. »Hast du vor, mir ebenfalls ein Angebot zu machen, wie unser geschätzter Weyrführer von Telgar?« 

				 »Nein, ich hatte eher an einen Handel gedacht«, entgegnete C’rion.

				M’tal bedeutete ihm, er möge fortfahren.

				 »Zwei Eier, aus denen Königinnen schlüpfen werden, alle Achtung«, meinte C’rion. »Das ergibt dann insgesamt vier Königinnen.« 

				 »Das stimmt nicht ganz«, stellte M’tal richtig. »Eines der Eier enthält einen bronzenen Embryo. Anfangs hatten wir gehofft, es sei ebenfalls ein Königin-Ei, doch dann schob Breth es zum Rest des Geleges zurück.« Die Drachenköniginnen platzierten die Eier, die eine Königin enthielten, immer an einem besonderen Ort in der Brutstätte, den sie sorgsam bewachten.

				 »Trotzdem …« 

				 »Hältst du Ausschau nach frischem Blut, C’rion?« 

				 »Es gehört zu den Aufgaben eines Weyrführers, für die Kampfkraft und Stärke des Weyrs zu sorgen«, bestätigte C’rion. »Aber ich dachte eher daran, dass man einer neuen Königin die Ehre erweisen sollte, ihr eine gute Auswahl an Anwärterinnen für eine Partnerschaft zur Verfügung zu stellen. Bestimmt wirst du dich auf die Suche nach einer geeigneten Weyrherrin begeben.« 

				M’tal prustete los. »Es geht um J’trel, nicht wahr? Du möchtest diesen alten Halunken gern los werden und zu uns abschieben!« 

				 »Recht hast du«, pflichtete C’rion ihm lachend bei. »Obwohl ich ihn nicht als Halunken bezeichnen möchte. Aber es stimmt, dass sein Blauer ein gutes Auge für Reiter hat, besonders für Reiterinnen.« 

				 »Das ist seltsam, wenn man an seine eigenen Neigungen denkt«, bemerkte M’tal.

				
				 »Nun ja, du weißt ja, wie die Blauen sind«, entgegnete M’tal verlegen. Da sich blaue Drachen mit grünen paarten, und beide von Männern geritten wurden, fühlten diese sich nicht selten zu ihresgleichen hingezogen, denn auf diese Weise konnten sie die amourösen Arrangements ihrer Drachen teilen.

				 »Und du möchtest ihn von Ista fortschicken, damit er endlich K’nad vergisst«, mutmaßte M’tal. K’nad und J’trel waren über zwanzig Planetenumläufe lang Lebensgefährten gewesen.

				 »K’nad hatte einen schnellen Tod«, erzählte C’rion, »was für ihn ein Segen war. Und er hatte ein hohes Alter erreicht.« 

				Er war weniger als ein Dutzend Planetenumläufe älter als du, dachte M’tal. Und nüchtern vergegenwärtigte er sich, dass er selbst nur fünfzehn Planetenumdrehungen jünger war als der verstorbene K’nad.

				Laut sagte er: »Du willst dafür sorgen, dass J’trel durch neue Pflichten aus seiner Trauer gerissen wird?« 

				C’rion nickte. »Für uns in Ista würde dadurch auch vieles leichter. Bald regnet es wieder Fäden. Und dann bricht für die Älteren von uns eine schwere Zeit an.« 

				Es entstand ein beklemmendes Schweigen. M’tal riss sich als Erster aus seinen Grübeleien. »Ich werde mit Salina und den Geschwaderführern darüber sprechen und dir unsere Entscheidung mitteilen.« 

				 »Natürlich«, räumte C’rion ein. »Es besteht ja keine Eile.« 

				Neugierig erkundigte sich M’tal. »Wo befindet sich J’trel zurzeit?« 

				C’rion zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Nach der Trauerfeier für K’nad machte er sich mit seinem Blauen auf und davon.« Er furchte die Stirn. »Und in seinen Augen lag dieser Blick, mit dem er einen normalerweise ansieht, wenn er mit Unmengen von köstlichem Obst nach Ista zurückkommt.« 

				 »Er ist doch nicht etwa zum Südkontinent geflogen, oder?«, fragte M’tal und zog nun seinerseits die Stirn kraus. Man sah es nicht gern, wenn Drachenreiter den Südlichen Kontinent aufsuchten, auf dem allerhand unbekannte Gefahren lauerten.

				 »Ich würde mich hüten, ihn nach seinem Verbleib auszuforschen«, versetzte C’rion trocken. »Dazu schmeckt das Obst, das er mitbringt, viel zu gut.« 

				 

				


				Lorana lag auf den Knien, spürte nicht die heiße Sonne, die auf sie niederprallte, denn all ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das winzige Lebewesen vor ihr. Mit raschen Strichen skizzierend, nutzte Lorana ihre
				freie Hand mal dazu, um das kleine Ding am Weglaufen zu hindern, dann wieder musste sie den Skizzenblock festhalten, der dauernd von ihrem Schoß rutschte. Sie ignorierte den Schweiß, der über ihr Gesicht perlte, bis ein Tropfen ihr ins Auge zu geraten drohte. Erst dann hielt sie in ihrer Arbeit inne, um ihn hastig abzuwischen.

				Die Kreatur, der sie den Namen »Schaufelkäfer« gegeben hatte, nahm seine Chance wahr, um sich hurtig in den trockenen Sand einzubuddeln. Lorana betrachtete ihre Zeichnung und runzelte die Stirn. Sie überlegte, ob sie noch weitere Details benötigte – der Schaufelkäfer war kleiner als ihr Daumennagel, und seine sechs Gliedmaßen hatten sich ständig in Bewegung befunden.

				Grenn, die kleinere von Loranas beiden Feuerechsen, beobachtete das Verschwinden des Insekts mit geneigtem Kopf, dann wandte sie sich mit einem fragenden Zirpen an das Mädchen.

				 »Natürlich ist es weggelaufen«, sagte Lorana mit einem Lachen in der Stimme. »Du bist ja zehnmal größer als das Krabbeltier.« 

				Die Feuerechse polkte mit einer Pfote an dem Loch herum, blickte zu Lorana hinauf und trillerte abermals.

				 »Ich erkenne diesen Käfer, sollte ich ihn noch einmal sehen«, erwiderte Lorana. Sie stemmte sich vom Boden hoch und streckte sich, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Dann verstaute sie den Skizzenblock in ihrem Packsack und setzte sich den Sonnenhut wieder auf den Kopf – sie hatte ihn in den Nacken geschoben, als der Schatten der Krempe sie daran hinderte, den Käfer in allen Einzelheiten zu sehen. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Oder möchtest du das Tier für dich haben?« 

				Mit einem schrillen Kreischen sprang Grenn linkisch von dem Loch zurück. Wieder lachte das Mädchen. »Das soll wohl ›Nein‹ heißen.« 

				Garth, die goldfarbene Feuerechse, die sich hinter Lorana aufhielt, krächzte zustimmend.

				 »Ihr hattet beide euer Futter, deshalb könnt ihr gar nicht hungrig sein«, sagte Lorana halb zu sich selbst. Sie betrachtete das Loch im Sand, dann fasste sie die braune Feuerechse ins Auge, die sich gar nicht beruhigen mochte. »Würdest du den Käfer denn fressen?« 

				Grenn spähte eine Weile auf den Käferbau hinab, dann machte er sich darüber her und erweiterte mit seinen Krallen das Loch. Als er das Insekt ausgebuddelt hatte, schob Grenn die kleine Schnauze vor und fixierte den Käfer so lange, bis der seine Grabschaufeln hob und damit nach der
				Echse schnappte. Grenn stieß ein erschrockenes Quäken aus und prallte zurück.

				 »Du würdest das Tier also wirklich verputzen«, bemerkte Lorana. »Aber im Augenblick bist du satt.« Sie hob den Kopf und schaute in Richtung der gleißenden Sonnenscheibe. »Oder die Hitze hat dir den Appetit verdorben.« 

				Grenn zwitscherte bejahend. Lorana nickte. »J’trel wird bald hier sein.« 

				Die kleinen Feuerechsen, die entfernt mit den gewaltigen, Flammen speienden Drachen von Pern verwandt waren, trällerten glücklich bei der Vorstellung, ihren gigantischen Freund wiederzusehen.

				 »Bis es so weit ist, spazieren wir zum Strand zurück – dort weht eine frische Brise«, schlug Lorana vor.

				Im Chor bekundeten die Feuerechsen ihr Einverständnis und verschwanden; Lorana schlenderte ihnen hinterher. Sie hörte, wie Garth irgendeinen Plan formulierte, derweil die kleine Königin und ihr Gefährte ins Dazwischen eintauchten. Davon ausgehend, dass die beiden Feuerechsen nicht in ernsthafte Schwierigkeiten gerieten, hörte Lorana auf, sich auf sie zu konzentrieren, und richtete ihr Augenmerk auf den Pfad, den sie eingeschlagen hatte.

				Ihre Kleidung war nicht für das tropische Klima in Igen geeignet, aber Lorana hatte sich damit geholfen, indem sie ihre Tunika lockerte und deren Ärmel sowie die Hosenbeine hochkrempelte. Für die geplante Schiffsreise war sie ideal ausgerüstet, und ihr Gewand trotzte sogar halbwegs der eisigen Kälte im Dazwischen.

				Auf halbem Weg zum Strand spürte sie, wie Garth plötzlich frohlockte, und dann empfand sie den Eintritt der beiden Feuerechsen ins Dazwischen. Im Nu tauchten sie wieder hoch über ihr am Himmel auf, gaben einen trällernden Warnruf von sich und ließen etwas zu Boden fallen, das sie gemeinsam transportiert hatten. Lorana streckte die Hände aus und fing die große Rundfrucht. Sie lachte und winkte den Echsen zu. »Danke!« 

				Die saftige Frucht schmeckte herrlich und löschte ihren Durst. Derart erfrischt, setzte sie ihren Weg zum Strand mit neuer Energie fort.

				Grenn flitzte im Tiefflug über sie hinweg und stieß fragende Laute aus; er schwenkte ab, kehrte zurück und rollte hoffnungsvoll die Augen.

				 »Nein«, wehrte Lorana ab, »du darfst nicht auf meiner Schulter sitzen. Es ist wichtig, dass du die verheilte Schwinge trainierst. Außerdem ist der Packsack und das übrige Zeug schon schwer genug. Ich habe keine Lust, auch noch dein Gewicht zu schleppen.« 

				
				Grenn schilpte halb traurig, halb schmeichelnd, und schlug kräftig mit den Schwingen, um Höhe zu gewinnen. Hoch über ihm schimpfte Garth und verkniff sich nicht die hämische Bemerkung, sie hätte ihm von Anfang an gesagt, dass er mit seiner »Masche« bei Lorana nicht weiterkäme.

				Während Grenn sich in weiten Kreisen der Sonne entgegenschraubte, erkannte Lorana, dass von dem Schwingenbruch nichts mehr zu bemerken war. Seine fliegerischen Eskapaden waren atemberaubend, und wer ihn so herumtollen sah, hätte nicht gedacht, dass er einen Unfall hatte, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte. Indessen war Loranas Existenz durch Grenns Verletzung völlig auf den Kopf gestellt worden. Stirnrunzelnd verdrängte Lorana die Erinnerungen an diese Phase und lief weiter in Richtung Strand.

				 

				


				 »Warum hast du mich nicht geweckt, du dummer Drache?«, grummelte J’trel; er zog sich den Reithelm vom Kopf und fuhr sich mit der Hand durch sein strähniges weißes Haar, während er in der Dunkelheit nach unten spähte und nach einer Spur von Lorana suchte. »Du wusstest doch, dass ich zu viel Wein getrunken hatte, trotzdem machtest du dich davon, um dich auf irgendeinem Felsen in der Sonne zu aalen, und dann bist du eingenickt, nicht wahr? Die arme Lorana! Sie wartet auf uns … und wir zwei verschlafen die Zeit!« 

				Talith störte J’trels Maulen nicht, denn er wusste, dass der alte Drachenreiter lediglich seine Schuldgefühle an ihm ausließ. Talith war sehr müde gewesen, und die wärmende Sonne tat ihm gut. J’trel hatte auch eine Ruhepause gebraucht, und der Wein, den man in der Meeresburg Nerat kredenzte, war einfach zu verlockend … Obendrein hatten sie beide viele Tage lang hart gearbeitet, um Lorana bei ihren Forschungen zu helfen.

				
				Wir waren erschöpft, beschwichtigte Talith seinen Reiter. Die Sonne und der Wein taten dann ein Übriges.

				 »Gewiss, aber während wir es uns gut sein ließen, schmachtete Lorana vielleicht in der Hitze oder wurde von irgendeinem der Tiere, die sie erforscht, gebissen. Möglicherweise – es wird auf einmal so kalt, Talith!«, rief J’trel und stülpte sich den Reithelm wieder über. »Es ist fast so kalt wie im Dazwischen. Stell dir vor, Lorana …« 

				
				Da unten ist sie ja, fiel Talith ihm ins Wort und tauchte steil nach unten. J’trel reckte den Kopf, um über Taliths wuchtigen Hals hinwegzuspähen, und dann entdeckte er drunten am Strand das kleine Feuer.

				
				 »Wahrscheinlich ist sie halb erfroren«, klagte J’trel. »Ich mache mir die größten Vorwürfe.« 

				Lorana sprang von ihrem Platz am Feuer hoch und stürmte vor, um den alten Reiter zu begrüßen, während Talith sich auf dem Sand niederließ. Grenn und Garth zirpten einen fröhlichen Willkommengruß, der von Talith mit einem dunklen Grollen erwidert wurde.

				
					Wir sind in der warmen Sonne eingedöst, erklärte der Drache dem Mädchen, und nun fürchtet J’trel, du hättest dich unterkühlt.
				

				 »Ich habe mich am Feuer gewärmt, J’trel«, erwiderte Lorana. »Und es spendet genug Licht, um zu sehen.« 

				 »Was gibt es denn zu sehen?«, erkundigte sich J’trel, der angesichts von Loranas begeisterter Stimmung seine Schuldgefühle vergaß.

				Lorana hielt die Hand hoch. »Das kann man nicht erklären. Du musst es dir selbst anschauen.« 

				 »Nun, dann lass uns ans Feuer gehen.« 

				Nachdem er sich am Feuer niedergelassen hatte, mit dem Rücken zu den Flammen, damit er die volle Wärme mitbekam und das Licht zum Lesen günstig war, schlug Lorana ihren Skizzenblock auf und reichte ihn J’trel.

				 »Sieh dir das ganz genau an!«, forderte sie den Drachenreiter auf und zeigte auf eine ihrer früheren Zeichnungen.

				J’trel nahm den Block in die Hand. Sein Augenlicht hatte nachgelassen, wenn es darum ging, Dinge in der Nähe scharf zu sehen, und er musste den Block weit von sich halten, damit er etwas erkennen konnte.

				 »Hmmm, was für ein hässliches kleines Biest«, murmelte er vor sich hin, um eilig hinzuzufügen: »Aber du hast es sehr gut hinbekommen.« 

				Mit einem höflichen Kopfnicken nahm Lorana ihm den Block ab, blätterte weiter, bis sie an ihre jüngsten Arbeiten gelangte, und drückte dem Drachenreiter den Block wieder in die Hand.

				 »Und nun schau dir bitte dieses Bild an.« 

				J’trel zog die Stirn kraus und prüfte aufmerksam die Skizze. »Na so was! Die Bilder sind beinahe gleich, aber da gibt es ein paar Unterschiede. Doch die sind so fein, dass ich im Augenblick nicht drauf komme, was es ist.« 

				Lorana beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf das Blatt. »Hier – die vorderen Gliedmaßen tragen einen Pelz, nur das hintere Beinpaar ist kahl.« Sie blätterte zur ersten Zeichnung zurück. »Siehst du nicht, dass bei
				diesem Insekt die Grabschaufeln viel dünner sind als bei dem anderen Käfer? Ich denke, dass die Spezies, die man im Norden findet, die schmalen Schaufeln braucht, um sich in die feuchte Erde einzugraben. Und die Käfer, die im Süden vorkommen, benötigen breite Schaufeln, damit sie den lockeren Sand beiseite schaffen können. Siehst du jetzt die Abweichungen?« 

				 »Fast, aber nicht ganz«, erwiderte J’trel mit einem Stirnrunzeln. Er schüttelte den Kopf. »Meine Augen sind zu alt, und das Licht reicht nicht aus.« 

				Lorana lachte. »Mit dem Licht könntest du Recht haben! Aber ich habe mir die Bilder stundenlang angeschaut.« Als sie J’trels grimmige Miene bemerkte, setzte sie hastig hinzu: »Mach dir bitte keine Vorwürfe, J’trel. Ich war hier in Sicherheit – Garth und Grenn haben auf mich aufgepasst.« 

				Sie blickte noch einmal auf ihre Zeichnungen, dann wandte sie sich wieder J’trel zu. »Konntest du einen Kahn für eine Passage auftreiben? Ich kann es gar nicht abwarten, festzustellen, ob es in Tillek noch mehr Arten von Schaufelkäfern gibt, ganz zu schweigen von all den anderen Tieren, mit denen ich mich hier befasst habe.« 

				 »Du sprichst von einem Kahn?«, ereiferte sich J’trel. »Ach, Lorana, ich habe das perfekte Schiff für dich gefunden! Ein Seefahrzeug wie für einen Burgherrn – und tatsächlich ist es für einen Burgherrn bestimmt – es wurde nämlich für den Fischereimeister von Tillek höchstselbst entworfen und gebaut! Es kommt gerade aus der Werft und wird mit der Flut auslaufen!« 

				Schlagartig erlosch sein strahlendes Lächeln.

				 »J’trel, was ist los?«, fragte Lorana besorgt.

				 »Die Flut!«, ächzte J’trel. »Ach, Lorana, dieser verflixte Talith – wir haben die Flut verpasst!« Ärgerlich wandte er sich an seinen Drachen. »Talith, warum hast du mich nicht geweckt?« 

				 »Ich bin sicher, dass ihr beide sehr müde wart und die Ruhe brauchtet«, warf Lorana in vernünftigem Tonfall ein. »Warum ist es denn so schlimm, wenn wir die Flut verpasst haben?« 

				 »Die Windreiter ist mit der Flut abgesegelt, Lorana. Das Schiff ist weg!« 

				
					Wir haben Zeit genug, tröstete Talith. Ich weiß, wo wir den Schiffsführer treffen sollten. Du hast mir ein exaktes Bild vermittelt.
				

				J’trels Miene erhellte sich. »Natürlich!«, stimmte er zu. »Lorana, hol
				deine Sachen, und ich bringe dich auf die Windreiter, ehe sie in See sticht!« 

				 

				


				
				Der Flug durch das Dazwischen dauert nur so lange, wie man braucht, um dreimal zu husten, sagte sich Lorana in Gedanken, derweil Talith sich über der Küste von Igen hoch in die Luft schraubte und der matte Schein ihres Lagerfeuers von der Dunkelheit verschluckt wurde.

				Seit sie J’trel und seinen blauen Drachen getroffen hatte, war Lorana mehrere Male durch das Dazwischen gereist, während sie von ihrem auf keiner Karte verzeichneten Heimatcamp aus zu verschiedenen Örtlichkeiten auf Pern zogen. Sie hatte sich beinahe an die Eiseskälte und die Totenstille gewöhnt, die im Dazwischen herrschten, einem Kontinuum, welches die Drachen durchquerten, wenn sie sich von einem Ort zum anderen begaben.

				
				Dieses Mal könnte es ein bisschen länger dauern, warnte Talith das Mädchen. Und im nächsten Moment befanden sie sich im Dazwischen.

				Taliths Körperwärme übte eine tröstende Wirkung auf Lorana aus. Langsam begann das Mädchen zu zählen: eins, zwei, drei, vier …

				Die Sonne stand hoch am Himmel, als Talith über der Meeresburg Ista wieder in den Normalraum eintrat. Kurz darauf tauchten Garth und Grenn in ihrer Nähe auf, triumphierend schilpend, weil sie es geschafft hatten, dem viel größeren Drachen durch das Dazwischen zu folgen.

				Geschickt setzte Talith seine Reiter vor dem Hauptportal zur Festung Ista ab, dann beschied er J’trel, er wolle sich ein hübsches warmes Plätzchen zum Ausruhen suchen.

				 »Dass du mir ja nicht wieder einschläfst«, ermahnte J’trel den blauen Drachen und tätschelte liebevoll dessen Hals. Als Talith sich in die Höhe schwang, gab er ein leises Husten von sich.

				Mit hochgezogenen Brauen blickte Lorana J’trel an. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass er vorher jemals gehustet hat.« 

				J’trel winkte ab. »Er ist alt. Manchmal husten Drachen, wenn sie zu tief einatmen. Seine Lunge ist nicht mehr so robust wie früher.« 

				 »Kommt es häufig vor, dass Drachen husten?«, erkundigte sich Lorana. Ihr Interesse war nicht geheuchelt, denn ihr Vater war Herdenmeister gewesen und hatte in Notfällen auch Menschen verarztet. Von seiner Heilkunst hatte das Mädchen viel gelernt.

				J’trel zuckte die Achseln. »Normalerweise werden Drachen nicht krank.
				Gelegentlich fangen sie sich irgendeinen Krankheitserreger ein, und mitunter husten sie dann.« Er vollführte eine wegwerfende Geste. »Aber es dauert nie lange. Sie sind im Nu wieder gesund.« 

				 »Und wie war das mit der Pest?«, fragte Lorana mit leisem Schauder.

				 »Die Pest befiel Menschen, keine Drachen, und die Drachenreiter legten Wert darauf, sich vom Volk abzusondern.« J’trels Miene umwölkte sich. »Manche Leute sagen, wir hätten uns viel zu sehr isoliert.« 

				Lorana schüttelte energisch den Kopf. »Da denke ich anders. Pern ist auf Drachen angewiesen, um die Fäden zu bekämpfen, und die Drachen wiederum brauchen ihre Reiter.« 

				J’trel lächelte, legte den Arm um Loranas Schultern und drückte sie kurz an sich. »Du gefällst mir. Das ist die richtige Einstellung.« 

				Weil Lorana sich in Begleitung eines Drachenreiters befand, wurde sie nicht von der Menschenmenge herumgestoßen; jeder, der sie sah, machte ihnen respektvoll Platz. J’trel hielt die Ehrerbietung, die die Bewohner der Meeresburg ihm zollten, für selbstverständlich; er fand, diese privilegierte Behandlung stünde ihm als Drachenreiter zu. Er schritt zügig aus, um die vertrödelte Zeit wettzumachen.

				Lorana hatte Mühe, sein Tempo mitzuhalten. J’trel bemerkte es und streifte sie mit einem besorgten Blick. »Geht es dir nicht gut?« 

				Lorana riss sich zusammen und wiegelte ab. »Ich bin nur ein bisschen müde, mehr nicht. Vielleicht bin ich heute zu lange gelaufen.« 

				
				Du hast zum ersten Mal eine Sprung durch die Zeit gemacht, das ist der Grund, erklärte Talith und gähnte.

				 »Einen Sprung durch die Zeit?«, wunderte Lorana sich laut.

				 »Pssst!«, zischte J’trel und hob warnend die Hand. Er kniff leicht die Augen zusammen und schien sich seine nächsten Worte gut zu überlegen. »Warum hast du das gesagt?«, verlangte er dann zu wissen.

				 »Talith hat es mir erzählt«, erwiderte Lorana.

				J’trel stieß einen Seufzer aus. »Es ging nicht anders. Wir mussten hier sein, bevor die Windreiter absegelt«, erläuterte er.

				Mit verständnisloser Miene sah Lorana ihn an. J’trel rückte näher und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Drachen vermögen durch das Dazwischen nicht nur von einem Ort zum anderen zu reisen, sondern sie können auch durch die Zeit springen. Als wir ins Dazwischen eintraten, reisten wir rückwärts durch die Zeit, damit du dein Schiff nicht verpasst.« 

				 »Das ist wirklich verblüffend!« 

				
				 »Aber es hat auch seinen Preis«, fügte J’trel hinzu und massierte sich erschöpft den Nacken. »Es zehrt gewaltig an den Kräften von Drachen und Reitern – wobei die Passagiere auch nicht ungeschoren davonkommen.« 

				Vor Staunen verschlug es Lorana glatt die Sprache. Auf diese Enthüllung wusste sie nichts zu erwidern.

				 »Just in diesem Moment befindest du dich auf dem Gebiet der Meeresburg Ista und gleichzeitig am Strand von Igen«, setzte J’trel noch eins drauf. »Wie fühlst du dich?« 

				Lorana dachte darüber nach. »Wie ausgelaugt«, entgegnete sie nach einer Weile. »Aber ich nahm an, das käme von all der Aufregung.« 

				 »Das trägt natürlich auch dazu bei, und obendrein fordert der Zeitsprung seinen Tribut«, erwiderte J’trel. »Mache Leute fühlen sich gestresst und reizbar nach einer Zeitreise. Die Symptome treten umso stärker auf, je größer der Zeitunterschied ist, der überbrückt wird, je länger ein Mensch an zwei Orten zugleich ist.« 

				 »Dann springen Drachen wohl nicht sehr oft durch die Zeit«, mutmaßte Lorana.

				 »Drachenreitern ist es streng verboten, Zeitsprünge durchzuführen«, gab J’trel zu. Er drohte ihr mit dem Finger. »Das bleibt unser Geheimnis.« 

				Lorana nickte, aber auf ihrem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. J’trel kannte diesen Blick, er hatte ihn bei anderen Menschen gesehen und selbst so ausgeschaut, als er zum ersten Mal von der außergewöhnlichen Gabe der Drachen erfuhr. Geduldig wartete er auf die Frage, die Lorana mit Sicherheit stellen würde.

				 »J’trel«, begann das Mädchen versonnen, wobei sich ein vager Anflug von Hoffnung in ihre Züge schlich. »Könnten wir in die Zeit zurückgehen, als mein Vater durch einen Unfall mit einem Tier ums Leben kam und ihn warnen?« 

				J’trel schüttelte traurig den Kopf. »Wenn das möglich wäre, hätten wir es längst getan.« 

				Verdutzt hob Lorana die Brauen.

				 »Die Vergangenheit kann man nicht ändern«, erklärte er ihr. »Denn wenn etwas in der Vergangenheit nicht passiert ist, kann es auch niemals geschehen sein.« 

				 »Das verstehe ich nicht.« 

				
				Es ist nicht durchführbar, mischte sich Talith ein. Ein Drache kann sich nicht an einen Ort oder in eine Zeit begeben, die nicht existieren.

				
				Lorana schaute verwirrt drein.

				 »Einmal habe ich es versucht«, bekannte J’trel und schüttelte den Kopf, als er sich an das frustrierende Erlebnis erinnerte. »Ich war nicht in der Lage, mir mein Ziel in Gedanken vorzustellen.« 

				
				Es ist, als würde man versuchen, durch massiven Fels zu fliegen, ergänzte Talith.

				 »Ich wollte in die Zeit zurück, als meine Mutter noch lebte«, erzählte J’trel. »Sie sollte erfahren, dass ich einen Drachen für mich gewonnen hatte und ein Drachenreiter war. Ich dachte, das würde sie glücklich machen.« Nachdenklich wiegte er den Kopf. »Aber es ging nicht. In meiner Phantasie sah ich meine Mutter und ihre Umgebung nicht deutlich genug, um Talith das Bild zu übermitteln.« 

				
				Du hattest es nicht getan, also konntest du es auch nicht tun, erklärte Talith mit der Logik eines Drachen.

				Betroffen schüttelte Lorana den Kopf. »Wenn ich nur lange genug darüber nachdenke, ergibt es vielleicht einmal einen Sinn«, meinte sie. Aber ihre Aufmerksamkeit galt bereits den hohen Masten der Schiffe, die vor ihnen im Hafen ankerten. Am Kai wimmelte es von Seemännern und Schauerleuten, die dabei waren, Karren zu beladen und wieder zu leeren, die Fracht der Schiffe zu löschen und neue Transportgüter an Bord zu schaffen.

				 »Wo liegt mein Schiff?«, erkundigte sich Lorana aufgeregt.

				Er deutete auf einen schmucken, nagelneuen Segler. »Dort siehst du das stolze Schiff Windreiter, das sich für seine Jungfernfahrt rüstet!« 

				Lorana bekam große Augen, holte flink ihren Skizzenblock und den Stift aus dem Packsack und fing mit fliegenden Fingern an zu zeichnen.

				Eine Seereise wird dem Mädchen gut tun, sagte sich J’trel, während er ihr zusah. Sie gewinnt Abstand, sieht etwas von der Welt und lernt vielleicht, sich selbst richtig einzuschätzen. Zu seinem nicht geringen Verdruss hatte J’trel bemerkt, dass Lorana an einem Mangel an Selbstbewusstsein litt, andauernd stellte sie ihr Licht unter den Scheffel.

				Er entsann sich an ihre erste Begegnung. Es war schon sehr spät gewesen und dunkel. Seine Stimmung hätte nicht gedrückter sein können, und das Gleiche galt für seinen Drachen. Er und Talith hatten sich alt gefühlt, einsam und … verloren.

				 

				


				Sein Partner, K’nad, war seiner Krankheit erlegen; eine Siebenspanne zuvor war K’nads grüner Narith für immer ins Dazwischen eingegangen.
				J’trel musste seine ganze Kraft und all seinen Mut aufbringen, um die Weyrleute über K’nads Tod hinwegzutrösten.

				Dann brach er auf, um K’nads Angehörige von dessen Dahinscheiden zu berichten. Er flog zu der Festung, in der K’nad geboren und aufgewachsen war. Carel, der Burgherr von Lemose und K’nads jüngerer Bruder, nahm die Nachricht schweigend entgegen; vor zwölf Planetenumläufen hatte die Pest in Lemose gewütet und so viele Opfer gefordert, dass Carel abgestumpft war. Gewiss trauerte er um seinen Bruder, doch er vermochte seine Gefühle nicht mehr zu zeigen.

				Das Abendessen fand in einer düsteren, beklemmenden Atmosphäre statt. Danach begleitete Lady Munor J’trel an das große Eingangsportal der Burg.

				 »Er hat seine Gefühle so tief vergraben, dass er völlig kalt wirkt«, sagte sie über ihren Gemahl und um sich bei dem Drachenreiter für den lieblosen Empfang zu entschuldigen. Begütigend drückte sie seinen Arm. »Dabei war er immer so stolz auf K’nad.« 

				J’trel nickte stumm und rüstete sich zum Gehen.

				 »Drachenreiter! Mein Lord!«, hallte ein Ruf durch die Nacht. »Warte bitte einen Moment!« In der Stimme schwang ein Anflug von Panik mit.

				J’trel drehte sich um und gewahrte ein junges Mädchen, das auf ihn zugerannt kam. Sie war groß, hatte etwas backfischhaft Schlaksiges an sich und wirkte nicht besonders anziehend.

				 »Ich bitte sehr um Vergebung, mein Lord«, keuchte das Mädchen. »Ich wollte unbedingt mit dir sprechen, bevor du wieder abfliegst.« 

				 »Das ist Lorana«, stellte Munori das Mädchen vor. Ihr Tonfall klang traurig. »Loranas Vater, Sannel, war hier Herdenmeister, der außerdem noch für Benden und Bitra arbeitete.« Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Eines unserer Tiere wurde verrückt und trat ihm mit dem Huf vor den Kopf.« 

				 »Wenn dein Vater sich um die Herden von drei Burgen gekümmert hat, dann wird man ihn jetzt sehr vermissen«, meinte J’trel und nahm Lorana näher in Augenschein. Er korrigierte seinen ersten Eindruck. Glänzendes dunkles Haar umrahmten ein ausdrucksvolles Gesicht mit wunderschönen Mandelaugen. Nur wirkte Lorana im Augenblick bekümmert, geradezu verhärmt. Er fragte sich, wie sie wohl aussähe, wenn sie lächelte.

				Lorana nickte. »Ich hätte gern deinen Rat«, fuhr sie fort. »Das Tier, das meinen Vater tötete, zerschmetterte auch die Schwinge einer meiner Feuerechsen, Grenn.« 

				
				 »Es tut mir Leid«, erwiderte J’trel, der zu wissen glaubte, worauf sie hinaus wollte. »Aber zurzeit weiß ich von keinem neuen Gelege. Sowie ich jedoch erfahre, dass es irgendwo ein Gelege gibt, sorge ich dafür, dass du ein Ei als Ersatz für deinen Grenn bekommst.« 

				Lorana schüttelte unmutig den Kopf. »Darum geht es nicht. Grenn lebt noch.« 

				J’trel war verblüfft. »Im Allgemeinen geht eine Feuerechse, die so schwer verletzt ist, ins Dazwischen«, erklärte er. »Oftmals, um für immer dort zu bleiben.« 

				In Loranas Augen blitzte ein energischer Funke. »Das habe ich nicht zugelassen!« 

				 »Es war ein höchst erstaunlicher Anblick«, ergänzte Lady Munori. »Man konnte tatsächlich sehen, wie die beiden – Lorana und ihre Feuerechse  – gemeinsam ein- und ausatmeten, während sie darum kämpfte, Grenn bei sich zu behalten.« 

				Das weckte J’trels Neugier. »Ich möchte deine Feuerechse gern sehen.« 

				 »Hab vielen Dank«, entgegnete Lorana und deutete vor dem Drachenreiter einen Knicks an.

				Lady Munori schloss sich ihnen an. »Du solltest dir einmal ihre Zeichnungen anschauen, J’trel«, schlug sie vor. »Zwei von ihren Bildern hängen in Lord Carels Gemächern.« 

				J’trel fasste das Mädchen ins Auge. »Nicht nur eine Heilerin, sondern auch eine Harfnerin. Du besitzt viele Talente.« 

				Verlegen senkte Lorana den Kopf.

				Schweigend führte sie den Drachenreiter und die Burgherrin zu einem der Gästequartiere und bedeutete den beiden höflich, vor ihr einzutreten.

				Das warnende Zirpen einer Feuerechse begrüßte sie.

				 »Das sind Freunde, Garth«, rief Lorana.

				 »Du hast ja zwei Feuerechsen!«, staunte J’trel, als er die hübsche goldene Echse sah, die über ihren verletzten braunen Gefährten wachte.

				 »Ich habe versucht, Coriel zu holen …«, begann Lorana in einem Ton, als müsse sie sich gegen einen Vorwurf verteidigen.

				 »Wie oft habe ich dir gesagt, dass dich keine Schuld trifft?«, unterbrach Munori das Mädchen seufzend. Zu J’trel gewandt fuhr sie fort: »Lorana betreute das Gelege, das für meine Tochter bestimmt ist, und wo die Jungen gerade dabei waren zu schlüpfen. Und während dieser Zeit ist es dann passiert …« 

				
				Die braune Feuerechse ließ einen klagenden Laut hören. J’trel sah, dass die gebrochene Schwinge geschient und ruhiggestellt war. Mit leiser Stimme murmelte er ein paar tröstliche Worten.

				 »Lass mich mal sehen, Bursche«, flüsterte er und rückte näher an Grenn heran. Er blieb stehen, als die kleine Königin ihn mit einem hochmütigen und provozierenden Blick musterte.

				 »Talith, könntest du vielleicht …?«, bat J’trel seinen Drachen.

				Die goldene Feuerechse fing erschrocken an zu kreischen, als der Drache sich mit ihr verständigte. Dann nahm sie eine würdevolle Haltung an und bewegte sich ein Stück von ihrem verletzten Gefährten fort.

				 »So etwas sehe ich zum ersten Mal«, bemerkte J’trel anerkennend, als er die Schiene begutachtete. »Und das bei einem derart komplizierten Bruch …« 

				 »Ich habe mein Bestes getan«, erwiderte Lorana schlicht.

				 »Etwas Besseres ist mir noch nie unter die Augen gekommen«, lobte er sie. »Der Heiler, der unseren Weyr betreut, könnte noch von dir lernen.« 

				Vorsichtig spreizte er die Schwinge, inspizierte die Schiene, und danach faltete er die Flugmembran in ihre ursprüngliche Stellung zurück. »Wann ist der Unfall passiert?« 

				 »Vor ungefähr einer Siebenspanne«, klärte Lady Munori ihn auf. »Als wir die drei bargen, glaubten wir zuerst, wir hätten alle verloren – den Vater, die Tochter und die Feuerechse. Doch dann fing diese Echse an zu kreischen«, sie zeigte auf das goldfarbene Tier, »und wir erkannten, dass Lorana noch am Leben war.« 

				 »Wird die Schwinge ausheilen?«, fragte Lorana, die sich Sorgen machte, sie könnte ihre Feuerechse zu einem Schicksal verdammt haben, welches für das Tier quälender wäre als der Tod.

				 »Die Knochen sind vortrefflich gerichtet«, meinte J’trel. »Und die Echse ist gut genährt«, fügte er hinzu und schmunzelte über das runde Bäuchlein. »Ich würde sagen, die Chancen stehen gut.« Insgeheim war er sich jedoch nicht so sicher.

				 »Kann ich noch etwas für Grenn tun?«, erkundigte sich Lorana. »Und wann kann er die Schwinge wieder belasten und fliegen?« 

				Nachdenklich schürzte J’trel die Lippen. Etwas an dem Verhalten des Mädchens, ihre Fürsorge und Entschlossenheit, rührten an sein Herz.

				 »Ich mache dir einen Vorschlag, Lorana«, sagte er spontan. »Kommt
				mit mir, und ich bringe euch an einen sicheren und warmen Ort. Dort kann Grenn in Ruhe und Bequemlichkeit genesen.« 

				Überrascht riss das Mädchen die Augen auf.

				 »Aber würden die Drachen im Weyr …« 

				 »Ich meinte nicht den Weyr«, fiel J’trel ihr ins Wort. »Ich kenne ein hübsches sonniges Plätzchen, wo Drachen – und Feuerechsen – den ganzen Tag lang in der Sonne liegen können.« 

				Lady Munori frohlockte. »Ein solches Angebot kannst du gar nicht ausschlagen, Lorana.« 

				Lorana lächelte den Drachenreiter an und strahlte über das ganze Gesicht. »Hab vielen Dank!« 

				 

				


				Es dauerte einen vollen Monat und bedurfte gewissenhafter Pflege, bis Grenns Schwinge in der wärmenden Sonne des Südens verheilt war. Währenddessen versorgte J’trel Lorana mit Papier und Zeichenstift, damit sie ihre Skizzen anfertigen konnte. Das Ergebnis entlockte ihm Staunen.

				Zwei Siebenspannen lang weilten sie gemeinsam im sonnigen Süden, ehe Lorana sich dem alten Drachenreiter wirklich anvertraute. Es geschah an dem Abend, als J’trel erklärt hatte, er sei sich absolut sicher, Grenns Schwinge würde keinen Schaden zurückbehalten. Lorana beendete gerade ihre Zeichnung der Schiene, mit der sie Grenns gebrochenen Knochen gerichtet hatte, und schlug eine neue Seite im Block auf. J’trel wurde erst stutzig, als er ein unterdrücktes Schluchzen hörte. Als er zu Lorana hinschaute, sah er, dass sie ein Gesicht zeichnete.

				 »Ist das dein Vater?«, fragte er freundlich. Er hatte sich schon gedacht, dass Lorana es sich erst gestatten würde, um ihren verstorbenen Vater zu trauern, wenn sie mit Sicherheit wusste, dass ihre Feuerechse genesen würde.

				Lorana nickte. Stockend, zwischendurch immer wieder ermutigt durch J’trels behutsame Fragen, erzählte sie ihm ihre Geschichte.

				 

				


				Von kleinauf hatte Lorana ihrem Vater bei der Arbeit mit den Herden geholfen. Und seit der Rest ihrer Familie – die Mutter, der Bruder und die Schwester – von der Pest dahingerafft wurden, war sie seine einzige Gehilfin.

				Sie schilderte, wie sie sich eng an die kalten Leichname gekauert hatte, derweil ihr Vater in der Tür stand und die aufgebrachten Pächter in
				Schach hielt, die behaupteten, durch sein Hin- und Herreisen zwischen drei Festungen hätte er die Pest eingeschleppt. Erst als die wütenden Bauern erkannten, dass in der Hütte mit einer Ausnahme nur Tote lagen, hatten sie sich verzogen.

				Lorana hatte sich nach Kräften bemüht, um nach diesem entsetzlichen Tag ihren am Boden zerstörten Vater aus seiner Niedergeschlagenheit zu reißen. In erster Linie half ihr dabei ihr Geschick im Zeichnen. Als Sannel erkannte, wozu seine begabte Tochter imstande war, trug er ihr auf, die verschiedenen Zuchttiere mit all ihren Unterscheidungsmerkmalen in Fellmustern und Körperbau zu skizzieren; zu diesem Zweck nahm er Lorana überall mit wohin er ging. Und als Sannel dann durch den Huftritt eines Tieres ums Leben kam, brach für das Mädchen abermals eine Welt zusammen.

				Als J’trel an diesem Abend Grenns Schwinge im Schein des Lagerfeuers untersuchte, freute er sich, ihr etwas Positives mitteilen zu können. »Ich denke, morgen sollten wir ausprobieren, wie es um seine Flugfähigkeit bestellt ist«, verkündete er. »Zu einer Zeit, wenn die Luft noch kalt ist.« 

				 »Kalte Luft ist schwerer als warme, nicht wahr?«, vergewisserte sich Lorana.

				 »Ganz recht«, bestätigte er. »Und wenn alles gut läuft, nehme ich euch mit zu meinem Weyr.« 

				Lorana setzte eine bedrückte Miene auf.

				Fragend sah J’trel sie an.

				 »Ich weiß nicht, ob ich dort nicht fehl am Platze wäre«, bekannte Lorana. Als J’trel zu einem Protest ansetzte, unterbrach sie ihn, indem sie die Hand hob und fortfuhr: »Ich weiß überhaupt nicht, wohin ich gehöre.« 

				J’trel verbiss sich eine Entgegnung. Er maß sie mit einem langen prüfenden Blick und nickte bedächtig.

				 »Ich denke, ich kann dich verstehen«, erwiderte er schließlich. »Ich kenne dieses Gefühl nämlich selbst.« 

				 »Tatsächlich?«, fragte Lorana erstaunt.

				J’trel stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Ich bin alt«, erklärte er dann. »Und beim nächsten Fädenfall kann ich nicht mehr mitkämpfen. Außerdem bin ich müde.« 

				 »Müde?« 

				 »Ich bin diese ewigen Schmerzen Leid, die mir zusetzen«, fuhr er fort.
				 »Alles wird mir zu viel – sogar meine Erinnerungen. Es quält mich, dass ich mich nicht mehr so agil bewegen kann wie früher, dass ich dauernd Zugeständnisse machen muss, und mich stören die Blicke, mit denen die jungen Leute mich ansehen – Blicke, mit denen ich früher alte Menschen betrachtet habe.« 

				Er legte eine versonnene Pause ein, ehe er weitersprach. »Als K’nad noch lebte, war alles anders. Ich hatte jemanden, mit dem ich meine Sorgen und Kümmernisse teilen konnte. Wir jammerten, wenn uns die Gelenke wehtaten, und dann lachten wir gemeinsam über uns selbst.« 

				Traurig schüttelte er den Kopf »Für die Zeit nach meinem Besuch bei K’nads Verwandten hatte ich keine Pläne gemacht«, gab er zu. »Und dann traf ich dich.« 

				Lorana suchte krampfhaft nach einer passenden Entgegnung. J’trel, der merkte, dass sie etwas sagen wollte, winkte ab. Er vermutete, das Mädchen wolle sich bei ihm entschuldigen, weil sie ihm vielleicht zur Last gefallen war. »Ich bin heilfroh, dass ich dir begegnet bin«, sagte er und lächelte Lorana an. »Du bist einzigartig. Ich kenne keine zweite Frau, die so geeignet wäre, einen Weyr zu führen, wie du.« 

				 »Ich sollte einen Weyr führen?«, hauchte Lorana entgeistert. »Ich – eine Weyrherrin? Nein, nein – das wäre völlig unmöglich …« 

				 »Du hast das Talent dazu, du wärst die ideale Weyrherrin«, bekräftigte J’trel. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Während der letzten dreißig Planetenumläufe haben ich und Talith die Hälfte der Drachenreiter von Ista ausgewählt.« Er lächelte stolz. »Was dich vor allem auszeichnet, ist deine Gabe, dich mit jedem Drachen verständigen zu können«, fügte er hinzu.

				Verblüfft zog Lorana die Stirn kraus. »Wie kommst du darauf? Bis jetzt habe ich mich nur mit Talith unterhalten.« 

				 »Ein Drache vermag mit jedem zu sprechen, dem er etwas mitteilen will. Die Drachenreiter können aber nur mit dem Drachen kommunizieren, mit dem sie in einer Partnerschaft verbunden sind. Es gibt Ausnahmen, aber die sind selten. Ein Mensch hingegen, der keine Bindung mit einem Drachen eingegangen ist, der nicht auf sein eigenes Tier geprägt wurde, kann in den allermeisten Fällen nicht mit einem Drachen sprechen. Doch ist er imstande, einen Drachen zu verstehen, kann er auch alle anderen hören. Hast du eine Ahnung, wie wenige Menschen mit dieser Fähigkeit gesegnet sind?« 

				Lorana schüttelte den Kopf.

				
				 »Torene ist die einzige Person, die mir auf Anhieb einfällt«, sagte J’trel. »Aber ich glaube nicht, dass es ihr so leicht fiel wie dir. Du kommunizierst mit den Drachen nicht so sehr mit Worten, sondern mehr mit deinen Gefühlen.« 

				 »Ist es bei dir denn nicht so?«, platzte Lorana verblüfft heraus. Sie blickte zu Talith hinüber und lächelte den blauen Drachen zärtlich an. »Entschuldigung, aber ich …« 

				 »Mädchen, wann hörst du endlich auf, dich für deine Begabung zu entschuldigen?«, unterbrach J’trel sie freundlich.

				 »Es ist nur … es ist nur …« Lorana fiel nichts mehr ein.

				 »Ich verstehe, was jetzt in dir vorgeht«, erklärte J’trel, der vermeiden wollte, dass Lorana sich weiterhin quälte. Er schnitt eine Grimasse. Dieses Verhaltensmuster hatte er bei vielen Leuten erlebt, die die Pest überlebt hatten.

				Vor zwölf Planetenumläufen hatte eine verheerende Seuche nahezu ganz Pern heimgesucht. Manche Leute behaupteten, die Pest sei an der Landspitze von Nerat ausgebrochen, andere meinten, die ersten Krankheitsfälle habe es in Burg Benden gegeben; eine weitere Meinung besagte, beim Kap an der Bucht hätte das Unheil seinen Lauf genommen. Wo auch immer die Pest ihren Ursprung hatte, die Seuche breitete sich in Windeseile über den Planeten aus, und nur wenige Orte blieben verschont. Die Burgen, die dem Benden Weyr zugeordnet waren – Bitra, Lemos und Benden  – verzeichneten die schwersten Verluste; von der Landspitze in Nerat tief im Südosten bis hin zur Burg Tillek im äußersten Nordwesten war jede einzelne Festung betroffen.

				In weniger als sechs Monaten war die Pest vorüber; zurück blieben trauernde Bauern und Handwerker, die sich zornig fragten, warum die Drachenreiter nicht früher eingegriffen hatten, um ihnen das Los zu erleichtern. Von den Weyrn kam Unterstützung, doch erst dann, als das Schlimmste vorbei war. J’trel kannte den Grund für diese Zurückhaltung. Sein Geschwaderführer, J’lantir, hatte ihm von den hitzigen Diskussionen zwischen den Weyrführern erzählt, die sich erbittert darüber stritten, ob man der geschundenen Bevölkerung helfen oder sich lieber isoliert halten sollte, um die Drachenreiter nicht zu gefährden. Denn in wenigen Planetenumläufen würde es beim Vorbeizug des Roten Sterns wieder Fäden vom Himmel regnen, und dann brauchte man jeden Reiter, um sie zu bekämpfen.

				
				Mancherorts war jeder dritte Bewohner der Pest zum Opfer gefallen. In anderen Siedlungen starben nur die jüngsten und die ältesten Menschen. Einige abgelegene Festungen waren verwaist, weil niemand überlebt hatte; jeder Perneser hatte mindestens einen nahen Verwandten oder Freund durch die Seuche verloren.

				Als die Epidemie ausgemerzt war und die Drachenreiter herbeieilten, um ihre Hilfe anzubieten, fanden sie unkultivierte Felder vor und Menschen, die apathisch und mit leeren Blicken in ihren Behausungen hockten, unfähig, aktiv zu werden. Die wenigen Heiler, die nicht selbst an der Pest gestorben waren, erläuterten, dass diese lethargischen Männer und Frauen unter einem schweren Schock stünden. Diese traumatisierten Überlebenden brauchten viel Zuspruch und Fürsorge, um sich zu erholen.

				Alle empfanden dasselbe quälende Gefühl des Verlustes, dieselbe Verwunderung durchsetzt mit Scham, weil sie am Leben geblieben waren, während geliebte Menschen sterben mussten – eine vage Empfindung, dass sie es nicht Wert seien, zu leben, keine Daseinsberechtigung hätten.

				 »Was würdest du denn am liebsten tun?«, hatte J’trel Lorana gefragt.

				Das Mädchen schürzte die Lippen. »Ich weiß es selbst nicht«, gestand sie ein. »Ich fühle mich nur noch nicht bereit, um …« 

				 »Vielleicht bist du tatsächlich noch nicht so weit«, pflichtete J’trel ihr bei. »Du kannst immer noch nach Lemos zurück …« 

				 »Nein!«, rief Lorana entsetzt. Sie schöpfte tief Atem und fuhr ruhiger fort: »Nein, nur das nicht. Lemos enthält für mich zu viele traurige Erinnerungen. Nie wieder will ich dorthin!« 

				 »Wie du meinst«, entgegnete J’trel. Er dachte kurz nach. »Wir sollten uns mal auf das konzentrieren, was du alles kannst.« 

				 »Nun, ich finde, mit dem Schienen von gebrochenen Knochen kenne ich mich aus«, meinte Lorana und blickte auf den schlummernden Grenn.

				 »Außerdem kannst du ungewöhnlich gut zeichnen«, fügte J’trel hinzu. »Wir sollten das mal überschlafen«, sagte er gähnend.

				Als die Sonne ihn am nächsten Morgen weckte, kam ihm eine Idee. Er wusste, dass Lorana leichter über ihren Kummer hinwegkäme, wenn sie eine Aufgabe hätte, die sie voll und ganz gefangen nahm. Ihre Beobachtungsgabe und ihr Zeichentalent konnte sie dazu nutzen, die unterschiedlichen Tierarten auf Pern zu katalogisieren.

				
				 »Noch nie hat jemand die Tierwelt dieses Planeten auf Papier festgehalten«, erläuterte er ihr. »Du wärst also die Erste.« 

				Lorana war sofort Feuer und Flamme.

				 »Aber wie soll ich ganz Pern bereisen?«, hielt sie ihm entgegen. »Ich kann dich doch nicht bitten, mich überall hinzubringen.« 

				 »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte J’trel. »Denn irgendwann einmal muss ich in meinen Weyr zurück und mich dort meinen Pflichten widmen.« 

				Er stand auf und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel. »Doch zuerst sollten wir nachsehen, ob unser Patient für seinen ersten Flug bereit ist.« 

				Grenn blieb nur wenige Augenblicke in der Luft, dann plumpste er mit lautem Klagegeschrei wieder nach unten.

				J’trel blickte verdutzt drein. »Das verstehe ich nicht.« 

				 »Ich weiß, was los ist«, lachte Lorana. »Wir haben ihn so gut gefüttert, dass er zum Fliegen zu schwer ist!« 

				 

				


				 »J’trel?« Loranas Stimme holte den Drachenreiter aus seinen Grübeleien.

				Nervös reichte sie ihm ihren Block und deutete auf ihre letzte Skizze. J’trel sah, dass sie schnell hintereinander mehrere Bilder gezeichnet hatte.

				 »Ist das Kapitän Tanner?«, fragte sie und zeigte auf einen Mann, den sie porträtiert hatte.

				 »Das ist er, wie er leibt und lebt!«, erwiderte J’trel staunend. »Lass uns an Bord gehen, damit du ihn persönlich kennen lernst.« 

				J’trel führte sie in das Heck des Schiffes. Loranas Blicke huschten hin und her, während sie entzückt alles in sich aufsog, was sich ihren Augen darbot.

				Plötzlich blieb der Drachenreiter stehen, und Lorana richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Männer vor ihnen.

				Direkt ihr gegenüber stand Kapitän Tanner, flankiert von zwei Schiffern. Ein weiterer Seemann stellte sich neben J’trel.

				Zu ihrer Verblüffung merkte Lorana, dass Kapitän Tanner der jüngste der Männer war. Sie schätzte, er müsse ungefähr in ihrem Alter sein, zwanzig Planetenumläufe. Die anderen Kerle sahen viel älter aus, von Wind und Wetter gegerbte Fahrensleute. Im Gegensatz zu dem adrett gekleideten Kapitän trugen sie schmuddelige Sachen, und ihre grimmigen Gesichter wirkten nicht unbedingt Vertrauen erweckend.

				
				Mit seinen braunen Augen musterte der Kapitän das Mädchen, und ihm schien zu gefallen, was er sah. Lorana fand, er habe einen offenen, ehrlichen Blick.

				 »Wie versprochen, bringe ich dir eine Heilerin an Bord, Kapitän Tanner«, begann J’trel.

				Tanner machte große Augen, als er den Sinn der Worte begriff. Mit skeptischer Miene wandte er sich an Lorana. »Lord J’trel hat mit keiner Silbe erwähnt, dass der Heiler, den er mir bringen wollte, eine Frau ist.« 

				 »Zeig ihm deine Skizzen«, forderte J’trel sie auf.

				Mit tauben Fingern hielt Lorana dem Kapitän ihren Block entgegen. Tanner nahm ihn höflich in Empfang und betrachtete das erste Bild.

				 »Hast du schon mal ein Schiff gezeichnet?« 

				 »Gerade eben, vom Kai aus«, antwortete sie. »Wenn du umblätterst …« 

				Kapitän Tanner schlug das nächste Blatt auf und pfiff anerkennend durch die Zähne. Die anderen Fahrensmänner rückten näher an ihn heran, um besser sehen zu können.

				 »Ich interessiere mich auch für Fische und Seevögel«, erklärte Lorana.

				 »Deshalb möchte sie auch so gern auf der Windreiter mit euch segeln«, ergänzte J’trel.

				 »Wirst du von den Fischen und Seevögeln ebenfalls Skizzen anfertigen?«, fragte einer der älteren Männer.

				Lorana nickte.

				 »Falls wir Fische fangen, würdest du für uns Bilder davon malen?«, wollte ein anderer wissen. Ehe Lorana antworten konnte, stieß der dritte Seemann ein brüllendes Gelächter aus. »Als ob du jemals was fangen würdest, Minet! Du mit deiner alten Angelrute!« 

				 »Aye, Fische fängt man am besten mit einem Netz!« 

				 »An Bord der Windreiter gibt es keine Netze, du Idiot!«, erwiderte Minet. Lorana merkte, dass trotz des rauen Umgangstons keine Feindschaft zwischen diesen alten Seebären herrschte.

				 »Die Windreiter ist ein Schoner, Baror«, sagte Tanner. »Sie ist ein Schnellsegler, auf Geschwindigkeit ausgelegt, und kein schwerfälliger Fischtrawler.« 

				Der Seemann namens Baror verzog finster das Gesicht. Lorana gefiel der Blick nicht, mit dem er sie musterte.

				 »Es heißt, eine Frau an Bord bringt Unglück über ein Schiff«, knurrte Baror. Minet, der neben ihm stand, nickte bekräftigend.

				
				 »Ich würde es als größeres Unglück betrachten, wenn keine Heilkundige mit an Bord ist«, hielt J’trel dagegen. Kapitän Tanner gab ihm Recht.

				 »Und die Windreiter ist so gebaut, dass sie eine hohe Geschwindigkeit erreichen kann?«, vergewisserte sich Lorana, während sie zum Vergleich die anderen Schiffe im Hafen betrachtete.

				 »Aye«, bestätigte Minet. »Der Burgherr von Tillek, der gleichzeitig der Fischereimeister ist, ließ sie in unserer Werft bauen, weil er ein schnelles Schiff braucht, wenn erst die Fäden wieder fallen.« 

				 »Falls sie überhaupt fallen werden!«, spottete der dritte Seemann.

				 »Es wird Fäden regnen, verlass dich drauf, Colfet«, fuhr Kapitän Tanner dem Kerl über den Mund und bedachte J’trel mit einem versöhnlichen Blick.

				Colfet bemerkte seinen Schnitzer. »Ich wollte nicht respektlos sein, Drachenreiter«, murmelte er entschuldigend.

				J’trel überhörte den ruppigen Ton und entgegnete souverän. »Dann nehme ich es dir auch nicht übel, Seemann.« 

				Tanner beschloss, das Thema zu wechseln und richtete das Wort an Lorana. »J’trel hat mir erzählt, dass du gut mit Tieren umgehen kannst.« 

				 »Mein Vater war Herdenmeister. Von ihm habe ich viel gelernt«, bestätigte sie.

				 »Und wie ist es um deine Heilkünste bestellt, wenn du dich um Menschen kümmern musst? Bist du imstande, einen gebrochenen Arm zu schienen oder eine Wunde zu versorgen?« 

				Lorana zuckte die Achseln. »So ein großer Unterschied ist es gar nicht, ob man ein Tier oder einen Menschen verarztet. Aber für alles, was über gebrochene Gliedmaßen oder oberflächliche Verletzungen hinausgeht, musst du einen richtigen Heiler kommen lassen.« 

				Die Männer nickten verstehend.

				 »Auf dieser Reise wird schon nichts Ernstes passieren«, brummte Colfet. »Wir segeln ja nur zur neuen Meeresburg und wieder zurück.« 

				Tanner wandte sich an Lorana. »Ich bin nur für die Jungfernfahrt der Windreiter ihr Kapitän. Wenn diese drei Männer sich mit der Takelage auskennen, segeln sie das Schiff nach Tillek.« 

				 »Nach Tillek würde ich auch gern reisen«, rief Lorana begeistert.

				Die Männer, die aus Tillek stammten, tauschten Blicke untereinander. Dann räusperte sich Colfet. »Dazu brauchst du meine Erlaubnis, Mädchen.
				« Er holte tief Luft und schien nachzudenken. »Zuerst lass uns abwarten, wie dir die Reise zu der neuen Meeresburg bekommt.« 

				 »Los, Männer, wir müssen ablegen«, rief Tanner forsch. »Die Flut wartet nicht.« 

				J’trel schüttelte Lorana die Hand und umarmte das Mädchen. »Gib gut auf dich Acht, meine Kleine. Und lass mich wissen, wie es dir ergangen ist.« 

				Lorana lächelte ihn an. »Ich bleibe mit dir in Kontakt, J’trel. Verlass dich drauf.« 

				 

				


				Die Windreiter hielt alles, was Kapitän Tanner versprochen hatte. Lorana verstaute ihre Habseligkeiten in der Kabine, die für den Bordheiler bestimmt war, dann gesellte sie sich zu der Mannschaft an Deck. Gespannt beobachtete sie, wie das Schiff geschickt aus dem Hafen von Ista verholt wurde; das geschah ohne Segel, nur durch Einholen der Warpleine und Auswerfen des Warpankers. Der Schoner krängte, als eine achterliche Windbö die Segel bauschte, und der Steuermann fluchte, während er darum kämpfte, die Kontrolle über das Ruder zu behalten.

				Als sich das Schiff auf die Seite legte und die nächste Welle durchpflügte, wandte sich Kapitän Tanner an Colfet. »Nun, was hältst du von der Windreiter, Colfet. Taugt das Schiff für die Flotte des Fischereimeisters?« 

				 »Es liegt gut im Wind«, gab Colfet zu. »Aber für eine Beurteilung ist es noch zu früh – viel zu früh! Zuerst muss ich wissen, wie sich das Schiff in einem richtigen Sturm bewährt.« 

				Tanner lachte und deutete auf die Matrosen, die ziemlich planlos durch die komplizierte Takelage turnten. »Hoffentlich erfüllt sich dein Wunsch nach einer steifen Brise erst, wenn die Leute gelernt haben, was zu tun ist.« 

				Colfet setzte ein säuerliches Grinsen auf. »Recht hast du, Skipper!« Sein Blick wanderte heckwärts, wo die Sonne bereits tief am Horizont stand. »Morgen müsste es noch schön werden. Aber dann …« 

				 »Was meinst du damit?«, mischte sich Lorana neugierig ein.

				 »Ein schweres Wetter zieht auf. Vermutlich mit Orkanböen«, erwiderte Colfet kurz angebunden.

				Kapitän Tanner suchte mit einem Fernrohr den Himmel ab. »Sieh doch, Lorana! Jemand will sich von uns verabschieden!« 

				
				Lorana blickte in die Richtung, in die Tanner zeigte, und in der Ferne erkannte sie einen Drachen, dessen Reiter heftig mit dem Arm winkte. Sie lachte glücklich und winkte zurück.

				
				J’trel wünscht euch eine sichere Reise, teilte Talith ihr mit.

				
					Richte ihm meinen herzlichen Dank aus, Talith.
				

				 

				


				Hoch droben am Himmel gab Talith Loranas Antwort an J’trel weiter.

				 »Ich wünsche dir alles Gute, Mädchen«, sagte J’trel zu sich selbst. »Hast du das gehört, Talith? Wie viele Menschen vermögen mit Drachen zu kommunizieren? Wie viele Weyrherrinen besitzen dieses Talent? Zurzeit nicht eine, das sag ich dir! Eines Tages wird Lorana eine goldene Drachenkönigin reiten, und die beste Weyrherrin sein, die Pern je gesehen hat!« 
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					-om (Suffix): (i) Der biologische Anteil eines Ökosystems. (ii) Die Informationen über Genetik und Materie, welche erforderlich sind, um den biologischen Anteil eines Ökosystems zu rekonstruieren. Beispiele: Der Begriff »Terrom« bezieht sich auf den biologischen Anteil des Ökosystems von Terra; »Cetom« bezieht sich auf den biologischen Anteil des Ökosystems von Cetus III; »Eridanom« bezieht sich auf den biologischen Anteil des Ökosystems von Eridani.
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				Mit einem letzten stummen Schrei erwachte Windblüte frühmorgens aus ihren Träumen. Sie träumte immer dasselbe. Aber dieses Mal war etwas anders – irgendetwas hatte sie aus dem Schlummer gerissen.

				Obwohl der Traum unterbrochen worden war, fast gegen ihren Willen, erinnerte sich Windblüte wieder an die letzten Worte ihrer Mutter: »Du hast mich immer enttäuscht. Von nun an bist du für die Ehre der Familie verantwortlich. Du darfst auf keinen Fall versagen, Windblüte.« 

				Seit vierzig Jahren wurde Windblüte von diesem Traum heimgesucht.

				Das Geräusch, das sie geweckt hatte, wiederholte sich – hoch droben am Himmel stieß ein Drache einen schmetternden Trompetenton aus.

				Ihre Mutter, Kitti Ping, hatte die Drachen erschaffen. Kitti Ping, die berühmte Meisterin und Adeptin von Eridani, die Cetus III davor bewahrt hatte, im Krieg gegen die Nathi verwüstet zu werden. Diese in Eridanis Geheimlehren eingeweihte Wissenschaftlerin hatte auch Pern gerettet, indem sie die riesigen, Feuer speienden, telepathischen Drachen kreierte.

				Auch Windblüte hatte durch Genmanipulation eine neue Spezies geschaffen, was ihr jedoch nicht zum Ruhm gereichte – die lichtempfindlichen Wachwhere. In den Passagierlisten der Sternenschiffe waren Kitti Ping und Windblüte als Genetikerinnen ausgewiesen. Doch dieser Titel
				beschrieb nur einen geringen Teil der kompletten Eridani-Ausbildung, die Kitti Ping erhalten und an ihre Tochter Windblüte weitergegeben hatte.

				 »Du hast mich immer enttäuscht«, hörte Windblüte in Gedanken wieder die ruhige, gesetzte Stimme ihrer Mutter, die diesen Vorwurf vor vierzig Jahren ausgesprochen hatte.

				Vor fünfzig Jahren waren sie nach Pern gekommen, Tausende von kriegsmüden Kolonisten, die einen idyllischen Planeten suchten, den weder die Menschen noch die Nathi kannten. Angeführt wurden sie von charismatischen Persönlichkeiten wie Emily Boll, die populäre Gouverneurin von Tau Ceti und Heldin von Cetus III, und Admiral Paul Benden, der die Nathi besiegt hatte.

				Anstatt eine friedvolle, anheimelnde Welt vorzufinden, die man kultivieren konnte, stellten die Siedler fest, dass neben ihrem paradiesischen Planeten in dem System ein bösartiger Himmelskörper seine Bahn zog – der Rote Stern. Er kreiste auf einem lang gestreckten, erratischen Orbit, der einer Kometenbahn gleichkam, durch das System, und zirka alle 250 Jahre näherte er sich Pern, wobei er einen Schweif aus rätselhaften, tödlichen Organismen, die »Fäden«, mit sich schleppte.

				Acht Jahre nach der Landung der Kolonisten rückte der Rote Stern nahe genug an Pern heran, um seine gefährliche Fracht über dem Schwesternplaneten abzuladen. Die Fäden, seelenlose, durch das Vakuum des Weltalls reisende Sporen, fraßen alles Organische – Plastik, Holz, Fleisch. Der erste Fädenfall, der über die nichts Böses ahnende, völlig unvorbereitete Kolonie niederging, hatte verheerende Folgen.

				Das Ereignis löste bei Kitti Ping, Windblüte und sämtlichen Perneser Biologen fieberhafte Aktivitäten aus. Sie unterbrachen ihre Arbeit, die darin bestand, terranische Lebensformen an ihr neues Habitat zu adaptieren, und konzentrierten sich darauf, eine Abwehr gegen die Fäden zu finden.

				Aus den einheimischen, flugfähigen Feuerechsen, die vom Maul bis zur Schwanzspitze nicht länger waren als der Arm eines Menschen, schuf Kitti Ping die gewaltigen, Feuer speienden Drachen, die einen Reiter tragen konnten und mit diesem telepathisch kommunizierten. Dieses Team sollte mit Flammengarben den Kampf gegen die gefräßigen Sporen aus dem All aufnehmen. Durch diese Entwicklung vermochte die Menschheit auf Pern zu überleben.

				
				Der Schrei eines dieser Drachen hatte Windblütes Träume gestört. Durch die unverschlossenen Fenster hörte sie das Klatschen der Drachenschwingen und wie das gigantische Tier dann auf dem Hof vor dem College landete.

				Sie vernahm Rufe und lautes Geschrei, ohne die einzelnen Worte zu verstehen. Aber sie hörte Entsetzen und Verzweiflung heraus, und allein der Umstand, dass ein Drache erschienen war, ließ auf ein außergewöhnliches Ereignis schließen. Irgendeine Katastrophe musste passiert sein.

				Die Stimmen im Hof verhallten, als die Menschen sich in das Innere des Bauwerks begaben.

				In Windblütes Zimmer roch es nach Lavendel. In tiefen Zügen atmete sie den Duft ein und betrachtete den frisch gepflückten Strauß auf ihrem Nachttisch. Im Quartier ihrer Mutter hatte es immer nach Zedernholz gerochen. Manchmal auch noch nach Apfelblüten, aber das Zedernaroma verflog nie.

				Vielleicht würde ein wenig Arnika helfen, überlegte Windblüte, während sie all ihre Kräfte aufbot, um die Schmerzen in ihren alten Gelenken und die Muskelschwäche zu ignorieren, die ihr zu schaffen machten, als sie sich im Bett hinsetzte und die Füße in ihre Pantoffeln steckte. Arnika linderte Schmerzen und Prellungen.

				Und eine Tasse Pfefferminztee, um meine Denkfähigkeit zu fördern, fügte sie mit einem Anflug von Selbstironie hinzu.

				Sie schlurfte zu einer Kommode und blickte gleichgültig auf ihr Gesicht, das sich im Wasser der Waschschüssel spiegelte. Ihr Haar war immer noch schwarz – es würde nie grau werden – und auch die Augen waren dunkel. Der Blick, mit dem sie ihr Antlitz prüfte, blieb teilnahmslos. Den gelblichen Teint hatte sie von ihren asiatischen Vorfahren geerbt, desgleichen die mandelförmigen Augen.

				Windblüte beendete ihre Betrachtungen, wobei sie wieder einmal bemerkte, dass ihre vor dreißig Jahren erschlafften Gesichtsmuskeln die Mundwinkel nach unten zogen.

				Sie öffnete die Kommode, sah ganz unten in der Schublade die gelbe Tunika, und seufzte leise, wie sie es bei diesem Anblick täglich seit zwanzig Jahren tat. Ein Missgeschick in der Wäscherei hatte eine ihrer weißen Tuniken gelb eingefärbt. Niemand hatte darüber ein Wort verloren, als sie in dieser Tracht in die Öffentlichkeit ging. Doch am Ende dieses Tages
				hatte Windblüte die gelbe Tunika akkurat gefaltet und in der Kommode verwahrt. Einige Jahre später hatte sie diese Tunika wieder getragen – und abermals hatte niemand es bemerkt. Nun holte sie – wie immer – eine ihrer makellos weißen Tuniken hervor, und aus dem untersten Fach zog sie eine saubere schwarze Hose mit langen Beinlingen.

				Nachdem Windblüte sich angekleidet hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Geräusche, von denen sie wach geworden war. Schritte näherten sich ihrer Tür, und das ließ sie vermuten …

				 »Meine Lady, meine Lady!«, rief ein Mädchen. Windblüte erkannte die Stimme nicht. Vermutlich handelte es sich um eine der neuen Auszubildenden, die einen medizinischen Beruf erlernen wollten. »Bitte, komm schnell! Es hat einen Unfall gegeben.« 

				Obwohl niemand im Zimmer war, der sie hätte sehen können, ließ Windblüte es sich nicht anmerken, wie sehr es sie amüsierte, mit »meine Lady« angeredet zu werden.

				 »Was ist passiert?«, fragte sie, stand auf und begab sich zur Tür. »Weyrführer M’hall von Benden hat uns einen Jungen gebracht«, antwortete das Mädchen und riss die Tür auf, sowie sie hörte, dass Windblüte nach der Klinke griff. »Er wurde attackiert!« 

				Windblüte erschrak. Sie ließ sich nichts anmerken, doch innerlich begann sie zu zittern. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens verriet ihr, wer der Angreifer war. Und dann sprudelte es nur so aus der Jugendlichen heraus: »Von einem Wachwher!« 

				Windblüte trat durch die Tür und ging an der Auszubildenden vorbei, die sie um Haupteslänge überragte. »Bring meine Tasche!« 

				Das Mädchen zauderte, weil sie nicht wusste, ob sie die zerbrechliche alte Frau die Treppe hinunter begleiten oder dem Befehl Folge leisten sollte.

				 »Meine Knochen sind noch nicht so mürbe, dass ich nicht mehr allein laufen kann!«, beschied Windblüte das Mädchen. »Und jetzt hol meine Tasche!« 

				 

				


				In dem Hospital gab es nur einen einzigen sterilen Raum. Er war zu dürftig eingerichtet, um als Operationssaal bezeichnet zu werden, aber er war akribisch sauber.

				Windblüte vergegenwärtigte sich, wie sich die davor versammelten Personen gruppierten: Ihre Tochter und ein Musiker standen nebeneinander,
				M’hall und ein Mann, der ihr bekannt vorkam, bildeten die nächste Gruppe, und die dritte bestand aus zwei Assistenzärzten.

				Die beiden Ärzte blickten hoch, als sie eintraf, doch es war M’hall, der zuerst das Wort ergriff. »Lady Windblüte, meine Mutter erzählte mir, du seist die Beste, wenn es darum ginge, Wunden zu vernähen.« 

				Wann hat dieser Blödsinn mit »Lord« und »Lady« eigentlich angefangen?, dachte Windblüte gereizt.

				 »Wie geht es dem Patienten?«, wandte sie sich an Latrel, den einen Assistenzarzt.

				 »Der Patient hat tiefe Fleischwunden im Gesicht, am Hals und am Bauch«, antwortete der prompt. Windblüte sah, wie aschfahl der Mann war, und dass er sich ständig nervös die Lippen leckte, enthielt sich indes jedes Kommentars. Latrel hatte sich schon um viele Schwerverletzte gekümmert – offenbar handelte es sich hier um einen viel ernsteren Fall. »Er ist ein zehn Jahre alter Junge. Man hat die Schmerzen mit hohen Dosen von Taubkraut und Fellis-Saft gelindert, und vor dem Abflug von Burg Benden wurde er zum Schutz gegen die Kälte im Dazwischen warm eingepackt. Der Puls ist schwach und unregelmäßig; Anzeichen von Schock und Blutverlust. Janir versucht gerade, ihn zu stabilisieren …« 

				Windblüte unterbrach ihn mit erhobener Hand und trat an das große Waschbecken vor dem sterilen Raum. Sie krempelte die Ärmel auf. »Zieh mir einen Kittel an, und dann werden die Hände geschrubbt.« 

				Latrel nickte und holte sterile Kittel aus einem eigens dafür bestimmten Schrank. Nachdem Windblüte den Kittel angezogen hatte, wusch sie sorgfältig ihre Unterarme und Hände, um sie von möglichst vielen Krankheitskeimen zu säubern. Zwischendurch bedeutete sie Latrel, er möge mit seinem Bericht fortfahren.

				 »Wir können seine Blutgruppe nicht bestimmen …« 

				 »Er hat Null positiv«, warf der Mann ein, der neben M’hall stand.

				Windblüte drehte sich um und sah ihn an; ihre Miene verriet Interesse.

				 »Ich habe unsere Blutslinien zurückverfolgt; es kann nur Null positiv sein«, bekräftigte er.

				Windblüte verglich seine Züge mit dem Bild eines Jungen, den sie vor langer Zeit gekannt hatte. »Peter Tubberman«, stellte sie fest.

				Bei dem Namen zuckte der Mann zusammen. »Ich nenne mich jetzt Purman«, berichtigte er. »Der Junge ist mein Sohn.« 

				
				Windblüte runzelte die Stirn. Kurz nach der Gründung der Kolonie in Landing hatte sich Ted Tubberman als ein gefährlicher Renegat entpuppt. Er brachte Materialien und Ausrüstung beiseite, um auf eigene Faust biologische Experimente durchzuführen; bei einem dieser riskanten Abenteuer kam er ums Leben, als Peter noch sehr jung war. Windblüte konnte verstehen, dass Peter einen anderen Namen angenommen hatte, um nicht ständig mit seinem Vater in Verbindung gebracht zu werden

				 »Purman. Weinanbau in Benden«, murmelte sie. »Modifizierte Reben, nicht wahr?« Ohne die Antwort abzuwarten, richtete sie das Wort an den anderen Assistenzarzt. »Bereitet Purman für eine Bluttransfusion vor.« 

				Dann wandte sie sich wieder an Latrel. »Du hast die alten Nadeln doch aufgehoben, nicht wahr?« Als der Mann nickte, fuhr sie fort: »Sorge dafür, dass sie sterilisiert werden und bring sie mir. Wie ist es mit Nahtmaterial bestellt?« 

				Die junge Auszubildende, Carelly – endlich fiel Windblüte ihr Name ein – kam außer Atem mit Windblütes Arztkoffer angerannt. »Meine Lady«, keuchte sie und schnappte nach Luft, ehe sie weitersprechen konnte, »wir haben keines mehr auf Lager.« 

				Windblüte gab einen brummenden Laut von sich. Sie fasste den Weyrführer ins Auge. »M’hall?« 

				M’hall ging zu der kleinen Genetikerin. Er beugte sich zu ihr herunter, als sie ihm bedeutete, er möge näher an sie heranrücken.

				 »Ich verfüge nur noch über einen Satz Nahtmaterial. Wenn ich es benutze, um dem Jungen zu helfen, werden später andere Leute sterben, weil ich deren Wunden nicht vernähen kann. Höchstwahrscheinlich sind dann Drachenreiter die Leidtragenden«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				M’hall nickte verstehend.

				 »Ich habe vorausgesehen, dass dieser Tag kommen würde«, setzte sie hinzu. »Wir verlieren unsere technische Basis. Und diese Art von Verletzungen kommen so selten vor, dass es bald nicht einmal mehr Ärzte geben wird, die wissen, wie man sie behandelt.« 

				 »Dann sollte das Nahtmaterial jetzt verwendet werden«, entschied M’hall, »solange noch jemand wie du da ist, der damit umzugehen versteht.« 

				Windblüte nickte. Sie wandte sich an Carelly. »Lauf in mein Quartier zurück, Mädchen, und hol meine orangefarbene Tasche.« 

				Als das Mädchen losrannte, erklärte Windblüte dem Vater des Jungen:
				 »In dieser Tasche befinden sich mein letztes Nahtmaterial und Antibiotika. Dein Sohn wird der letzte Patient auf Pern sein, der eine Behandlung mit dieser Art von Medizin erfährt.« 

				 »Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis wir wieder unseren früheren Standard erreicht haben«, sinnierte Purman.

				 »Sehr lange, fürchte ich«, antwortete Windblüte. »Es gibt nur noch wenige Ärzte, die das Fachwissen und das technische Geschick haben, um komplizierte Fälle zu behandeln. Und da uns jetzt obendrein noch das medizinische Material ausgeht, nützt das beste technische Geschick auch nichts mehr.« 

				 

				


				In dem sterilen Raum stellte Windblüte fest, dass die Verletzungen des Jungen so schlimm waren, wie sie befürchtet hatte. Die rechte Stirnhälfte, die Nase und die linke Wange waren von der mit drei scharfen Krallen bewehrten Pranke des Wachwhers aufgerissen worden. Auch am Brustkorb und dem linken Oberarm klafften Wunden.

				Windblüte beugte sich tiefer über das Gesicht des Knaben. Vor dem Unfall war er genauso hübsch gewesen wie sein Vater in dem Alter. Nun jedoch … Sie erschauerte und maß den Puls.

				 »Er steht unter Schock«, sagte sie. Janir nickte und erklärte: »Ich habe ihn warm gehalten, aber er hat viel Blut verloren – und die Kälte im Dazwischen …« 

				Die Tür zum Vorbereitungsraum ging auf, und Latrel, Carelly und Purman traten ein.

				 »Er braucht eine Bluttransfusion«, sagte Windblüte. Sie sah Latrel an. »Rück die andere Liege dicht an diese heran.« Zu Purman gewandt, fuhr sie fort: »Der Junge benötigt mindestens drei Einheiten Blut. Du kannst nur eine spenden.« Mit der Hand klopfte sie auf die Liege, die Latrel bereitgestellt hatte. »Leg dich hier drauf – du bist der erste Spender.« 

				 »Carelly, suche Emorra und richte ihr aus, dass wir sie brauchen«, ordnete Windblüte an. »Und jemand soll mir einen Pfefferminztee mit einer Prise Arnika aufbrühen.« 

				Das Mädchen winkte kurz, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und hetzte los.

				Purmans Miene drückte Angst aus. Windblüte erläuterte: »Wir müssen den Jungen stabilisieren und die Wunden spülen, damit sie sich nicht entzünden.« 

				
				Eingehend betrachtete sie die Nase des Jungen.

				 »Es wurde eine Menge Knorpelmasse weggerissen. Die Wiederherstellung der Nase wird nicht leicht sein.« 

				Von Janir ließ sie sich eine Sonde geben. Vorsichtig untersuchte sie die Wange des Jungen.

				 »Der Schaden an der linken Wange ist beträchtlich. Bis die Wunde verheilt ist, muss diese Gesichtshälfte nach Möglichkeit immobilisiert werden.« Sie setzte die Untersuchung fort. »Zum Glück gibt es keine Anzeichen dafür, dass der darunter liegende Knochen beschädigt wurde.« 

				Sie seufzte und inspizierte die Brustverletzungen. »Die Brusthöhle ist intakt – das ist gut. Es handelt sich um eine Fleischwunde. Wir müssen sie offen lassen und säubern, um eine Infektion zu verhindern.« 

				Dann richtete sie ihr Augenmerk auf den Arm. »An dieser Stelle wurde ein Stück Muskel herausgerissen.« Sie sah Janir an. »Auch hier musst du mit Salzlösung spülen und dann einen Verband anlegen.« 

				 »Er soll das machen? Ich denke, du verarztest meinen Sohn!« Purman richtete sich auf der Liege auf.

				 »Leg dich wieder hin«, erwiderte Windblüte, ohne auf seinen Einwand einzugehen. »Wir benötigen drei Einheiten Blut, und du bist der erste Spender.« 

				Die Tür ging auf, und eine tüchtig aussehende junge Frau betrat den sterilen Raum; sie duftete nach Sternblatt, dem Perneser Hybriden von Geißblatt.

				 »Emorra«  – Windblüte nickte in ihre Richtung, und Purman fiel die verblüffende Ähnlichkeit der beiden Frauen auf – »wird die zweite Einheit spenden. Ich die dritte.« 

				 »Aber …«, wandte Purman ein.

				Windblüte unterbrach ihn. »Bevor ich das Blut spende, vernähe ich die Gesichtswunden.« Um ihre Lippen stahl sich der Anflug eines Lächelns. »Das passt doch bestens, finde ich. Ausgerechnet Kitti Pings Tochter und ihre Enkelin sollen Tubbermans Sohn und Enkel helfen.« 

				Als Purman abermals zu einem Einwand ansetzte, fuhr sie fort: »Im Übrigen sind außer Emorra und mir keine weiteren Personen verfügbar, die als Spender in Frage kämen. Unser Blut verträgt sich mit dem deines Sohnes.« 

				 »Du bist zu alt, Mutter«, protestierte Emorra. »Ich werde zwei Einheiten spenden.« 

				
				 »Wer ist hier zu alt?«, schnaubte Windblüte verächtlich. »Was weißt du schon? Du hast doch nie Medizin studiert.« 

				 »Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach Emorra. Carelly kam und brachte ein Tablett mit einer Tasse Tee.

				 »Du hast eine Ausbildung in Genetik, nicht in Medizin«, korrigierte Windblüte ihre Tochter. Emorras Augen blitzten.

				Purman und Janir schielten die beiden Frauen von der Seite her an. »Bitte«, flehte Purman ängstlich. »Mein Sohn …« 

				Windblüte nahm sich die Zeit, um ihre Tochter mit einem wütenden Blick abzustrafen. »Du hast mich immer enttäuscht«, murmelte sie, ehe sie sich über den Jungen beugte. Sie arbeitete schnell und begann mit den Verletzungen an der Stirn. Behutsam drückte sie die auseinander klaffenden Wundränder zusammen.

				Zuerst vernähte sie die Lederhaut und das Unterhautfettgewebe mit Polydioxanon – einem synthetischen Nahtmaterial, das allmählich vom Körper absorbiert wurde – dann schloss sie die Epidermis mit einem synthetischen Polyesterfaden. Sie machte kleine und möglichst wenige Stiche, denn ihr stand noch weniger Nahtmaterial zur Verfügung als sie befürchtet hatte.

				Janir überwachte Puls und Herzschlag des Jungen, während Latrel die direkte Blutübertragung vornahm; der erste Spender war Purman, danach folgte Emorra.

				Nachdem der Junge die beiden ersten Einheiten erhalten hatte, befahl Windblüte, ohne von ihrer Arbeit hochzusehen: »Carelly, bring Purman und Emorra hier heraus, sorge dafür, dass sie sich mit Wein und Käse stärken und sich dann ausruhen.« 

				Eine Stunde später legte Windblüte ihre Instrumente beiseite und schlurfte schwerfällig zu der anderen Liege. »Jetzt bin ich an der Reihe, Latrel.« 

				Janir und Latrel tauschten besorgte Blicke. »Der Junge ist …«, begann Latrel.

				Windblüte fiel ihm ins Wort. »Er braucht das Blut, ich nicht!« 

				Latrel schürzte die Lippen. »Im Gegensatz zu Emorra habe ich Medizin studiert. Eine Blutspende in deinem Alter ist ein großes Risiko.« 

				Windblüte fasste den Jungen Assistenzarzt ins Auge. »Latrel, ich kann dir nichts mehr beibringen, da auch das chirurgische Material ausgegangen ist«, erwiderte sie gedehnt. »Der Junge wurde durch einen Wachwher
				verletzt, und dafür fühle ich mich verantwortlich. An dem Unfall vermag ich nichts mehr zu ändern, aber ich will wieder gutmachen, was durch meinen Fehler passiert ist, und dafür ist mir kein Preis zu hoch.« Als sie merkte, dass Latrel immer noch nicht überzeugt war, fügte sie resolut hinzu: »Und die Entscheidung, ob ich Blut spende oder nicht, liegt einzig und allein bei mir!« 

				 »Also gut«, fügte sich Latrel, doch er blickte weiterhin besorgt drein.

				Windblüte zuckte zusammen, als er die Nadel in ihre Vene stach. Als ihr Blut in den zerfleischten Körper des Jungen floss, seufzte sie tief und verlor das Bewusstsein.

				 

				


				Es war immer derselbe Traum.

				 »Wie kannst du sagen, dass der Mehrstimmige Singvogel von Cetus III mein größter Erfolg war?« 

				Kitti Ping war für ihre Entwicklung dieses Hybriden mit Ehren überhäuft worden, denn der Umstand allein, dass dieses Tier den durch die Nathi-Kriege verursachten ökologischen Super-GAU verhindert hatte, war ihr nicht genug.

				 »Wann sind wir fertig?«, fuhr Kitt Ping gnadenlos fort, als Windblüte ihre erste Frage ignorierte.

				 »Niemals«, kam automatisch die lustlose Antwort.

				 »Und warum ist das so?« 

				 »Weil die Zeit nicht still steht. Auf jeden Tag folgt ein weiterer«, zitierte Windblüte eine weitere Redewendung ihrer Mutter.

				Kitti Ping kniff leicht die Augen zusammen. »Und was genau heißt das, mein Kind?« 

				 »Das heißt, Mutter, dass die Arbeit, die wir heute erledigen, durch die morgigen Ereignisse verändert wird.« 

				 »Und nur wer der Zukunft vorauseilt, findet Befriedigung in seiner Arbeit«, schloss Kitti Ping. Sie seufzte, ein Symbol für ihre Unzufriedenheit mit ihrer Tochter. »Der Vielstimmige Singvogel war ein Nichts verglichen mit dem Blutegelwurm.« 

				Windblüte setzte eine gleichgültige Miene auf, um ihre Gedanken nicht zu verraten. Jetzt fängt sie schon wieder damit an … Laut sagte sie: »Ich finde, der Mehrstimmige Singvogel repräsentiert ideal dein Gesamtwerk, Mutter, das darin besteht, eine symbiotische Lösung für ein ökologisches Problem gefunden zu haben.« 

				
				Kitti Ping gestattete es sich, freundlicher dreinzublicken – aber nur ein wenig. »Du irrst dich. Der radioaktive Strahlung fressende Blutegelwurm löste in Wahrheit das Problem. Der Mehrstimmige Singvogel war ein geglückter Symbiont, welcher dafür sorgte, dass die auf Cetus III beheimateten und sich durch Pollen vermehrenden Pflanzen nicht ausstarben. Indem er sich von den Blutegelwürmern ernährte, konzentrierte sich die radioaktiv verseuchte Biomasse und ließ sich kontrolliert entsorgen.« 

				Windblüte nickte pflichtschuldig. Sie erinnerte sich an die Preisverleihungen, bei denen der Mehrstimmige Singvogel von Cetus III als das Größte Wunder des Universums gelobt wurde. Er galt als eleganter Ausweg aus den verheerenden Folgen der Nathi-Kriege. Die Nathi, aggressive und skrupellose Aliens, hatten einen nuklearen Horror entfesselt, als sie Cetus III mit radioaktiver Strahlung bombardierten. Ihr Ziel war es, die gesamte Menschheit auszurotten, und wäre Admiral Benden nicht gewesen, hätten sie dies auch erreicht.

				Windblüte entsann sich an die herrlichen vielstimmigen Chöre, welche die Nächte musikalisch untermalten und die Überlebenden dieses entsetzlichen Krieges wieder zum Lächeln brachten. Die wunderschönen, in allen Regenbogenfarben schillernden Singvögel, die nach dem Genotyp des terranischen Kolibris erzeugt worden waren, flitzten wie die winzigen Bienen, die ebenfalls von diesen genmanipulierten Vögeln beschützt wurden, von einer Pflanze zur anderen, nur innehaltend, um einen Blutegelwurm aufzupicken, der drohte, radioaktive Partikel in bereits dekontaminierte Bereiche weiterzutragen.

				Der Traum veränderte sich. »Warum hast du die Wachwhere geschaffen?« 

				Mutter, dachte Windblüte, du weißt genau, warum ich das tat. Es gehörte mit zu dem ursprünglichen Plan.

				 »Warum hast du die Wachwhere geschaffen, Windblüte?« Es war nicht Kitti Pings Stimme, sondern die eines Mannes.

				Windblüte schlug die Augen auf. Neben ihrem Bett saß Ted Tubbermans Sohn, Purman.

				Mühsam richtete sie sich auf. Sie befand sich in ihrem Zimmer. Purman blickte sie gespannt an.

				 »Wie geht es deinem Sohn?«, fragte sie.

				Purmans Augen leuchteten auf. »Er erholt sich langsam. Latrel musste ihn mit einer hohen Dosis Fellis-Saft betäuben, damit er nicht zu sprechen
				anfing und die Nähte in der Wange platzten. Die Brust- und Armverletzungen verheilen gut.« 

				Windblüte hob eine Augenbraue.

				 »Du warst fast zwei Tage lang bewusstlos«, klärte Purman sie auf. »Um Blut zu spenden, bist du wirklich zu alt.« 

				 »Was ist mit meiner Tochter?« 

				Purmans Gesicht erhielt einen sanften Zug. »Emorra blieb an deiner Seite, bis sie vor Übermüdung zusammenbrach und in einen tiefen Schlaf fiel. Ich ließ sie von Carelly auf ihr Zimmer bringen.« Seine Miene verwandelte sich. »Meiner Meinung nach bist du ziemlich ruppig mit deiner Tochter umgesprungen. Hat deine Mutter dich auch so streng behandelt?« 

				Windblüte sah ihn eine Weile prüfend an, ehe sie bedächtig mit dem Kopf nickte. »Die Eridani haben uns eine große Ehre erwiesen.« 

				 »Ich halte es eher für einen Fluch«, knurrte Purman. »Der ganze Planet ist verflucht.« 

				 »Wie kam es dazu, dass dein Sohn von einem Wachwher angegriffen wurde?«, lenkte Windblüte vom Thema ab, ohne auf Purmans Wutausbruch einzugehen.

				Purman funkelte sie wütend an, ehe er mit schmalen Lippen antwortete.

				 »Tieran liebte das Biest, ein Weibchen. Er spielte mit ihr und widmete ihr viel Zeit.« Er seufzte. »Als sie einmal schlief, ging Tieran zu ihr und wollte sie am Kopf kraulen, so wie M’hall seine Drachen liebkost.« 

				Windblüte setzte sich hin und versuchte vom Bett aufzustehen, doch Purman hinderte sie daran. Trotz ihrer Mattigkeit blitzte in ihren braunen Augen ein energischer Funke, als sie entschied: »Das Tier muss getötet werden! Sofort!« 

				Purman prallte zurück. Fragend zog er die Brauen hoch.

				 »War es eine instinktive Reaktion?«, wollte er wissen. »Wenn ja, warum?« 

				Die Tür ging auf, und M’hall und Emorra traten ein.

				 »Es handelte sich in der Tat um einen vom Instinkt gesteuerten Reflex«, bestätigte Windblüte. »Ich dachte, ich hätte ihn durch Züchtung ausgemerzt.« Sie wandte sich an M’hall. »Der Wachwher muss getötet werden, bevor das Tier die Gelegenheit erhält, sich zu paaren und sich die gefährliche Eigenschaft weitervererbt.« 

				
				M’hall schüttelte den Kopf. »Bendensk ist bereits ins Dazwischen gegangen, Windblüte.« 

				Windblüte seufzte. »Bendensk war schon sehr alt.« Dann richte sie das Wort an Purman. »Wenn sie jünger gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht besser in der Gewalt gehabt.« Sie sah M’hall an. »Wie geht es dem Wherführer?« 

				M’hall durchquerte das Zimmer und nahm Platz. »Das mag mit zu dem Problem beigetragen haben«, erwiderte er nachdenklich. »Jaran – nun J’ran – war unseren Suchreitern als geeigneter Kandidat aufgefallen, und vor einer Woche hat er einen Drachen für sich gewonnen.« 

				 »Dann war der Wachwher verstört, und sein Instinkt gebot es ihm, sich einen neuen menschlichen Partner zu suchen«, sinnierte Windblüte. Sie fasste Purman ins Auge. »Wahrscheinlich glaubte er, dein Sohn könnte mit ihm eine Bindung eingehen.« 

				 »Wie ist der Zustand des Jungen?« 

				 »Wesentlich besser«, antwortete Emorra. »Janir hat ihm einen Schlaftrunk aus Fellis-Saft eingeflößt.« 

				 »Bald werden wir ihn aber wecken müssen«, entschied Windblüte. »Und dafür sorgen, dass er die Gesichtsmuskeln nicht bewegt.« 

				 »Es wird ihm schwer fallen, den Mund zu halten«, gab Purman schmunzelnd zu bedenken. »Er spricht nämlich gern.« 

				 »Dann sollte jemand bei ihm sein, wenn er aufwacht, der ihn gar nicht zu Wort kommen lässt«, gab Windblüte zurück. Sie wandte sich an ihre Tochter. »Emorra, du kümmerst dich darum.« 

				 »Meine Lady!«, protestierte M’hall. »Emorra ist die Leiterin des Hospitals. Man sollte sie nicht herumkommandieren wie eine …« 

				 »Sie ist meine Tochter«, erwiderte Windblüte energisch, als erkläre dies alles. Emorra verbiss sich eine bittere Bemerkung, nickte ihrer Mutter kühl zu und ging.

				 »Auch wenn du ihre Mutter bist, das gibt dir noch lange nicht das Recht …«, unternahm M’hall verärgert einen neuen Anlauf.

				Purman mischte sich ein. »Warum hast du Emorra fortgeschickt, Windblüte?« 

				Windblüte starrte den Weyrführer an, bis der resigniert den Atem ausblies. Erst dann fragte sie ihn: »Wie viel hat deine Mutter dir erzählt, M’hall?« 

				M’hall warf einen durchdringenden Blick auf Purman. Ungeduldig gab Windblüte dem Anführer des Benden-Weyrs zu verstehen, dass sie auf
				seine Antwort wartete. M’hall entspannte sich und richtete den Blick ausschließlich auf Windblüte.

				 »Meine Mutter«, erwiderte M’hall, wobei er das Wort »Mutter« leicht betonte, »hat mir alles erzählt, was sie weiß.« 

				 »Was hat sie dir erzählt?«, erkundigte sich Purman, während er von einem zum anderen schielte, weil ihm dämmerte, dass das Gespräch nun ihn betraf.

				 »Sie klärte mich darüber auf, welche Bewandtnis es mit den Drachen, den Wachwheren und den Würmern hat«, entgegnete der Weyrführer.

				 »Und nun noch mit Purmans Weinreben-Würmern«, ergänzte Windblüte.

				 »Nicht zu vergessen die Raubkatzen auf dem Südkontinent«, fügte M’hall hinzu.

				Windblüte neigte den Kopf und wandte ihr Gesicht Purman zu. »Was kannst du uns über diese Raubkatzen berichten?« 

				Purman schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Ich komm da nicht mehr mit.« 

				 »Die Drachen, die Wachwhere und die Würmer stellen Modifikationen in Perns Ökosystem dar«, erläuterte Windblüte.

				Nachdenklich spitzte Purman die Lippen. »Die Drachen bekämpfen die Fäden aus der Luft, und die Würmer vernichten die, die zu Boden gefallen sind«, sagte er nach einer Weile.

				 »Aber die Würmer erledigen noch mehr als das, nicht wahr?«, hakte Windblüte nach.

				Purman nickt bedächtig.

				 »Meine Mutter schuf die Drachen, und ich die Wachwhere«, berichtete Windblüte. Bei der Erwähnung der Wachwhere schnaubte M’hall verächtlich durch die Nase, doch Windblüte hob mahnend die Hand. »So hat man es in der Öffentlichkeit verbreitet, M’hall.« 

				Purman zog die Stirn kraus. »Mein Vater züchtete die Raubkatzen und die Würmer«, warf er ein. »Die Würmer schützen Pern, und vielleicht möchtest du von mir wissen, welchen Zweck die Raubkatzen erfüllen?« 

				Windblüte nickte.

				Traurig schüttelte Purman den Kopf. »Mein Vater hat es mir nie anvertraut, warum er diese Spezies entwickelte. Er arbeitete wie besessen an diesem Projekt und war außer sich vor Begeisterung, als es ihm glückte. Unentwegt behauptete er, er würde es allen noch zeigen, aber damals
				war ich ein Junge, und über seine wissenschaftlichen Experimente hat er nie mit mir geredet.« Bei diesen Erinnerungen blickte er finster drein.

				 »Vermutlich hatte er Angst, ich könnte seine Geheimnisse verraten«, mutmaßte er.

				 »Meine Mutter denkt, auf Pern gäbe es viel zu viele Geheimnisse«, warf M’hall ein und ließ den Blick von Windblüte zu Purman wandern. »Sie befürchtet, eines Tages könnte ein Unglück geschehen, und wichtige Informationen gingen zum Schaden der gesamten Kolonie für immer verloren.« 

				Während M’hall sprach, hatte Windblüte Purman aufmerksam beobachtet. Nun schüttelte sie den Kopf. »M’hall, ich glaube nicht, dass er etwas weiß.« 

				 »Was soll ich wissen?«, hakte Purman nach.

				Windblüte antwortete mit einer Gegenfrage. »Wann findet das alles ein Ende?« 

				 »Wann soll was ein Ende finden?«, erwiderte Purman irritiert.

				Er hatte angenommen, er würde M’hall gut kennen und sei in Burg Benden wegen seiner hervorragenden Leistungen akzeptiert; er hatte die Würmer gentechnisch adaptiert, damit sie eine enge Symbiose mit den Rebstöcken eingingen, welche die Grundlagen für Bendens Winzereiwirtschaft bildeten. Auf einmal war er sich jedoch nicht mehr so sicher. Er fragte sich, ob Windblüte und M’hall es ihm immer noch nachtrugen, dass er der Sohn eines Mannes war, welcher der in ihren Anfängen steckenden Kolonie einen beträchtlichen Schaden zugefügt hatte. Als Jugendlicher hatte er so sehr unter dem Ruf seines Vaters gelitten, dass er seinen Namen änderte und ihm einen Perneser Beiklang verlieh, damit man ihn nicht so leicht mit seinem Vater, einem ziemlich gewissenlosen Botaniker, in Verbindung brachte.

				Windblüte seufzte und schüttelte den Kopf. Sie griff nach Purmans Hand und lenkte ein: »Es tut mir Leid, Purman, aber gegen dich habe ich nichts. Ich hatte lediglich gehofft, dein Vater hätte sein Wissen an dich weitergegeben.« 

				 »Einiges hat er mir schon erzählt«, gab Purman kühl zu. »Andere Dinge fand ich selbst heraus.« 

				M’hall schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel und rief vehement: »Da hast du es! Das beweist nur, dass meine Mutter mit ihren Argumenten Recht hat. Es sollte keine Geheimnisse geben.« 

				 »Im Grunde stimme ich dir zu, M’hall«, sagte Windblüte. »Doch manches
				Wissen entpuppt sich mittlerweile als überflüssiger Ballast – nimm nur das Beispiel, wie man mit modernsten Instrumenten Wunden vernäht  – weil es diese Technologie gar nicht mehr gibt!« 

				M’hall nickte widerstrebend.

				Während sich Windblüte und M’hall unterhielten, hatte Purman nachgegrübelt. Nun sah er Windblüte an. »Wie ähnlich sind die Wachwhere den Drachen?« 

				M’hall schnaubte und lächelte Purman listig zu. »Siehst du, Windblüte, Purman unterstützt meine Ansicht.« 

				Windblüte nickte und wandte sich an Purman. »Sie sind sich sehr ähnlich. Bei der Genmanipulation griff ich im Wesentlichen auf dieselbe genetische Ausgangsbasis und auf dasselbe Master-Programm zurück, welches meine Mutter zur Erschaffung der Drachen benutzte.« 

				 »Und welchem Zweck dienen die Wachwhere?« 

				Überrascht hob sie die Brauen. »Deine Ausbildung ist lückenhaft, Purman. Man hätte dir beibringen müssen, dass jede neue Spezies, die man in ein Ökosystem integriert, stets mehrere Zwecke erfüllen muss.« 

				Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Die Wachewhere sollten in der Tat multiple Aufgaben übernehmen. Die Drachen waren so konzipiert, dass sie sich nur mit wenigen auserwählten Menschen verbinden können. Dafür müssen sie zu einem Bestandteil der Humanökologie werden, wenn man so will. Man darf sie nicht fürchten.« 

				 »Und die Wachwhere hast du so konstruiert, dass möglichst viele Menschen ihnen irgendwann einmal begegnen können, im Gegensatz zu den Drachen, die mit ihren Partnern die meiste Zeit über isoliert in ihren Weyrn hausen?«, warf Purman skeptisch ein.

				 »Außerdem sind die Wachwhere hässlich, die Drachen hingegen werden von den Menschen als schön empfunden. Sie entsprechen unserem ästhetischen Empfinden«, legte M’hall nach. »Wenn man jemandem, der noch nie einen Drachen gesehen hat, beschreiben sollte, wie einer aussieht, dann müsste man sagen, sie gleichen den Wachwehren, sie sind nur viel größer und hübscher.« 

				 »Dann dienen die Wachwhere in erster Linie einem psychologischen Zweck?« 

				 »Keineswegs«, widersprach Windblüte spitz. »Sie haben einen absolut praktischen Nutzeffekt, anders als deine Weine, Purman.« 

				Purman gab einen brummenden Ton von sich.

				
				 »Ich stattete die Wachwhere mit Augen aus, die extrem lichtempfindlich sind und selbst bei knappster Beleuchtung noch ausgezeichnet ihren Dienst erfüllen«, erläuterte Windblüte, ihre Worte sorgfältig wählend. »Sie reagieren besonders leistungsstark auf Infrarotstrahlung.« 

				 »Vergiss nicht, dass sie weniger telepathisch veranlagt sind als Drachen, sondern empathisch sind«, fiel M’hall der alten Genetikerin ins Wort. Windblüte maß ihn mit einem tadelnden Blick. »Entschuldigung«, bat er verlegen.

				 »Ich änderte die Struktur ihrer Lederhaut und der Epidermis, um mehr Bor-Kristalle in ein Exoskelett einfügen zu können. In der Natur ist Bor neben Diamant das härteste aller Elemente …« 

				 »Sie hat versucht, ihnen einen Panzer anzuzüchten«, erläuterte M’hall. Windblüte nickte. »Es hat nicht geklappt«, fügte M’hall hinzu. Windblüte seufzte resigniert. M’hall winkte ab und meinte: »Die Idee jedoch war exzellent.« 

				 »Das finde ich auch«, pflichtete Purman ihm bei. »Aber aus welchem Grund? Wieso hat man diese Verbesserungen nicht gleich an den Drachen vorgenommen?« 

				 »Zwei unterschiedliche Spezies gewährleisten mehr Sicherheit«, erklärte Windblüte. »Mannigfaltigkeit sorgt für Redundanz.« 

				Purman nickte, doch er hob die Hand, während er über etwas nachdachte. Schließlich hob er den Blick. »Sind die Wachwhere so konzipiert, dass sie bei Nacht gegen die Fäden kämpfen können?« 

				 »Allerdings, und das ganz allein auf sich gestellt«, bestätigte M’hall mit glänzenden Augen, während er seinen Erinnerungen nachhing. »Einmal habe ich sie dabei beobachtet – es war ein prächtiger Anblick. In dieser Nacht lernte ich eine Menge darüber, wie man die Fäden am effektivsten vernichtet.« 

				 »Speien die Wachwhere auch Feuer?« 

				 »Nein, das nicht«, sagte M’hall. »Sie fressen Fäden, wie es die Feuerechsen tun. Sie brauchen auch keine Reiter – ihre Königinnen führen sie an und organisieren sie.« 

				 »Ihre Königinnen?« 

				M’hall nickte. »Natürlich. In dieser Hinsicht gleichen sie den Drachen und den Feuerechsen. An ihrer Spitze stehen Königinnen.« 

				 »Und was hat es mit ihren Flügeln auf sich?«, erkundigte sich Purman. »Wie können sie mit diesen kurzen Stummelflügeln fliegen?« 

				
				In Windblütes Augen blitzte der Schalk. »Sie sind genauso flugfähig wie die Drachen. Ich konstruierte die Flügel nur kleiner, um Verletzungen durch Fäden möglichst gering zu halten.« 

				 »Und warum macht man aus all dem ein Geheimnis?«, wunderte sich Purman mit einem Anflug von Groll. »So etwas müsste jeder wissen.« 

				 »Man darf den Menschen nicht alles auf die Nase binden«, widersprach Windblüte. »Wäre diese Information allgemein bekannt, würden die Menschen des nachts kein Auge mehr zutun, aus Angst, es könnte Fäden regnen. Noch glaubt man, die Gefahr bestünde nur tagsüber. Wie viele Winzer geben sich damit zufrieden, dass nur die von dir adaptierten Würmer die Rebstöcke schützen?« 

				 »Nächtliche Fädenschauer sind in der Tat selten«, wiegelte M’hall ab. »Bei Nacht sinkt der Sauerstoffgehalt der Luft, vor allen Dingen in einer Höhe zwischen fünfzehnhundert und dreitausend Metern, und die kalte Luft schadet den Sporen. Viele dieser Organismen erfrieren ganz einfach und werden als feine Staubpartikel über den ganzen Planeten geweht.« 

				 »Und was ist mit den Sporen, die nicht tot auf dem Boden ankommen?«, beharrte Purman.

				 »Mit denen wird so verfahren wie mit den Fäden, die die Drachen in der Luft nicht erwischen konnten«, erklärte M’hall. »Die Bodencrews suchen nach ihnen, und wenn sie welche finden, vernichten sie sie.« 

				 »Des Nachts landen also wegen der Kälte weniger lebensfähige Fäden am Boden als tagsüber«, wiederholte Purman und stülpte nachdenklich die Lippen vor. »Aber was passiert im Sommer – in einer warmen Nacht?« 

				M’hall schlug die Beine übereinander und wiegte bedächtig den Kopf. »Genau das hatte ich mich auch gefragt, Purman, und deshalb wurde ich einmal Zeuge, wie Wachwhere die Fäden zerstören. Ich überlegte, ob es vielleicht möglich sei, meine Reiter auf einen Nachteinsatz zu schicken, ein gefährliches Unterfangen, da weder Menschen noch Drachen im Dunkeln besonders gut sehen.« 

				Ein entrückter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er sich das Erlebnis in Erinnerung rief. »Aus allen Richtungen schwärmten sie herbei, angeführt von ihren Königinnen, und flitzten auf die Fädenwolken zu. Zuerst flog ich hoch über ihnen, und sie sausten mir entgegen, wie Sternschnuppen, die am Nachthimmel aufblitzen. Dann überholten sie mich und vollführten wahre Luftakrobatik, um die noch lebenden Fädenknäuel zu erhaschen und zu vernichten.« 

				
				 »Im Infrarotbereich ist ihre Sehfähigkeit noch verstärkt«, ergänzte Windblüte. »Sie vermögen zwischen lebenden Fäden und erfrorenen Fäden zu unterscheiden, die das Eintauchen in die kalte nächtliche Atmosphäre nicht überstanden haben.« 

				 »Also besitzen sie das Vermögen, ohne Licht, quasi im Stockfinsteren, zu sehen …«, sinnierte Purman.

				Windblüte nickte. »Deshalb reagieren sie auch so empfindlich auf das Tageslicht. Es ist ihnen einfach zu grell.« 

				 »Um noch einmal auf Bendens Wachwher zurückzukommen«, warf Purman ein, »weshalb wollte er sich von dem Jungen nicht berühren lassen?« 

				Traurig schüttelte Windblüte den Kopf. »Ich hatte die Wachwhere genetisch so konzipiert, dass sie selbst im Schlaf sofort spüren, wenn sie von herabfallenden Fäden auch nur gestreift werden. Die Wachwhere sollten so robust sein, dass sie einen Kontakt mit den Fäden überleben und Pern auf diese Weise schützen können … für den Fall, dass den Drachen oder deren Reitern etwas zustieße. Ich hatte die Wachwhere als Ersatz für die Drachengeschwader geschaffen … sollten diese aus irgendwelchen Gründen ausfallen.« 

				Purman setzte sich aufrecht hin. Er war sichtlich erschüttert. Um Bestätigung heischend blickte er M’hall an, doch der Weyrführer nickte nur.

				 »Glaubst du, dieser Umstand könnte tatsächlich eintreten?«, erkundigte sich Purman.

				 »Ich bin kein Genetiker, Purman«, erwiderte M’hall. »Aber alles ist möglich. Man kann nur hoffen, dass es niemals dazu kommen wird.« 

				Purman bedachte Windblüte mit einem versonnenen Blick. Schließlich berichtete er: »Vor nicht allzu langer Zeit trat in einem meiner Weinberge ein Problem auf. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Die Trauben verfaulten am Stock. Nach großer Mühe und viel Arbeit entdeckte ich den Grund dafür. Der Pilz, der normalerweise die Trauben schützt, war durch ein neues, schädliches Myzel ersetzt worden. Es dauerte Monate, bis ich eine Variante des Weinrebenwurms heranzüchten konnte, der meine Rebstöcke vor diesem Pilz schützte.« 

				Während er sprach, achtete er aufmerksam auf Windblütes Reaktion. Und als er geendet hatte, wusste er, was er wissen wollte. »Du befürchtest, etwas Ähnliches könnte eines Tages mit den Drachen passieren, nicht wahr?« 

				
				Windblüte nickte. »Die Drachen stammen von den Feuerechsen ab. Demzufolge können die Parasiten, die den Feuerechsen schaden, auch die Drachen angreifen.« 

				Sie furchte die Stirn. »Aber so wie du deine Weinrebenwürmer modifiziert hast, damit sie den Rebstöcken helfen, sich gegen einen bestimmten Pilzbefall zu wehren, genügen vielleicht die Modifikationen, die bei der Züchtung der Drachen auftraten, um sie gegen die bakteriellen und viralen Vektoren immun zu machen, welche die Feuerechsen bedrohen … jedenfalls hoffe ich das.« 

				 »Allerdings treten im Laufe der Zeit auch spontane unliebsame Mutationen auf«, grübelte Purman. Er sah Windblüte an. »Wie viel Zeit müsste vergehen, ehe die ersten Abweichungen relevant werden? Und welche Konsequenzen hätte das für die Drachen?« 

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Das weiß ich wirklich nicht. Zu viele Unwägbarkeiten sind da im Spiel.« 

				Sie seufzte schwer und sank auf das Bett zurück.

				 »Die Eridani lassen sich mehrere Jahrhunderte Zeit, ehe sie eine neue Spezies in ein Ökosystem einführen«, erklärte sie. »Und trotz der akuten Bedrohung durch die Fäden wollte meine Mutter mindestens ein paar Jahrzehnte abwarten, ehe die Drachen aus Laborbedingungen ins Freie gelassen wurden. Doch wie die Dinge dann standen, blieb uns keine Zeit mehr, gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu beachten. Wir konnten lediglich die auffälligsten Krankheitsvektoren erforschen, die die Feuerechsen befallen, ehe meine Mutter die Drachen schuf und aussetzte.« 

				Abermals seufzte Windblüte. »Ich hatte den Vorteil, dass mir ein wenig mehr Zeit für Recherchen blieb, bevor ich die Wachwhere kreierte, und dennoch …« Sie brach ab. »Ich bin erschöpft. Ich muss jetzt ruhen«, fuhr sie fort und bedeutete den Männern mit einem Wink, sie sollten sie allein lassen.

				Zum Abschied schenkte sie Purman ein mattes Lächeln. »Geh zu deinem Sohn und leiste ihm Gesellschaft. Ich möchte ihn gern für eine Weile hier behalten, damit ich ihm all das beibringen kann, was er über den Umgang mit Wachwheren wissen muss.« 

				Dann drehte sie sich auf die Seite. »Er muss ohnehin so lange bleiben, bis seine Wunden verheilt sind.« 
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					Reite, Schiff, auf grauen Wogen, 

					Kämpf dich durch das wilde Meer. 

					Durch tiefe Wasser kommst gezogen, 

					Bringst mein Liebstes wieder her!
				

				 

				

				 

				


				
					In der Nähe der Meeresfestung an der
 Halbkreisbucht;
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				Die Luft war kalt und mit Meeresgischt durchtränkt. Loranas feuchte Kleidung klebte an ihrem Körper, als sie die Spitze des höchsten Mastes der Windreiter erklommen hatte. Das Rauschen der Wellen und das Knarren des Schiffs waren die einzigen Geräusche, die sie hier droben hören konnte; die Sicht war schlecht, denn dicke Wolkenbänke verdeckten die Sterne, und die Morgendämmerung ließ noch eine Weile auf sich warten.

				Von dem Moment an, als die Windreiter den schützenden Hafen von Ista verließ, die Brise knatternd in die Segel fuhr und das Boot sich auf die Seite legte, um die Wogen zu durchpflügen, war Lorana von einen Wunsch besessen gewesen – sie wollte auf den höchsten Punkt des Schiffes klettern, die Beine um den Mast schlingen, um sich festzuklammern, dann die Arme weit ausgestreckt in den Wind halten und den salzigen Luftzug im Gesicht spüren.

				Doch zuerst musste sie warten, bis sie sich an die rollenden Bewegungen des Schiffs gewöhnt und ihre Höhenangst überwunden hatte; um die Spitze des höchsten Mastes zu erreichen, musste sie die Jakobsleiter 
						
							1
						
				 hinaufentern und dann über die Salinge balancieren, beidseitig am Mast befestigte Rundhölzer, welche die Wanten querschiffs spreizten. Außerdem galt es, einen unbeobachteten Augenblick abzupassen, denn sich den Wind um die Nase wehen zu lassen war nur ihr erstes Ziel.

				Langsam ließ sie die Arme wieder sinken und zog vorsichtig den Beutel, den sie über einer Schulter hängen hatte, vor sich auf den Schoß. Sie holte das Zeichenbrett heraus, auf das bereits ein Blatt Papier gespannt war, und griff nach dem Holzkohlestift, den sie mit einer Schnur an dem
				Brett befestigt hatte. Inmitten all dieser Grautöne, in denen sich die Welt Lorana präsentierte, begann das Mädchen mit schnellen Strichen zu zeichnen.

				Das Licht der aufgehenden Sonne bot ihr die Chance, die Skizze immer wieder, je nach Helligkeitsgrad, zu überarbeiten und ihr Bild mit der Realität des majestätischen Ozeans zu vergleichen. Die Sonnenscheibe stand knapp über dem Horizont, als Lorana endlich mit ihrer Arbeit zufrieden war und fand, an dem Werk gäbe es nichts mehr zu verbessern. Und das wurde auch höchste Zeit, sagte sie sich, denn ihre Finger schmerzten in der Kälte des frühen Morgens.

				 »Ahoi, du da droben!«, rief eine Stimme zu ihr herauf. »Wie wird der Tag?« 

				 »Eine leichte Brise, vereinzelte Wolken, roter Himmel«, erwiderte Lorana. Sie verstaute ihr Malzeug im Beutel und kraxelte den Mast hinunter. Von Deck hörte sie lautes Stöhnen.

				Sie begab sich nach achtern zum Steuer, wo Colfet, in Gesellschaft von Baror, Ruderwache hielt. »Was hast du an dem Wetter auszusetzen?«, fragte sie den knurrigen Baror, der seinem Unmut durch Stöhnen Ausdruck verliehen hatte.

				Baror verzog säuerlich das Gesicht und spuckte gekonnt über die Reling. »Wir kriegen Wasser ins Boot«, lautete seine kryptische Antwort. Lorana hob die Brauen.

				Baror schüttelte den Kopf. »Eine alte Seemannsregel lautet: ›Abendrot – schön Wetter Bot! Morgenrot schlägt Wasser ins Boot!‹ Ein Sturm zieht auf, aber das wusste ich bereits.« 

				Von seinen Schiffskameraden hatte Lorana gehört, dass Baror sich vor Jahren den Arm gebrochen hatte, und wenn die alte Bruchstelle in einer bestimmten Art und Weise schmerzte, stand ein Wetterumschwung bevor.

				 »Hoffentlich erreichen wir den Hafen, ehe er uns einholt«, fügte er hinzu und rieb sich den Arm.

				Lorana rückte ein Stück von dem mürrischen Seebären ab. Von den drei Maaten an Bord war Baror der unsympathischste. Ständig setzte er eine erbitterte oder ärgerliche Miene auf. Eine Zeit lang hatte sie sich gefragt, ob die Schmerzen in seinem Arm ihm vielleicht die Laune verdarben, doch dann gelangte sie zu dem Schluss, dass Baror einfach von Natur aus ein Querulant und Griesgram war.

				
				Drunten auf Deck merkte Lorana, dass die Gischt stärker geworden war, und sie zitterte vor Kälte. Sie schickte sich an, in das Schiffsinnere zu klettern, doch dann hielt sie inne und blickte noch einmal Baror an. Der Mann fixierte sie mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck, als sähe er sie zum ersten Mal. Hastig drehte sie sich um und setzte den Abstieg fort.

				Auf der Laufplanke kam ihr Kapitän Tanner entgegen.

				 »Guten Morgen«, grüßte er.

				Lorana nickte und ging weiter; plötzlich gab es auf Deck einen lauten, dumpfen Knall, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen und einer Reihe von derben Verwünschungen – zuerst fluchte Colfet und dann Baror.

				 »Lorana!«, rief Baror mit scharfer Stimme. »Komm sofort an Deck! Colfet hat sich verletzt!« Ein wenig leiser, aber immerhin so vernehmlich, dass jeder ihn verstehen konnte, murrte er: »Verflixt, wer wird mich jetzt ablösen?« 

				 »Beeil dich!« Tanner hetzte los und forderte sie mit einem knappen Kopfnicken auf, ihm zu folgen.

				 »Zuerst muss ich meine Medizintasche holen«, erklärte Lorana und sauste nach unten in ihre Kabine.

				 »Gute Idee«, pflichtete Kapitän Tanner ihr bei.

				In weniger als zwei Minuten war Lorana wieder an Deck, eingehüllt in einen warmen Mantel, in der Hand ihre Heilertasche mit den Utensilien, die sie benötigte. Ein bisschen Taubkraut dämpfte Colfets Schmerzen und stellte ihn so ruhig, dass er aufhörte zu schimpfen, derweil eine rasche Untersuchung ergab, dass er sich die Elle zwischen dem Ellenbogen und dem Handgelenk gebrochen hatte.

				 »Es hätte schlimmer ausgehen können«, meinte Colfet, als sie ihm das Ergebnis mitteilte. »Und jetzt bin auch ich in der Lage, das Wetter vorherzusagen.« 

				 »Du wirst jetzt mit mir in meine Kabine kommen – dort werde ich den Bruch schienen«, erklärte Lorana bestimmt.

				Tanner blickte alarmiert drein. Er gewahrte einen Seemann, der gerade das Deck betrat, und rief ihm zu: »Gesten, Colfet hat sich den Arm gebrochen. Hilf ihm nach unten, damit Lorana ihn verarzten kann.« 

				 »Das ist nicht nötig, ich schaffe es allein!«, protestierte Colfet und stützte sich mit dem gesamten Körpergewicht auf Lorana, die vor Überraschung ganz baff war. »Lorana ist ein kräftiges Mädel, wir kommen
				schon zurecht. Außerdem braut sich ein Wetter zusammen – jeder Mann wird gebraucht, um die Segel zu trimmen.« 

				Den massigen Seemann nach unten in ihre Kabine zu bugsieren war anstrengender, als Lorana gedacht hatte, doch hinterher fühlte sie sich, als hätte sie der gesamten Mannschaft bewiesen, dass sie »ein ganzer Kerl« war.

				In der Kabine schob sie ihre Tasche an das hintere Ende des Tisches und stöberte in den Schränken nach Bandagen und anderen Dingen, die sie benötigte.

				Als sie alles beisammen hatte und sich Colfet gegenüber hinsetzte, um seinen Arm zu richten – vermutlich ein Kinderspiel verglichen mit der kniffligen Arbeit, Grenns Schwinge zu schienen – fiel ihr der intensive Blick auf, mit dem er sie musterte. Sie merkte, wie sie unter seiner Beobachtung rot wurde, und mit brennenden Wangen schickte sie sich an, behutsam den Hemdsärmel hochzukrempeln, um die Bruchstelle freizulegen.

				 »Du hast sanfte Hände«, lobte Colfet sie. Lorana schielte ihn verstohlen an, um seine Miene zu deuten. Als ihre Blicke sich unversehens kreuzten, schoss ihr abermals das Blut in die Wangen; hastig senkte sie die Lider und widmete sich ihrer Arbeit.

				 »Du hast Glück, dass es kein offener Bruch ist.« Vorsichtig tastete sie die verletzte Stelle ab. Colfet zuckte zusammen. »Es tut mir Leid, aber Taubkraut hilft jetzt nicht mehr.« 

				 »Fellis auch nicht«, ergänzte Colfet grimmig und strich sich mit der freien Hand eine weiße Locke aus der Stirn. Mit einem schmerzlichen Zischen sog er den Atem ein. »Egal, tu, was du tun musst, Mädel. Um mich abzulenken, sehe ich mir derweil deine Zeichnungen an, wenn’s recht ist.« 

				Lorana hatte vergessen, dass sie ihre Bilder in der Kabine aufgehängt hatte, damit sie in der klammen Seeluft nicht verdarben. Die Mannschaft und Kapitän Tanner hatten sie gedrängt, so viele Skizzen anzufertigen, dass ihr beinahe das Papier ausgegangen war. Aber es hatte ihr Spaß gemacht, die von den Männern vorgeschlagenen Motive zu zeichnen; die Reise auf der Windreiter hatte sie zu vielen neuen Bildern inspiriert. Sie porträtierte den mürrischen Baror, den brummigen Minet, und fertigte eine Menge Zeichnungen von Kapitän Tanner an – der, wie Lorana sich insgeheim eingestand, ein sehr gutaussehender Mann war.

				
				Von Colfet hatte sie lediglich ein einziges Bild angefertigt, sie hatte die Szene festgehalten, wie er einen Fisch fing. Diese Skizze gehörte nicht zu ihren besten, denn sie musste sich zu sehr beeilen, um die Aktion zu Papier zu bringen, doch der alte Fahrensmann war von seinem Konterfei so beeindruckt gewesen, dass er seinen Fisch vergaß in dem Bemühen, einen sicheren Aufbewahrungsort für das Bild zu finden.

				 »Eine wunderschöne Skizze«, hatte er sich damals bedankt.

				Während Colfet sich eingehend den Zeichnungen widmete, konnte Lorana in aller Ruhe ihre Arbeit auf die Bewegungen des Schiffs abstimmen, das sich im starken Wellengang hob und senkte. Sie blickte abwechselnd Colfet und die Bruchstelle am Arm an, wartete, bis ihr der Zeitpunkt günstig erschien, und zog mit einem schnellen Ruck die verschobenen Knochen auseinander …

				 »Aaaaaah! Splitter und Scherben, Mädel, willst du mir den Arm noch einmal brechen?«, brüllte Colfet, dessen Gesicht vor Schmerzen rot angelaufen war. Im Schlingern des Schiffs hatte Lorana versehentlich die Knochen übereinander gerammt.

				 »Entschuldige bitte!«, jammerte Lorana mit Tränen in den Augen. »Ich wollte nur …« 

				 »Was ist los da unten?«, brüllte Captain Tanner von oben.

				 »Das kommt davon, wenn eine Frau an Bord ist«, blaffte Baror frech.

				 »Kaventsmann!
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				«, schrie Colfet zurück und rollte wütend die Augen, als er Barors Anschuldigung hörte. »Lorana konnte die Welle nicht ausbalancieren!« 

				Er warf Lorana einen Blick zu, leckte sich die Lippen und rief: »Das nächste Mal klappt es, da bin ich mir sicher!« 

				Lorana nickte heftig. »Ganz bestimmt. Es tut mir wirklich sehr Leid, Colfet …« 

				 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, fiel der alte Fahrensmann ihr brüsk ins Wort. »Mach es jetzt nur richtig!« 

				Lorana beugte sich über den verletzten Arm. In der eingetretenen Stille fasste Colfet sie aufmerksam ins Auge.

				 »Endlich, es ist geschafft!« Erleichtert atmete das Mädchen auf und befestigte die letzte Bandage. »Nun, wie fühlt es sich an, Colfet?« 

				Colfet inspizierte die Schienen, die seinen Unterarm fixierten. »Schon
				viel besser.« Seine Miene erhellte sich. »Du hast gute Arbeit, geleistet, Mädel. Offenbar hast du das Zeug zu einer tüchtigen Heilerin.« 

				 »Wie wäre es jetzt mit etwas Wein, gewürzt mit Fellis-Saft, um die Schmerzen zu lindern?«, erkundigte sich Lorana und stand auch schon auf, um eine Flasche aus dem Schrank zu holen.

				Colfet strahlte bei der Vorstellung, sich aus einem triftigen Grund einen Rausch anzutrinken, doch dann schüttelte er den Kopf. »Du bist ein liebes Mädel, aber der Kapitän kann vielleicht jede Hand an Deck brauchen, und vor Einbruch der Nacht laufen wir ohnehin die neue Meeresfestung an. Bis dahin kann ich warten.« 

				Der alte Fahrensmann setzte eine nachdenkliche Miene auf. Vorsichtig bewegte er den Arm hin und her.

				 »Jetzt muss Baror den Posten des Ersten Maats übernehmen«, erklärte er. »Am Ende dieser Reise wird er Kapitän auf der Windreiter sein.« 

				Er schürzte die Lippen und zog die Stirn kraus. »Es wäre besser, wenn du dann von Bord gingst.« 

				 »Ich hatte gehofft …« 

				 »Baror mag Frauen nicht leiden«, unterbrach Colfet sie. »Das weißt du doch.« Er lege eine Pause ein und beugte sich dicht an Lorana heran. »Und für Drachenreiter hat er auch nichts übrig. Aus demselben Grund.« 

				Verblüfft schaute Lorana ihn an.

				 »Seine erste Frau lief mit einem Drachenreiter davon«, erzählte Colfet. »Nicht, dass ich ihr einen Vorwurf daraus machen würde – Baror sah auch in jungen Jahren nach nichts aus, und seine Vorstellung von Romantik würde sogar einen Fisch langweilen.« 

				Lorana setzte zu einer Entgegnung an, doch Colfet hob seine unversehrte Hand und fuhr fort: »Vielleicht hätte sich Baror von seiner Enttäuschung über sein ungetreues Eheweib ja wieder erholt, doch dann starb seine zweite Frau an der Pest. Den Drachenreitern warf er vor, sie hätten nicht früh genug geholfen.« 

				 »Oh!« 

				Colfet nickte. »Mittlerweile ist er zum dritten Mal verheiratet, doch die Schreckschraube, mit der er jetzt liiert ist, kommandiert ihn gnadenlos herum und nörgelt ihm ständig die Ohren voll. Vermutlich war er deshalb so erpicht darauf, diese Reise anzutreten. Aber von Frauen und Drachenreitern hat er immer noch keine hohe Meinung.« 

				 »Nun ja …« 

				
				 »Du hast nichts zu befürchten, so lange Kapitän Tanner an Bord ist«, beruhigte Colfet das Mädchen. »Vielleicht findet sich später auch bezüglich des alten Brummbären Colfet eine Lösung.« 

				Darauf wusste Lorana nichts zu erwidern.

				 »Land in Sicht!« Der Ruf vom Ausguck riss sie aus ihren Gedanken.

				 »Ich nehme an, dass wir noch vor Mittag in den Hafen einlaufen«, meinte Colfet.

				Lorana nickte. »An Land sollte sich der Burgheiler deinen Arm ansehen.« 

				Colfet öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schürzte er nachdenklich die Lippen und nickte. »Du hast Recht«, erwiderte er lächelnd. »Aber ich glaube nicht, dass der ortsansässige Heiler an diesem Verband etwas zu beanstanden findet!« 

				 

				


				Als sich die Windreiter der Küstenlinie näherte, passierte sie eine Anzahl von Fischtrawlern, die nach eingeholtem Fang auf dem Rückweg zur Meeresburg waren. Alle Trawler vollführten das gleiche Manöver: Zuerst steuerten sie auf die Windreiter zu, dann versuchten sie, Fahrt aufzunehmen, um sich ihrer Geschwindigkeit anzupassen. Und jedes Mal fielen sie hoffnungslos zurück, während der stolze Schoner mit prall geblähten Segel die Wellen durchschnitt.

				Mit jedem missglückten Manöver, die Windreiter einzuholen oder ihr den Weg abzuschneiden, wurde die Mannschaft ausgelassener, bis selbst Colfet sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte und zugab: »Ich schätze, ein so schnelles Schiff wie die Windreiter hat selbst der Fischereimeister noch nicht gesehen.« 

				Doch als sie immer näher an die Küste heranrückten, fing die Crew aus dem Norden an zu murren und kritisierte Kapitän Tanners Navigation.

				 »Angeblich blasen hier draußen tückische Winde«, äußerte Baror mit einem misstrauischen Blick auf den Kapitän. »Wenn man nicht höllisch aufpasst, zerschellt ein Schiff an den Klippen, noch ehe es den Hafen erreicht.« 

				Tanner überhörte Barors Kommentar und achtete nicht auf die skeptischen Mienen der übrigen Männer. Stattdessen begnügte er sich mit einem prüfenden Blick auf das Kompasshaus. »In der nächsten halben Stunde laufen wir die Meeresburg an«, verkündete er laut, damit jeder ihn hören konnte.

				
				Nachdem eine halbe Stunde vergangen war und die Sonne den Mittagspunkt bereits überschritten hatte, sorgte sich selbst Lorana, ob sie auf dem richtigen Kurs lagen.

				 »Steuerbord voraus eine gewaltige Klippe!«, rief der Ausguck. »Wir laufen auf in – ich fass es nicht! Mitten im Fels klafft eine riesige Lücke!« 

				 »Dahinter liegt der Hafen!«, erklärte Kapitän Tanner. Er gab präzise, knappe Kommandos, um die Segel zu reffen, und änderte den Kurs ein wenig, als die große Lücke in der lotrecht aufragenden Felsenküste von Deck aus zu sehen war. Er warf einen Blick auf Baror und befahl: »Triff die Vorbereitungen, um das Beiboot zu Wasser zu bringen.« Den Vorschiffmännern rief er zu: »Vorbereiten zum Anker ausfahren!« 

				Bald darauf lag die Windreiter in der weiten Hafenbucht vor Anker. Backbord sahen sie die riesige Kaverne, die man aus den Klippen geschlagen hatte, während sich an Steuerbord die Meeresburg erhob. Direkt hinter einem Kiesstrand waren Arbeiter und Handwerker damit beschäftigt, eine neue Festung aus dem schieren Fels zu hauen. Lorana, Tanner, Baror und Colfet staunten mit großen Augen, während sich das Beiboot auf den Wellen hüpfend dem Land näherte.

				 »So etwas gibt es in Tillek nicht«, knurrte Baror, als er die Sprache wiedergefunden hatte.

				 »Und auch nicht in Ista«, bekannte Kapitän Tanner. »Hier merkt man höchstens einen ausgewachsenen Orkan – wenn überhaupt! Und seht euch mal die Kaianlage an!« 

				An Land wartete ein lang aufgeschossener, dürrer Mann auf sie. »Ich bin Trinar«, stellte er sich vor. »Der Hafenmeister. Ist das euer Schiff?« 

				 »Allerdings«, antwortete Kapitän Tanner. »Die Windreiter, auf Bestellung des Fischereimeisters von Tillek gebaut. Wir sind von der Meeresburg Ista in See gestochen, um eine Probefahrt zu absolvieren.« 

				Trinar zeigte sich beeindruckt. »Davon habe ich gehört. Das Schiff sieht wie ein Schnellsegler aus. Gibt es viel Raum für den Fang?« 

				Colfet lachte leise. »Die Windreiter wurde für den raschen Transport von wertvollen Gütern gebaut, nicht, um auf Fischfang zu gehen.« 

				Diese Erklärung schmälerte Trinars Bewunderung offensichtlich. »Nun ja, wenn ihr über Nacht bleiben wollt, müsst ihr die Stengen
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				 legen und sie zum Eindocken in die Kaverne bringen.« 

				
				 »Das wird nicht nötig sein – mit der Abendtide laufen wir aus«, wehrte Tanner ab.

				 »Na schön, dann lasse ich jemanden kommen, der euer Beiboot festmacht. Meldet euch bei mir, wenn ihr zum Absegeln bereit seid«, entgegnete Trinar. »Die Hafengebühr beträgt zwei Marken.« 

				 »Zwei Marken!«, zischte Colfet. »Ist es dir vielleicht entgangen, dass dies hier das Schiff des Fischereimeisters ist?« 

				 »Trotzdem kostet es zwei Marken«, versetzte Trinar ungerührt. Er wedelte mit der Hand, und zwei vierschrötige Matrosen kamen angetrabt. »Jalor kümmert sich um euer Beiboot, und Marset führt euch zur Burg.« 

				Tanner hob die Hand. »Was kostet es, um eine Ankerwache auf der Windreiter zu postieren?« 

				Trinar spitzte die Lippen. »Ich denke, vier Marken dürften genügen.« 

				 »Also gut«, erklärte Tanner und gab ihm die Marken. Dann wandte er sich an die Crew des Beiboots. »Das ist Hafenmeister Trinar. Er besorgt uns eine Ankerwache für das Schiff. Ihr rudert zurück, besprecht euch mit den anderen, und bis zur Abendtide gibt es für alle Mann Landurlaub – wie würde euch das gefallen?« 

				Baror tippte mit der Hand auf Tanners Schulter. Im heiseren Flüsterton raunte der Seemann dem Kapitän ins Ohr: »Was, wenn sich die Einheimischen dazu hinreißen lassen, das Schiff zu stehlen?« 

				 »Die Windreiter ist einzigartig, es gibt kein zweites Schiff wie sie«, hielt Tanner dem misstrauischen Kerl entgegen. »Wer sollte etwas mit ihr anfangen können? Im Übrigen gehört sie dem Fischereimeister noch nicht. Erst wenn wir die Probefahrt beendet haben, geht sie offiziell in seinen Besitz und seine Verantwortung über. Für alles, was vorher passiert, muss ich den Kopf hinhalten.« 

				Baror knurrte eine Zustimmung, behielt jedoch seine skeptische Miene bei. Tanner wandte sich an Marset. »Wir möchten gern die neue Meeresfestung besichtigen.« 

				 »Und ich hätte gern einen großen Becher gekühlten Weines«, grummelte Baror in seinen Bart.

				Zum ersten Mal mischte sich Lorana in das Gespräch ein. »Colfet muss euren Heiler aufsuchen.« 

				Tanner blickte zerknirscht drein. »Natürlich, das geht vor. Zuerst statten wir dem Heiler einen Besuch ab, dann sehen wir weiter.« 

				
				 

				


				Heiler Bordan war ein kleinwüchsiger, älterer Mann mit buschigen Augenbrauen und langem weißem Haar, das er zu einem Zopf geflochten hatte. Ausgiebig beschnupperte er den Verband, um Anzeichen für eine eventuelle Infektion zu entdecken, dann prüfte er die Schienen. Nachdem er Lorana einige Fragen bezüglich der Verletzung gestellt hatte, erklärte er, dass er mit ihrer Behandlung des Bruchs zufrieden sei.

				 »Du hast klug gehandelt, als du den Bruch nur mit Schienen ruhigstelltest, anstatt einen soliden Gipsverband anzulegen«, schloss er.

				 »An Bord gab es nicht die Mittel dafür«, erwiderte Lorana. »Aber wäre es nicht besser, den gebrochenen Arm einzugipsen?« 

				Bordan nickte. »Gewiss, ein Gipsverband ist viel stabiler, doch auf See, wo alles feucht wird, würde er nur aufweichen und Hautreizungen hervorrufen. In diesem Fall sind gut angelegte Schienen das Ideale.« Er musterte Lorana mit einem prüfenden Blick. »Hast du schon mal daran gedacht, den Beruf der Heilerin zu ergreifen?« 

				Lorana war so verdattert über das Kompliment, dass ihr spontan keine Antwort einfiel. Tanner half ihr aus der Klemme. »Ich finde, Lorana sollte aus ihrem Zeichentalent einen Beruf machen.« 

				Bordan hob seine dichten Brauen noch um eine Spur höher. »Wie, zeichnen kannst du auch? Hättest du nicht Lust, Zeichnungen für die Heilerhalle anzufertigen? Hast du ein gutes Auge?« 

				 »Ihre Skizzen sehen so lebensecht aus, dass ich mitunter Angst habe, ich könnte hineinfallen«, bestätigte Colfet.

				 »Nun, solltest du einmal das Interesse verspüren, für die Heilerhalle zu arbeiten, gib mir Bescheid. Dann setze ich mich mit dem Meisterheiler in Verbindung und werde dich empfehlen«, entgegnete Bordan.

				Loranas Augen strahlten vor Freude. »Danke. Hab vielen Dank, Heiler Bordan.« 

				 »Hmmph«, brummte Colfet. »Sagte ich nicht gleich, dass ein Besuch beim Burgheiler überflüssig wäre? Aber die vielen lästigen Untersuchungen haben mich durstig gemacht – nichts für ungut, Heiler Bordan.« 

				Bordan grinste verschmitzt. »In den Kellern lagert köstlicher Wein aus Benden, der genau das Richtige gegen deine Schmerzen ist.« Warnend hob er den Finger. »Vergiss nur nicht, ausreichend Wasser dazu zu trinken, andernfalls spürst du es in den Knochen, wenn der Alkohol deine Gebeine austrocknet!« 

				In der gesamten Burganlage roch es nach Steinstaub, ein beißender
				Gestank, der die Atemwege ausdörrte. Die Haupthalle war sehr groß, doch nur wenige Menschen hielten sich darin auf, denn selbst hier hörte man das pausenlose Hämmern und Klopfen der Arbeiter, die den gewachsenen Fels aushöhlten.

				 »Ihr seid mit dem fremden Schiff gekommen, nicht wahr?«, erkundigte sich eine dralle Frau, als das Grüppchen von der Windreiter die Halle betrat. »Wollt euch wohl mit einem Happen und einem Becher Wein erfrischen?« 

				 »Wenn wir so frei sein dürfen, gern«, erwiderte Lorana höflich.

				Ihre geschliffenen Manieren schienen die Frau zu verblüffen, und sie fasste die Neuankömmlinge schärfer ins Auge. »Nun, wahrscheinlich stört auch das ewige Gehämmer genauso wie uns auch, die wir hier wohnen«, meinte sie und beugte sich mit komplizenhafter Miene vor. Leise setzte sie hinzu: »Die meisten der jungen Burschen haben sich nach draußen ins Tal verdrückt, wo der Lärm nicht so deutlich zu hören ist. Ich schlage vor, dass ihr euch dorthin begebt, da gibt es auch Wein und etwas zu essen. Es mutet ein wenig wie ein Fest an, eine offizielle Versammlung.« 

				Der Weg von der neuen Festung bis ins Tal, das weiter landeinwärts lag, war nur kurz, doch Lorana fiel das Laufen schwer.

				 »Nach der langen Seereise bist du noch wackelig auf den Beinen«, klärte Tanner sie auf. »Vermutlich wirst du den ganzen Tag lang glauben, du befändest dich auf einem schwankenden Schiff.« 

				Colfet spähte zur Sonnenscheibe empor und furchte die Stirn. »Wann stechen wir wieder in See?«, fragte er Tanner.

				Tanner dachte nach und musterte den Himmel. »Vor Sonnenuntergang können wir nicht mit ablandigem Wind rechnen«, erklärte er. Mit erhobener Hand erstickte er Colfets Einwand im Keim. »Ich weiß, es wird eine raue Nacht, und die Windverhältnisse in der Nerat-Bucht sind unberechenbar, vor allen Dingen in Küstennähe. Ich möchte so schnell wie möglich Anker lichten.« 

				 »Du willst es riskieren, mitten in einen Sturm hineinzusegel?«, vergewisserte sich Colfet erschrocken.

				Tanner nickte. »Wenn der Sturm sich gelegt hat, folgt eine tagelange Totenflaute, und des morgens liegt eine dichte Nebeldecke über dem Wasser«, erklärte er den Seemännern aus dem Norden. »Ich will verhindern, dass wir da reingeraten.« 

				Einen Moment lang dachte Colfet über Tanners Bemerkung nach,
				dann nickte er resolut. »Bei uns im Norden sind Flauten so gut wie unbekannt, dafür haben wir mit Nebel umso mehr Probleme.« 

				Baror schüttelte sich. »Ich finde es entsetzlich, wenn man tagelang mit dem Schiff an derselben Stelle festsitzt und auf den leisesten Windhauch hofft.« 

				Tanner nickte zustimmend. »Dann lasst uns jetzt ins Tal marschieren und den Imbiss zu uns nehmen. Bei günstigem Abendwind laufen wir aus!« 

				 

				


				 »Da unten ist es, Talith!«, rief J’trel, als sie im nachmittäglichen Sonnenglast hoch über der neuen Meeresburg auftauchten. »Schau nur, das muss die berühmte Hafenkaverne sein, und drüben hat man eine ganze Zeltstadt aufgebaut – wie bei einer festlichen Versammlung. Wahrscheinlich kampieren die Leute dort, bis sie ihre Quartiere in der Festung beziehen können. Und dort – nanu! – das ist ja die Windreiter!« 

				J’trel befahl seinem Drachen, eine scharfe Rechtskurve zu fliegen, während sie sich nach unten schraubten, und reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Festung zu bekommen. In seinen Gesprächen mit Kapitän Tanner hatte er eine Menge über die neue Meeresburg erfahren – ihre Erbauung war das Hauptthema bei allen Fahrensleuten – und einiges, was er gehört hatte, stimmte ihn nachdenklich.

				Gewiss, der Weyrführer von Benden war mit Sicherheit darüber informiert, dass Nerat eine neue Festungsanlage baute, und wie er M’tal einschätzte, würde dieser Weyrführer darauf bestehen, dass sämtliche Vorschriften für die Gründung und Anlage einer neuen Burg befolgt wurden. Aber – er vermisste die Fensterläden. Und das Haupteingangstor zur Burg kam ihm viel zu breit vor. Was, wenn der Wind Fäden gegen die Türflügel wehte, und jemand öffnete sie just in diesem Augenblick? J’trel erschauerte bei dem Gedanken.

				 »Talith, setz mich bitte auf dem Sand ab«, forderte J’trel den Drachen auf. Talith, der mehr von J’trels Überlegungen gehört hatte, als seinem Reiter bewusst war, ließ tief aus dem Bauch ein zustimmendes Grollen ertönen und steuerte die breiteste Stelle des Strandes an. »Ehe ich mich auf die Suche nach Lorana begebe, möchte ich mich mit dem Burgherrn unterhalten.« 

				Vor dem Eingangsportal wurde J’trel beinahe von einer Gruppe junger Burschen zu Boden gestoßen, die Handkarren voller Gesteinsschutt in den Burghof rollten.

				
				 »Aus dem Weg, du alter Knacker!«, grölte der Anführer des Trupps, während er seinen Karren herumschwenkte, um J’trel auszuweichen.

				Der nachfolgende junge Kerl riss die Augen auf, als er J’trels auffallende Reitkluft erkannte. »Genin, du Trottel! Das ist ein Drachenreiter!« 

				Flüchtig blickte Genin über die Schulter zurück und krakeelte: »Na und? Um eine nützliche Arbeit zu leisten, ist er viel zu alt – wahrscheinlich hat er noch nie in seinem Leben richtig malocht!« 

				Von seinem Posten am Strand ließ Talith einen schmetternden Trompetenruf erschallen; Genin erschrak, stolperte über seine eigenen Füße und kippte im Fallen seinen Karren um. Fuchsteufelswild sprang er auf die Füße und schnauzte J’trel an: »Das ist alles deine Schuld, du alter Sack! Troll dich und flieg zu deinem Weyr zurück!« 

				J’trel blieb stehen und drehte sich ergrimmt um. Während Genin sich ihm näherte, taxierte er den Rüpel. Jahrelange Schufterei mit Fischernetzen und Segeln hatten einen wahren Muskelprotz aus ihm gemacht; das Gesicht unter dem kurz getrimmten blonden Haar wirkte bullig, und in den tief liegenden Augen lag ein gefährliches Glitzern.

				Einer von Genins Kameraden ließ seinen Handkarren los und hetzte dem aufgebrachten Rowdy hinterher. »Genin, lass gut sein! Der Mann ist ein Drachenreiter!« 

				 »Halte du dich da raus, Vilo!«, schnarrte Genin mit erhobener Stimme und stürzte sich auf J’trel …

				Der gar nicht mehr da war! Genin schlug schwer auf dem steinigen Boden auf, als er nach J’trel fassen wollte und mit beiden Händen ins Leere griff.

				J’trel lächelte mit schmalen Lippen und beobachtete, wie der Tölpel nach Luft rang. Unter anderen Umständen hätte J’trel sich einfach abgewandt und seinen Weg fortgesetzt, doch mittlerweile hatte sich eine Zuschauermenge versammelt. Der Drachenreiter merkte, wie der gerechte Zorn in ihm hochkochte – und dieser Groll wurde von Taliths Empörung weiter angeheizt.

				Derbe Pranken schoben die Umstehenden grob beiseite, und ein dunkelhaariger Mann trat in Erscheinung. »Schluss damit! Das reicht – oh, ein Drachenreiter. Ich hatte ja keine Ahnung! Ich …« 

				 »Ich komme allein zurecht!«, versetzte J’trel schärfer als gewollt. Der Dunkelhaarige bekam große Augen und setzte zu einem Protest an. Derweil
				ging J’trel mit erhobenen Händen in Kampfpose und richtete sein Augenmerk wieder auf den nach Luft schnappenden Schläger.

				 »Alle zurücktreten. Macht Platz für die beiden!«, donnerte der Dunkelhaarige, und die Umstehenden wichen ein paar Schritte zurück.

				
				Was hast du vor?, fragte Talith. Für einen Kampf bist du zu alt. J’trel hörte das Klatschen der gewaltigen Schwingen, als Talith sich in die Luft erhob.

				
				Hier geht es um eine Frage der Ehre, erklärte J’trel. Schon bald wird es wieder Fäden regnen. Die Burgbewohner müssen die Drachenreiter mit dem gebotenen Respekt behandeln, andernfalls ist Pern verloren! Widerstrebend akzeptierte Talith die Antwort, ging wachsam in Position und kreiste langsam hoch über der Szene vor dem Eingangsportal.

				Die Ablenkung hatte Genin Zeit gegeben, sich zu erholen. Gerade als J’trel sich ihm zuwandte, schnellte er auf die Füße und attackierte den Drachenreiter.

				Während Genin keuchend am Boden lag, hatte er genug Wortfetzen aufgeschnappt um zu wissen, dass man ihn wegen seines groben Fehlverhaltens aus der Burggemeinschaft ausstoßen würde. Der Brutalo, der schon immer dafür bekannt war, dass er mit den Fäusten schneller war als mit dem Nachdenken, sah rot vor Wut und kannte nur ein Ziel – er wollte sich für die erlittene Demütigung rächen. Seine riesigen Fäuste umklammerten J’trels Taille, und er trachtete danach, dem Drachenreiter das Kreuz zu brechen.

				Auf diesen blitzartigen Vorstoß war J’trel nicht gefasst gewesen; die Wucht des Angriffs riss ihn buchstäblich von den Füßen, und er taumelte nach hinten. Hinzu kam, dass der Schläger ein viel größeres Körpergewicht hatte als er. Ein fürchterlicher Schmerz durchzuckte J’trels Rücken. Mit einem Anflug von Horror, der von den Emotionen seines wütend kreischenden Drachen noch gesteigert wurde, begriff J’trel, dass der Lump vorhatte, ihn zu töten. Als Genin ihn mit beiden Armen eisern umklammerte, ihm gnadenlos die Luft abdrückte und ihn vom Boden hochhob, reagierte J’trel, indem er den Kopf seines Angreifers packte und ihm die Daumen in die Augen stach.

				Genin stieß ein unmenschliches Gebrüll aus, ließ J’trel los und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Der Drachenreiter schöpfte tief Atem, wich einen Schritt zurück und trat Genin mit dem rechten Fuß in die Eier. Der Bursche heulte auf vor Schmerzen und torkelte nach rückwärts. J’trel
				landete auf dem Fuß, mit dem er zugetreten hatte, gleichzeitig schoss sein anderes Bein vor, und er verpasste dem Rüpel einen wuchtigen Stoß gegen die Brust. Der Tritt wurde mit solcher Kraft geführt, dass auch J’trel einen stechenden Schmerz spürte, der von der Ferse ausgehend seinen ganzen Körper durchlief. Genin kippte um wie ein nasser Sack und blieb mit dem Gesicht im Dreck regungslos liegen.

				Obwohl J’trel unter starken Schmerzen litt, mühsam nach Luft rang und sich am liebsten auf den Boden geworfen hätte, um wieder zu Atem zu kommen, zwang er sich zum Durchhalten. Er atmete ein paarmal tief ein, um sich zu beruhigen, warf sich mit gestrafften Schultern in Pose, das Haupt hoch erhoben, und bedachte den dunkelhaarigen Mann mit einem herrischen Blick.

				 »Ich bin J’trel, der Reiter von Talith«, verkündete er mit volltönender Stimme, während er sich einmal langsam im Kreis drehte, um die Menschen der Reihe nach ins Auge zu fassen. »Und von den Bewohnern dieser Burg fordere ich den mir gebührenden Respekt ein!« 

				 »Ich bin Rinir, mein Lord«, antwortete der Dunkelhaarige prompt und verneigte sich vor dem Drachenreiter. Stirnrunzelnd sah er auf den am Boden liegenden Genin herunter und faselte nervös: »Ich versichere dir, dass dieser ungehobelte Klotz …« 

				Mit einer Handbewegung schnitt J’trel ihm das Wort ab. »Ich suche nach jemandem, der mit dem Schiff Windreiter gekommen ist. Wo befindet sich die Mannschaft?« 

				 »Noch vor kurzem habe ich mit der Crew gesprochen, mein Lord«, mischte sich eine mollige Frau ein, die sich nach vorn drängte und neben Renin stellte. »Die Leute gingen ins Tal zu den Zelten.« 

				J’trel hob den Blick zum Himmel, und ohne auf die verdatterten Mienen der Umstehenden zu achten, hielt er mit Talith stumme Zwiesprache. Aufgeregt stob die Menge auseinander, als der Drache sich zu Boden sinken ließ und direkt neben seinem Reiter landete. Zum Abschied nickte J’trel Rinir knapp zu, dann saß er auf und befahl Talith, zu den Zelten zu fliegen.

				
					Du bist ja verletzt!, klagte Talith. Du brauchst Taubkraut und Fellis. Das Beste wäre, ich brächte dich zum Weyr zurück!
				

				
					Auf gar keinen Fall. Ich habe Lorana versprochen, sie zu besuchen, wehrte sich J’trel. Und ich will jetzt mit ihr sprechen, denn ich weiß nicht, wann ich später noch einmal zurückkommen kann.
				

				
				Der Drache grummelte besorgt, doch gehorsam steuerte er auf das Tal zu.

				 

				


				 »Und ich sage es noch einmal, eine Frau gehört nicht auf ein Schiff. Das bringt nichts als Unglück«, brummte Baror in seinen Weinkrug. Er und Minet saßen unter einer Schatten spendenden Plane vor dem gut besuchten Zelt des Winzers.

				 »Dann geh doch zum Kapitän und beschwer dich!«, seufzte Minet, der es leid war, immer wieder das alte Lied zu hören. Seit die Windreiter mit Lorana an Bord in See gestochen war, ließ Baror keine Gelegenheit aus, um sich über die Anwesenheit des Mädchens zu beklagen.

				 »Der und Kapitän!«, schnaubte Baror verächtlich. »Dieser junge Schnösel ist nur so lange Skipper, bis wir die Probefahrt beendet haben.« Er gönnte sich den nächsten Schluck und knallte den Krug hart auf den Tisch. »Dann habe ich das Kommando an Bord!« 

				 »Na ja, lange brauchst du bis zu deiner Beförderung nicht mehr zu warten«, meinte Minet. »Danach darfst du die Entscheidungen treffen.« Er setzte seinen Krug an die Lippen, trank ausgiebig, furchte die Stirn und blickte in das Gefäß. Das Stirnrunzeln vertiefte sich, als er sah, dass der Krug leer war. »Aber hübsch ist sie, die Kleine, nicht wahr?« 

				 »Ein bisschen zu fade für meinen Geschmack«, meckerte Baror.

				 »Bei Nacht könnte sie einem Seemann die Koje wärmen«, fuhr Minet mit anzüglichem Grinsen fort. »Vor allen Dingen dir, wenn du erst Kapitän bist. Dann bliebe ihr gar keine Wahl, als sich zu fügen.« 

				 »Mein Eheweib würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich es mit einer anderen triebe«, knurrte Baror. Das glaubte Minet ihm aufs Wort. Er kannte Barors zänkische Gemahlin und war fest davon überzeugt, dass Baror diese längere Seereise unter anderem deshalb so gern angetreten hatte, um von seinem ungemütlichen Zuhause wegzukommen.

				 »Dein Weib würde nur ihr Mütchen an dir kühlen, wenn sie von deinem Fehltritt erführe«, sagte Minet mit listig funkelnden Augen. »Und wie du richtigerweise sagst, bringt eine Frau an Bord nur Unglück. Auf See passieren dauernd irgendwelche Unfälle.« 

				Mit einem sinnenden Ausdruck sah Baror seinem Kameraden in die Augen. Minet nickte ihm aufmunternd zu. Baror schürzte die Lippen, und ein verschlagenes Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. »Ehe du zur
				Tat schreitest, musst du natürlich warten, bis du der Kapitän bist«, warnte Minet.

				 »Wenn ich wollte, könnte ich noch heute das Kommando bekommen!«, schnauzte Baror.

				 »Wie das?«, wunderte sich Minet scheinheilig.

				 »Sagtest du nicht selbst, dass dauernd Unfälle passieren?«, versetzte Baror und erhob sich schwankend von seinem Platz.

				 »Und was ist mit diesem Drachenreiter? Du hast doch sicher gehört, dass er einen dieser einheimischen Trottel getötet hat, oder?« 

				 »Um den kümmere ich mich ebenfalls«, blaffte Baror und stakste steifbeinig davon. »Wenn er einen über den Durst getrunken hat, dürfte er keine Probleme machen.« 

				 

				


				Schon lange vor J’trels Eintreffen hatte sich die Crew der Windreiter in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Als er Lorana fand, war sie ganz allein und gab sich Mühe, nicht allzu sehnsüchtig auf die wunderschönen Stoffe zu schielen, die im Zelt der Weber feilgeboten wurden.

				 »Daraus könnte man herrliche Frauengewänder schneidern, nicht wahr?«, meinte J’trel, als er sich neben sie stellte.

				 »J’trel!« Überglücklich schloss Lorana ihn in die Arme. »Wie schön, dich wiederzusehen!« 

				 »Ich freue mich auch.« J’trel lächelte sie an und bemühte sich, bei der Umarmung nicht vor Schmerzen zusammenzuzucken. »Die Seeluft scheint dir gut bekommen zu sein.« Er fasste nach ihrer Hand. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir gemütlich sitzen können – und wo es was zu trinken gibt.« 

				 »Da weiß ich genau das Richtige.« Lorana führte ihn zu einem Zelt, wo man gekühlten Wein und knuspriges Brot servierte. Sie suchten sich einen Tisch aus, der etwas abseits stand, und bestellten Getränke.

				 »Wo stecken eigentlich deine Feuerechsen?«, erkundigte sich J’trel, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand sie belauschen konnte. »Ich habe etwas für sie.« 

				Lorana blickte in die Runde, und nachdem sie sicher war, dass keiner sie beobachtete, rief sie in Gedanken nach den Feuerechsen. Garth tauchte unverzüglich auf und zwitscherte dem Drachenreiter einen fröhlichen Gruß zu. Lorana furchte die Stirn, während sie sich darauf konzentrierte, mit Grenn Kontakt aufzunehmen. Als die braune Feuerechse
				endlich in Erscheinung trat, fing sie sofort lebhaft an zu schwatzen, ehe Lorana sie zum Stillschweigen ermahnen konnte.

				 »Meine Güte. Ist der aufgekratzt!«, bemerkte J’trel lächelnd. Aus seiner Jacke zog er zwei kleine Päckchen. »Streif ihnen das mal über, und dann sehen wir, wie gut ihnen das Zeug steht.« 

				Die Päckchen enthielten wunderschöne gearbeitete Halsbänder aus Perlen. Lorana staunte nicht schlecht, als sie die Schriftzeichen darauf entdeckte. »Was ist das?« 

				Lässig wedelte J’trel mit der Hand. »Es war die Idee der Perlenknüpferin. Ich erzählte ihr von dem Vorfall mit Grenns Flügel.« 

				Lorana blickte ihn zweifelnd an. »Nun ja«, räumte J’trel ein. »Ich half mit ein paar Vorschlägen nach.« 

				 »Praktizierende Tierheilerin?«, las Lorana laut vor, nachdem sie die Zeichen auf der Perlenarbeit entziffert hatte. Garth ließ sich ohne Weiteres das Halsband anlegen, doch Grenn wollte nicht stillhalten und flatterte unentwegt um Lorana herum.

				 »Warum ist er so aufgeregt?« 

				Lorana streckte eine Hand aus, um die Feuerechse anzulocken. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit nach innen und versuchte herauszufinden, was den Braunen so aufmüpfig machte. Es kostete sie viel Mühe, um die wirren Bilder, die auf sie eindrangen, zu interpretieren.

				 »Es gab einen Kampf«, sagte sie nach einer Weile. Dann blickte sie J’trel vorwurfsvoll an. »Du warst darin verwickelt! Warum hast du mir nichts gesagt?« 

				J’trel machte eine wegwerfende Geste. »Ich habe nur einem Lümmel eine Lektion erteilt, mehr nicht.« 

				 »In deinem Alter hast du dich auf einen Kampf mit einem jungen Kerl eingelassen?«, hob Lorana an. Sie wollte weiterschimpfen, doch dann nahm Garth ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Mit vor Schreck geweiteten Augen, aschfahl im Gesicht, wandte sie sich wieder an den Drachenreiter. »J’trel, Garth hat nicht gesehen, dass der Bursche wieder aufstand. Und sie hat ihn eine geraume Zeit lang beobachtet.« 

				J’trel wurde blass. Ehe er etwas erwidern konnte, näherte sich ihm ein Mann und klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter.

				Es war Baror. »Gut gemacht, Drachenreiter! Wie ich hörte, hast du einem Flegel Manieren beigebracht!« Die Augen vor Trunkenheit glasig, maß er Lorana und J’trel mit hämischen Blicken. »Nur schade, dass er da,
				wo er jetzt ist, keine guten Manieren mehr brauchen kann, har-har!« Er knallte seinen Weinkrug vor J’trel auf den Tisch. »Trink, bist schon ein ganzer Kerl! Ich geb dir einen aus!« 

				Der Seemann zog sich einen Stuhl heran. »Ehrlich gesagt, hätte ich dir so etwas nie zugetraut. Sicher, ihr Drachenreiter seid schon eine zähe Brut, aber in deinem Alter – trink aus, Freund!« 

				Mit bleichem Gesicht hob J’trel den Krug, den Baror ihm gebracht hatte, an die Lippen, und nahm einen tiefen Zug. Baror verkniff sich ein triumphierendes Grinsen und wandte sich an Lorana. »Du verkehrst schon in der richtigen Gesellschaft, Mädel, das muss man dir lassen. Von solchen Leuten kann man was lernen!« 

				Mit großspuriger Geste drehte er sich um und rief dem Weinschenk zu: »Noch eine Runde, Mann! Vom Besten! Die Rechnung geht auf mich!«  Und zu J’trel gewandt fuhr er fort: »Leer den Becher, Freund J’trel. Heute Abend bist du mein Gast!« 

				Baror befleißigte sich nach Kräften, den Drachenreiter mit Wein zu traktieren und ihm seinen Trost aufzudrängen. »Dich trifft keine Schuld, Kumpel! Angefangen hat dieser Rüpel! Ein Mann muss sich schließlich verteidigen dürfen, wenn er angegriffen wird, wo kämen wir sonst hin!« 

				In diesem Stil ging es weiter, bis selbst Lorana, die nur mäßig dem Wein zusprach, die Wirkung des Alkohols spürte.

				J’trel war nach wie vor aufgewühlt, weil er im Kampf versehentlich einen Mann getötet hatte, den er eigentlich nur maßregeln wollte. Und es fiel ihm immer schwerer sein Glas zu heben. »Ich denke, ich sollte jetzt lieber gehen …« 

				Baror gab einen grunzenden Laut von sich und sprang jählings von seinem Stuhl hoch. »Da drüben sehe ich Kapitän Tanner!« Flüchtig streifte er J’trel und Lorana mit einem Blick. »Bin gleich wieder da!« 

				Lorana tätschelte die Schulter des verzweifelten Drachenreiters und überlegte krampfhaft, wie sie ihn trösten konnte.

				Doch schon kam Baror zurück, schier platzend vor Wichtigkeit. »Wir müssen sofort aufbrechen, Lorana! Ich habe mit dem Kapitän gesprochen, und der sagte mir, die Windreiter ginge in See, sowie die Mannschaft vollzählig an Bord ist.« 

				 »Ich komme nicht mit. Ich bleibe hier«, entgegnete Lorana und sah J’trel an.

				 »Nein, nein, du musst mitsegeln!«, protestierte J’trel und hievte sich
				schwerfällig auf die Füße. »Ich muss ohnehin in den Weyr zurück und …«  Er taumelte und musste sich am Tisch abstützen.

				 »Was du brauchst, sind Ruhe und ein Heiler!«, entgegnete sie bestimmt.

				J’trel drückte das Kreuz durch und stieß sich vom Tisch ab. »Beides finde ich in meinem Weyr«, erwiderte er. »Nun lauf schon los, Lorana, damit du das Schiff nicht verpasst! Ich kehre in meinen Weyr zurück und werde mich dort von meinen Blessuren erholen. Sowie es mir besser geht, mache ich dich ausfindig.« 

				Baror bemühte sich, ein spöttisches Grinsen zu vertuschen. »Von mir aus bleib hier, Mädchen. Ich muss mich jetzt sputen.« 

				Lorana blickte von einem Mann zum anderen. »Warte auf mich!«, rief sie dem Seemann hinterher, der sich bereits in Richtung Hafen in Marsch gesetzt hatte. Behutsam schlang sie die Arme um den Drachenreiter, drückte ihn sanft an sich und sagte: »Ich habe Talith gebeten, gut auf dich Acht zu geben.« 

				Trotz der Schmerzen, die ihm die Umarmung bereitete, rang J’trel sich ein Lächeln ab. »Aber das tut er doch immer!« 

				In der Ferne hustete der blaue Drache. Besorgt fügte Lorana hinzu: »Und du solltest etwas gegen Taliths Husten unternehmen!« Sie schürzte die Lippen. »Ich bin mir sicher, dass sein Husten schlimmer geworden ist.« 

				Sie winkte J’trel zum Abschied noch einmal zu, dann rannte sie Baror hinterher.

				Der führte sie mit Bedacht durch den Hintereingang des Zeltes nach draußen, um den Menschenauflauf zu meiden, der sich allmählich um einen am Boden liegenden jungen Seemann zusammenrottete. Jemand hatte ihn mit einem Stein, den man unweit des Mannes fand, bewusstlos geschlagen. Während Baror sich eilig vom Schauplatz seiner Untat entfernte, schoss ihm kurz die Frage durch den Kopf, ob er Tanner durch den Schlag gegen den Kopf vielleicht getötet hatte. Obwohl es ihm im Grunde einerlei war.

				 

				


				 »Mein Lord?«, wisperte eine nervöse Stimme in J’trels Ohr. »Mein Lord, es ist schon sehr spät.« 

				J’trel rührte sich und hob den Kopf, der auf der Tischplatte geruht hatte. Er wusste nicht mehr, wann er eingenickt war. Bis auf das Licht der Laterne, die der Mann bei sich trug, war es stockfinstere Nacht.

				
				Erleichtert, weil der Drachenreiter endlich reagierte, legte der Mann hektisch los: »Mein Lord, ich muss den Ausschank jetzt schließen!« 

				
				Talith? Einen angstvollen Augenblick lang befürchtete J’trel, seinem Drachen sei etwas zugestoßen und nun stünde er ganz allein da – ohne menschlichen Partner und ohne seinen Drachen. Die Trauer um K’nad, die ihn übermannt hatte, nachdem Lorana zum Schiff gerannt war, hüllte ihn ein wie eine erstickende Decke – oder ein Leichentuch. Seine Besorgnis wuchs, als die Sekunden verstrichen und Talith immer noch keine Antwort gab.

				
					J’trel? Endlich regte sich der Drache, doch seine Stimme hatte ihre übliche Wärme und Kraft verloren. Ich fühle mich nicht gut.
				

				Sofort spürte J’trel die Not seines Drachen und litt mit ihm. Den Mund aufgerissen zu einem stummen Schrei, sprang J’trel auf die Füße, obschon seine geprellten Rippen schmerzten, ihm übel wurde, weil er zu viel getrunken hatte, und der sich anbahnende Kater seine Gedanken verwirrte.

				 »Mein Lord, was ist los? Bist du vielleicht krank?«, lamentierte der Besitzer der Taverne und fuchtelte hilflos mit den Armen durch die Luft, halb bestrebt, dem taumelnden Drachenreiter seine Unterstützung anzubieten, halb froh, dass der Mann sich offenkundig zum Fortgehen rüstete.

				 »Es ging mir schon besser«, erwiderte J’trel mit einem Anflug seines trockenen Humors. »Aber es ist nichts Ernstes.« 

				Mit Schlagseite wankte J’trel zum nahe gelegenen Ausgang.

				Auf einer Lichtung wartete Talith. J’trel unterdrückte ein qualvolles Stöhnen, als er schwerfällig auf den Rücken des Drachen kletterte. Droben angelangt, hörte J’trel Taliths rasselnden Atem.

				
				Du bist verletzt, äußerte Talith mitfühlend.

				
				Und du bist – J’trel wollte müde sagen, doch plötzlich vergegenwärtigte er sich, dass er eigentlich alt meinte – und vor Schreck über diese Erkenntnisse verschlug es ihm die Sprache. Talith, der seit vielen Planetenumläufen mit seinem Reiter verbunden war und diesen in- und auswendig kannte, erriet exakt J’trels Gedanken, die offenkundigen und die heimlichen, die verdrängten. Talith gab ein sanftes, tröstendes Grummeln von sich, das in einen bellenden Husten überging.

				Als sich der blaue Drache in die kalte Nachtluft schwang, ließ J’trel die vergangenen Monate noch einmal an sich vorbeiziehen. Ursprünglich hatte er seinen Weyr verlassen, um K’nads engste Angehörige von dessen
				Tod zu benachrichtigen. Der Verlust seines besten Freundes und Lebensgefährten hatte dem alten Drachenreiter schwer zugesetzt.

				Der Kummer drohte ihn zu überwältigen, dauernd litt er an irgendwelchen schmerzhaften Beschwerden – und man hatte ihn von seinen Pflichten entbunden. Ein neuer, abweichender Gedanke kam ihm in den Sinn, doch er war zu abgekämpft und erschöpft, um sich darauf zu konzentrieren. Und dann verschwand der Einfall genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war.

				Wieder hustete Talith krampfhaft.

				
					Ich habe dich überanstrengt, mein alter Freund, sagte J’trel liebevoll zu seinem Drachen, der ihm fast sein ganzes Leben lang ein treuer Partner gewesen war. Du bist abgekämpft, und mir geht es ebenso. Talith pflichtete ihm mit einem dumpfen Grollen bei. Für uns wird es Zeit zu gehen.
				

				Noch eine Weile dachte J’trel über sein Leben nach. Richte Lorana aus, dass ich sie sehr lieb habe, alter Freund. Sie wird auch ohne uns zurechtkommen, da bin ich mir sicher.
				

				
				Ich hab’s ihr schon gesagt, erwiderte der Drache.

				J’trel nickte. »Das hast du gut gemacht. Ich bin zum Umfallen müde, und ich sehne mich nach Ruhe.« 

				Talith schlug energisch mit den Schwingen, in denen sich das silberne Mondlicht spiegelte; ein letztes Aufblitzen im fahlen Glast, dann waren Drache und Reiter verschwunden.
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					Es ist die Pflicht eines jeden Eridani-Adepten, das ihnen zugeteilte »-om«, das heißt, den biologischen Anteil eines Ökosystems, für das sie verantwortlich zeichnen, zu hegen und zu bewahren.
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 Jahr 48, NL 56
				

				 

				 

				


				
				Als das Geräusch von splitterndem Glas das dumpfe Wummern der Nachrichtentrommeln übertönte, hielt Windblüte in ihrer Arbeit inne. Sie seufzte und verabschiedete sich in Gedanken von noch einem Teil ihrer kostbaren gläsernen Objekte. Der Junge war ja noch schlimmer als Emorra, dachte sie bei sich.

				Sie atmete tief durch und wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Resolut ignorierte sie ihre steifen Gelenke und die schmerzenden Muskeln. Auf Pern hatten sich die Zeiten geändert – und die medizinische Versorgung war bestenfalls rudimentär zu nennen. Mit ihren erst neunundsiebzig Jahren fühlte Windblüte sich wie eine tatterige Neunzigjährige.

				Das Getrommel verstummte, als die Nachricht übermittelt war – und man hörte auch kein Zerschellen von Glas mehr, aber Windblüte hatte den Ursprung des Geräusches geortet. Es kam aus ihrem persönlichen Quartier. Sie öffnete die Tür, trat jedoch nicht in das Zimmer.

				Am hinteren Ende des Raumes beugte sich Tieran schluchzend über die Scherben einer Vitrine. Tränen strömten über sein Gesicht. Traurig bemerkte Windblüte, dass seine Hände an mehreren Stellen bluteten – wieder einmal!

				 »Tieran?« Es gelang ihr, in einem sanften Tonfall zu sprechen. Und dafür war sie dankbar.

				Der Junge, schlaksig und linkisch wie viele Heranwachsende, erhob sich aus seiner gebückten Haltung. Ohne Windblüte anzusehen, steuerte er langsam, die Splitter auf dem Boden vorsichtig umgehend, auf die Tür zu.

				Windblüte war froh, dass der Junge wenigstens seine Stiefel anhatte
				und nicht etwa barfuß ging. Und die Schnittwunden an seinen Händen schienen nicht sehr tief zu sein, konstatierte sie mit dem geübten Blick einer Medizinerin.

				Wie immer, fast schon instinktiv, kehrte er Windblüte seine rechte Gesichtshälfte zu – die »gute« Seite – und hielt den Kopf in einem Winkel, bei dem seine verstümmelte Nase am wenigsten auffiel.

				Von all den Blessuren, die der Wachwher ihm vor Jahren zugefügt hatte, war die Verletzung der Nase am schlimmsten – zumindest für einen sechzehn Jahre alten Jungen, der die mitleidigen Blicke der Erwachsenen auf sich zog und von seinen Altersgenossen entweder gehänselt oder geschnitten wurde.

				Windblüte wusste, dass es möglich wäre, die entstellte Nase operativ wiederherzustellen, sowie der Knabe sein Wachstum abgeschlossen hatte. Doch zuerst musste sie sich die Grundzüge der plastischen Chirurgie beibringen. Und das zum Operieren erforderliche Material beschaffen. Obendrein brauchte sie bestimmte Medikamente. Und – sie musste so lange am Leben bleiben, um den chirurgischen Eingriff durchführen zu können.

				Sie befanden sich in einem Wettlauf mit der Zeit, wobei drei Faktoren ausschlaggebend waren:

				Tieran musste voll ausgewachsen sein; sie brauchte das erforderliche medizinische Material; und sie durfte körperlich und geistig nicht derart abbauen, dass sie für die Operation zu schwach wurde.

				Aber sie beide wussten, dass sie auf verlorenem Posten standen.

				Latrel hätte operieren können, doch durch einen Laborunfall konnte er den linken Daumen nicht mehr bewegen und war somit nicht mehr imstande, einen komplizierten Eingriff zu übernehmen. Carelly hatte es nie weiter gebracht als bis zur Krankenschwester. Windblüte war davon überzeugt, dass sie Tieran zu einem tüchtigen Chirurgen würde ausbilden können – das Zeug dazu hatte er – aber er konnte nicht gleichzeitig Chirurg und Patient sein.

				 »Wo ist es?«, fragte Tieran mit rauer Stimme. Windblüte hob eine Augenbraue.

				 »Wo ist das Antibiotikum?« Wütend starrte er sie an.

				 »An einem sicheren Ort«, erwiderte Windblüte.

				 »Ich will es haben!«, forderte Tieran. Er streckte die Hand aus. »Gib es mir – sofort!« 

				
				 »Warum sofort?« 

				Tieran verzog weinerlich das Gesicht. »Er … er … er lag zwei Tage lang unter der Steinlawine begraben! Als sie ihn fanden, war längst eine Sepsis eingetreten. Er starb am Fieber, ehe ich bei ihm sein konnte.« 

				Windblüte schauderte. »Er war ein guter Mensch, ein braver Mann.« 

				Zornig funkelte Tieran sie an. »Du gibst mir jetzt sofort das Antibiotikum! Ich finde schon jemanden – M’hall, oder einen anderen –, und dann springen wir in der Zeit zurück. Ich weiß genau, dass das geht! Und wenn wir rechtzeitig ankommen, können wir meinen Vater retten. Ich brauche diese Medizin!« 

				 »Du kannst die Schranken der Zeit nicht durchbrechen, Tieran«, hielt Windblüte ihm entgegen. »Auch nicht, wenn du deinem Vater helfen willst. Es ist einfach nicht möglich. Es gibt temporale Gesetze, wie es Naturgesetze gibt.« 

				Windblüte hatte Tieran gelehrt, dass Drachen nicht nur ohne Zeitverlust  – indem sie das Dazwischen passierten – von einem Ort zum anderen gelangen konnten, sondern dass sie auch durch die Zeiten springen konnten. Aber die Regeln und Paradoxe einer Zeitreise galten für die Drachen genauso wie für alles andere, das im Raum-Zeit-Kontinuum existierte. Man konnte nicht in die Vergangenheit reisen, in dem Versuch, Ereignisse zu ändern, die längst festlagen.

				 »Du kannst die Vergangenheit nicht korrigieren. Du kannst nichts ungeschehen machen!«, beharrte Windblüte.

				Tieran brach zusammen und lehnte sich gegen Windblüte. »Du hast gesagt, er wäre immer für mich da. Du hast gesagt, ich könnte ihn jederzeit sehen, wenn ich wollte. Du hast gesagt … Aber als er verunglückte, war ich nicht bei ihm. Ich konnte ihm nicht helfen. Ich war ja nicht da!« 

				Windblüte raffte all ihre Energie zusammen und straffte ihre schmalen Schultern. Sie hielt den Jungen in den Armen, während er seinem Kummer und seinem Zorn ungehemmt Luft machte.

				 »Ich werde ihn auch vermissen«, sagte Windblüte nach einer Weile. »Er war ein Mann mit Charakter. Obendrein ein tüchtiger Botaniker. Mit etwas mehr Ausbildung …« 

				 »Ausbildung! Beurteilst du danach einen Menschen?«, brauste Tieran auf. »Misst du mich nach denselben Maßstäben? Siehst meine Narben nicht, sondern nur den fleißigen Schüler? Und was lerne ich bei dir? Ein
				ausgestorbenes Metier, das uns nichts mehr nützen wird. Unterrichtest du mich nur zu deinem eigenen Vergnügen?« 

				 »Dein Vater wollte, dass du …« 

				 »Mein Vater ist tot!«, fiel Tieran ihr ins Wort. »Jetzt bist du die Einzige, die glaubt, mir diesen genetischen Blödsinn beibringen zu müssen. Gene spleißen, die man nicht sieht – das letzte Elektronenmikroskop ging letztes Jahr kaputt, hast du das schon vergessen? – und alles ohne erkennbaren Sinn und Zweck. Im Gegenteil, wir könnten versehentlich Mutationen erzeugen, die zu ungeahnten Konsequenzen führen. Wozu all diese Mühe? Die Beschäftigung mit der Genetik bringt nichts – sie führt zu nichts!« 

				Er riss sich von ihr los und stürmte durch die Tür auf den Korridor. Über die Schulter rief er Windblüte zu: »Sag Emorra, sie soll die Scherben wegräumen. Du behandelst sie ja ohnehin wie eine Sklavin.« 

				Langsam hob Windblüte den Kopf. Sie warf einen Blick auf den Scherbenhaufen, schlurfte zu ihrem Bett und setzte sich schwerfällig darauf. Ihr war nach Weinen zumute, doch sie hatte keine Tränen mehr. Trockenen Auges murmelte sie verbittert: »Im Umgang mit jungen Leuten scheine ich zu versagen. Offenbar habe ich kein Händchen, um Kinder zu erziehen.« 

				 

				


				 »Mutter! Was machst du?«, rief Emorra, als sie Windblütes Quartier betrat.

				 »Ich räume auf«, erwiderte Windblüte. Sie hockte auf dem Boden und warf Glassplitter in einen Recycling-Container.

				 »Was ist passiert? Wo steckt Tieran?«, wollte Emorra wissen.

				 »Tieran hat das Glas zerschlagen, und wo der Junge sich im Augenblick aufhält, entzieht sich meiner Kenntnis«, gab Windblüte zurück. Sie blickte zu ihrer groß gewachsenen Tochter hinauf, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie stolz sie auf Emorra war. »Als er an der Unglücksstelle eintraf, war sein Vater schon tot. Dann fasste er den Entschluss, sich Antibiotika zu besorgen und einen Zeitsprung in die Vergangenheit zu unternehmen, um den Vater zu retten.« 

				Emorra schnappte nach Luft. »Aber das geht doch gar nicht – oder?« 

				Windblüte seufzte, wobei sie sich bewusst theatralisch gab. »Natürlich geht das nicht – wie du sehr wohl weißt.« 

				 »In der Literatur heißt es, dass es unmöglich ist«, versetzte Emorra
				lakonisch und fing einen strafenden Blick ihrer Mutter ein. »Mutter, wieso lernt man überhaupt etwas über temporale Paradoxa, wenn sie angeblich gar nicht eintreten können? Ich halte es für wichtiger, Grundlagenwissen zu lehren als sich mit solchen esoterischen Fragen zu befassen.« Emorra hatte sich in ihr Lieblingsthema verbissen, und wie immer, ärgerte sie sich über die Einstellung ihrer Mutter, die der ihrigen nicht entsprach. »Wir müssen uns den veränderten Gegebenheiten anpassen, seit wir von einer High-Tech-Gesellschaft in eine Low-Tech-Kommune zurückgefallen sind. Was wir brauchen, sind althergebrachte Techniken und Medien, um das Erlernte zu bewahren und an künftige Generationen weiterzugeben. Weisheiten müssen in Liedern festgehalten werden, die jeder auswendig lernen und singen kann. Wir werden auf mündliche Überlieferung zurückgreifen müssen.« 

				 »Was hast du an Büchern auszusetzen?«, fragte Windblüte provokant.

				Emorra zog die Stirn kraus. »Mutter, du weißt doch, dass ich Bücher liebe«, entgegnete sie und seufzte tief. »Aber wer hätte schon die Zeit, ein Buch anzufertigen. Die Buchherstellung ist ein arbeitsintensives Geschäft, angefangen vom Fällen der Bäume für die Papierproduktion bis hin zum Mixen von Tinte und dem Binden der Bögen. All das fällt ohnehin flach, sowie es wieder Fäden regnet.« 

				 »Man macht es sich zu einfach, wenn man immer alles auf die Fäden schiebt«, widersprach Windblüte. »Man kann ohnehin nichts unternehmen, also setzt man sich hin und singt Lieder«, spottete die alte Wissenschaftlerin.

				Emorra unterdrückte eine bissige Replik und wedelte stattdessen einlenkend mit der Hand. »Lass uns nicht schon wieder damit anfangen, ich bitte dich, Mutter!« 

				Windblüte nickte. Sie deutete auf den Recycling-Container. »Dieser Behälter ist voll. Lauf und hol mir einen neuen.« 

				Emorra runzelte die Stirn und bückte sich nach dem Behälter. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, kniff Windblüte fest die Lippen zusammen und holte tief Luft. Es ist nicht einfach, ein Kind zur Selbstständigkeit zu erziehen, dachte sie. Es tut weh, wenn sie sich von einem entfernen. Hast du das genauso empfunden, Mutter?

				 

				


				 »Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Mutter?«, fragte Emorra, als sie sich vom Fußboden hochstemmte und nach dem letzten Container mit
				Glasscherben griff. Aufmerksam suchte sie den Boden nach eventuell übersehenen Splittern ab.

				 »Nein, Danke«, entgegnete Windblüte. Bei dem ablehnenden Tonfall ihrer Mutter blähte Emorra wütend die Nasenflügel, doch sie sagte nichts. Sie nickt nur kurz und entfernte sich, die Tür leise hinter sich schließend.

				 »Gute Manieren«, murmelte Windblüte vor sich hin. Eine Weile behielt sie die Tür im Blick, bis sie davon überzeugt war, dass Emorra nicht noch einmal zurückkommen würde.

				Dann ging eine Veränderung in Windblüte vor. Sie entspannte sich merklich, und der Anflug eines Lächelns huschte um ihre Lippen; doch diese sanften Emotionen wurden beinahe sofort von einem ernsthaften Stirnrunzeln ersetzt.

				 »In deinem Gesicht kann man lesen wie in einem offenen Buch«, hörte sie in Gedanken die Stimme ihrer eigenen Mutter, Kitti Ping. »Ich sehe dir jede Gemütsregung an und weiß immer, was du denkst.« 

				Du hast nur das gesehen, was du sehen durftest, was ich dich sehen lassen wollte, stellte Windblüte richtig, die in ihrer Erinnerung den Dialog mit ihrer Mutter noch einmal durchlebte.

				Sie begab sich an ihre Kommode und öffnete die Schublade mit ihren Tuniken. Vorsichtig hob sie die Kleidungsstücke an und fand die gelbe Tunika. Jawohl, dachte sie bei sich, das würde Purman gefallen.

				Sie zog die Tunika aus der Schublade und kramte dann den kleinen Beutel hervor, den sie sorgfältig unter ihren Sachen versteckt hatte. Rasch entledigte sie sich ihrer üblichen Tunika und streifte die gelbe über. Den kleinen Beutel in der Hand, begab sie sich in das Labor, das sie sich im hinteren Teil ihres Zimmers eingerichtet hatte.

				Ihr Quartier war sehr groß und hatte ursprünglich als Vorratslager gedient, bis zu dem Jahr, als das Fieber ausbrach. In dem allgemeinen Trubel, der herrschte, hatte Windblüte sich in diesen Räumlichkeiten eingenistet, und bis zum jetzigen Tag hatte niemand sie daraus vertrieben. Sie wohnte in diesem weitläufigen Zimmer, und ihre private Einrichtung bestand lediglich aus einem Bett, einer Kommode und einem Nachttisch. Der Rest des Quartiers diente als Labor und Arbeitszimmer. Sie mochte diese Unterkunft wegen der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster, die in die Außenwand eingelassen waren.

				Sie entriegelte eine verschlossene Tür in dem großen Laborschrank und nahm einen Mörser, einen uralten Dreifuß aus Keramik und ein Stövchen
				heraus. Zusammen mit dem kleinen Beutel aus der Schublade und einem anderen Säckchen, das sie aus dem Schrank holte, platzierte sie die Sachen auf ihren Arbeitstisch.

				Einen Moment lang liebäugelte sie mit dem Gedanken, sich auf den Schemel zu setzen, dann schüttelte sie andeutungsweise den Kopf und änderte ihren Plan. Kurzerhand schnappte sie sich die Utensilien von der Arbeitsplatte und deponierte sie auf dem Fußboden. Hier konnte niemand sie beobachten, denn der Blick durch das Fenster in ihr Quartier wurde durch den langen Arbeitstisch versperrt.

				Aus dem Säckchen fischte sie einen kleinen Klumpen Holzkohle, den sie auf das Stövchen legte. Mit geübten Handbewegungen zündete sie den Kohlebrocken an, danach stellte sie den Dreifuß darüber. In den Mörser gab sie eine Auswahl von Kräutern, die sich in dem Beutel befanden, den sie in der Kommode aufbewahrte. Danach rupfte sie sich ein paar Haare aus, rollte sie auf und fügte sie zu den Kräutern hinzu.

				Zufrieden mit ihrem Werk, stellte sie den Mörser auf den Dreifuß und ließ ihn von den züngelnden Flammen erhitzen.

				Ich bin froh, dass du dich nicht dazu entschlossen hast, unserem College beizutreten, dankte Windblüte im Stillen Purman. Natürlich wärst du willkommen gewesen, aber ich bin mir nicht sicher, ob du den Weg gebilligt hättest, den ich eigenmächtig eingeschlagen habe, und der uns alle betrifft.

				Tausende von Jahren werden vergehen, ehe unsere Nachfahren wieder imstande sein werden, Gene zu manipulieren, Schöpfung zu spielen, sinnierte sie. Es wäre ein großer Fehler, unsere Kinder auf die alten, nicht mehr gültigen Methoden einzuschwören. Die jungen Leute müssen sich weiterentwickeln und ihre eigenen Erfahrungen sammeln.

				 »Triff deine eigenen Fehlentscheidungen, aus Fehlern – sofern man sie selbst begangen hat – kann man viel lernen«, klang das Echo von Kitti Pings Stimme in Windblütes Erinnerungen nach.

				Der Weg, den die Eridani beschreiten, ist nicht sakrosankt, sagte sie sich, teils, um auf die Bemerkung ihrer Mutter zu antworten. Es gibt mehr als eine Möglichkeit, zu einem angestrebten Ziel zu gelangen. Und die Prämissen sind in jeder Situation anders. Die Eridani sind Philosophen und tiefschürfende Denker, aber an einen Krieg haben sie nie gedacht. In ihre Kalkulationen hatten sie die Nathi nicht einbezogen. Sie konnten sich keine Zeit vorstellen, in der Gentechnologie unbekannt war.

				
				Windblüte beobachtete den Mörser, und dabei kehrten ihre Überlegungen zu Purman zurück. Von nun an wird man hier auf deine Praxis zurückgreifen müssen – Veränderung des Erbgutes durch Selektion, durch strenge Zuchtauswahl.

				Sie seufzte. Es war nicht einfach gewesen, Emorra gegen die eigene Mutter aufzubringen. Trotz aller Anstrengungen war es ihr nur halb geglückt. Ihre Tochter war am College geblieben und hatte es bis zur Dekanin gebracht. Tieran zu verprellen war dagegen ein Kinderspiel – mit geringem Aufwand konnte sie sich bei ihm unbeliebt machen und sein natürliches Interesse für Genetik dämpfen.

				Beide Male hatte sie gelitten wie jede Mutter, die ihr eigenes Kind zurückstößt, es gewissermaßen ein zweites Mal abnabelt. Aber einer Sache war sich Windblüte gewiss: wenn sie erst Emorra und Tieran in die Geheimnisse der Gentechnologie einweihte, würden beide fasziniert sein – aber belastet mit Kenntnissen, die sie niemals praktisch würden anwenden können. Und wären sie erst der Methode der Eridani verfallen – was mit deren Wissenschaft der Genetik untrennbar verknüpft war –, landeten sie unweigerlich in einer Sackgasse. Bei den Eridani galt es als heilige Pflicht, die Spezies und Planeten, die sie transformiert hatten, über zahllose Generationen hinweg zu beschützen. Doch durch diese einseitige Sichtweise würde den jungen Leuten verwehrt, eigene Lösungen für aktuelle Probleme zu finden, man beschnitt ihnen quasi die Fähigkeiten zu selbstständigem Denken und Handeln.

				Windblüte zitterte ein wenig, als sie sich an ihre eigenen Konflikte erinnerte, wie sie beschlossen hatte, die Zukunft Perns dürfe nicht unter die Verantwortung einiger weniger auserwählter Blutslinien fallen – wie es die Eridani-Methode vorsah –, sondern alle Perneser müssten ihren Teil dazu beitragen, diesen Planeten bewohnbar zu machen.

				Als der Inhalt des Mörsers endlich verbrannt war und keine Rauchfahne mehr aufstieg, fragte sich Windblüte zum wiederholten Male, ob Ted Tubberman genau das Gleiche gedacht hatte wie sie, und ob er seinen Sohn gegen sich aufgebracht hatte, so wie Kitti Ping bewusst ihre Tochter von sich entfremdete – und wie sie selbst, Windblüte, alles daransetzte, um Emorras Widerspruchsgeist zu wecken und sie zu einer Rebellin zu erziehen.

				 

				


				 »Splitter und Scherben!«, ächzte Tieran, als er merkte, dass er für sein letztes Versteck zu groß geworden war. Sich zu verstecken war ihm zur zweiten
				Natur geworden. Als er noch in seiner Heimatburg Benden lebte, stromerte er zu gern in den Tunneln und Kavernen der Festung herum, besonders in Begleitung von Bendensk, dem Wachwher, der ihn vor Jahren so entsetzlich verstümmelt hatte. Bei dem Gedanken an das Tier überkamen ihn gemischte Gefühle – eine Mischung aus Bedauern, Angst, Wut und Traurigkeit.

				Zu Anfang, gleich nachdem er ins College eintrat, war alles viel einfacher für ihn gewesen. Für sein Alter war er klein, und beim Versteckspielen mit den anderen Kindern hatte er immer gewonnen. Bis er eines Tages gemerkt hatte, dass keiner mehr kam, um ihn zum Spielen abzuholen. Stattdessen lachte man ihn aus und hänselte ihn mit Spottnamen wie »Tieran Nasenlos«, »Narbengesicht« und »Einsiedler«, weil er sich gern versteckte.

				Danach hatte er immer mehr Zeit mit Windblüte verbracht. Allerdings war er auch darauf versessen, in all die Geheimnisse eingeweiht zu werden, mit denen sie ihn konfrontierte. Tieran gehörte zu den einzigen fünf Personen auf Pern, die unter dem Elektronenmikroskop menschliche DNA gesehen hatten. Und er war einer von drei Leuten – nein, jetzt waren es nur noch zwei – die wussten, wie durch genetische Veränderungen eine Mutation entstand. Windblüte hatte ihm versprochen, dass sie ihn bald in das Studium der Proteomik einführen würde, dem Wissenschaftszweig, der sich mit Bau und Funktion von Proteinen in Organismen befasst.

				Verächtlich schnaubte Tieran durch die Nase. Als ob das jemanden beeindrucken konnte! Vermutlich gab es außer Windblüte keinen zweiten Menschen auf ganz Pern, der überhaupt wusste, was Proteomik war, geschweige denn, was man mit diesem Wissen anfangen konnte. Das alles war höchst überflüssig, eine Verschwendung von Zeit und Energie. Er selbst war nur hier, weil sie darauf bestand; sie wollte abwarten, bis er so weit war, sein Gesicht durch plastische Chirurgie wiederherstellen zu lassen.

				Durch eiserne Selbstdisziplin gelang es ihm, den Schluchzer zu unterdrücken, der ihm in der Kehle saß. Mit den Jungen wurde er fertig; von M’hall und – er schnitt eine Grimasse – seinem Vater hatte er gelernt, sich im Nahkampf zu verteidigen. Die Mädchen hingegen – in letzter Zeit war Tieran auf das weibliche Geschlecht aufmerksam geworden. Und ihm entging nicht, dass sie den Blickkontakt mit ihm vermieden, sich verdrückten,
				wenn er in ihre Nähe kam, die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten.

				Gib’s zu, dachte Tieran bei sich, ich kann ein noch so tüchtiger Chirurg werden, ich kann anstellen was ich will, selbst wenn Windblüte ein Wunder vollbrächte – kein Mädchen wird mich jemals ansehen.

				Höchstens, um über mich zu lachen.

				Und nun war sein letztes Versteck für ihn zu klein geworden. Tieran verbiss sich einen Fluch – nicht, weil er Fluchen verabscheute, sondern weil er fürchtete, zum Schluss doch noch in Schluchzen auszubrechen, wenn er nur den Mund öffnete.

				Schritte näherten sich. Tieran kauerte sich in eine schattige Ecke.

				 »Wie hat der Junge es aufgefasst?« Tieran erkannte den angenehmen Tenor von Sandell, einem Musikstudenten. Noch vor wenigen Planetenumläufen hatten sie zusammen gespielt – Verstecken.

				 »Es hat ihn schwer getroffen«, antwortete Emorra. »Es muss schlimm sein, den Vater zu verlieren.« 

				 »Erinnerst du dich an deinen Vater?« 

				 »Nein.« Emorra legte eine Pause ein. »Offen gestanden habe ich seit langem aufgegeben, meine Mutter nach ihm zu fragen. Sie hat mir nie etwas über ihn erzählt.« 

				Sandell lachte. »Ich wette, er war ein Musiker, und deshalb will deine Mutter unsere Freundschaft unterbinden.« 

				Emorra schnaubte missbilligend. »Das würde wenigstens erklären, woher ich mein Talent habe.« 

				 »Und dein gutes Aussehen«, ergänzte Sandell mit sanfter Stimme. Dann schwieg er, und der Junge hörte nur noch das Rascheln von Kleidern und andere, weiche Geräusche. Er nahm an, Sandell hatte Emorra in die Arme genommen. Vorsichtig spähte er um die Ecke. Die beiden standen eng umschlungen da und küssten sich innig.

				Hastig zog Tieran den Kopf zurück, als Emorra sich aus den Armen des Gesellen löste.

				 »Nicht hier!«, flüsterte sie. »Jemand könnte uns sehen.« 

				Sandell lachte. »Na und? Was ist schon dabei?« 

				 »Nein!«, beharrte ihm Emorra energisch.

				 »Wie du willst, Dekanin Emorra«, gab Sandell gutmütig nach. »Gehen wir in mein Quartier oder in deines?« 

				Tieran atmete auf, als die beiden sich entfernten.

				
				Dröhnendes Gewummer – vermutlich bearbeitete Jendel droben auf dem Turm die große Trommel – kündigte mit einem bestimmten Signal die Übermittlung einer Nachricht an. Tieran vernahm die Antwort der vier Außenstationen, und nachdem diese verstummt waren, hörte man die gebieterischen, alles übertönenden Trommeln des College. Es handelte sich um den Ausklang des Abends; außer in einem Notfall würden bis zum nächsten Morgen keine weiteren Botschaften mehr gesendet.

				Tieran entschüsselte die Einzelheiten, und seine Kehle zog sich schmerzhaft zusammen, als er hörte, wie die Nachricht vom Tod seines Vaters von einer Festung zur nächsten weitergegeben wurde, sofern es dort einen Nachrichtentrommler oder eine Repetierstation gab. War das Ende der Mitteilung gekommen, und die Trommeln schwiegen, wurde der Inhalt der Nachricht von der ein Stück entfernt liegenden Repetierstation wiederholt; so ging es immerfort weiter, bis die Trommelsignale immer schwächer wurden, schließlich ganz verhallten und von den üblichen Geräuschen der Nacht abgelöst wurden.

				Tieran holte tief Luft und eilte entschlossenen Schrittes zum Trommelturm  – seinem neuen Versteck.
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					Es peitscht der Sturm, 

					Wild wogt das Meer! 

					Wind, schlaf ein! 

					Gebt Ruhe, Wellen! 

					Bringt mir mein Liebstes wieder her!
				

				 

				

				 

				


				
					An Bord der 
						Windreiter
					 auf hoher See,
 Zweites Intervall, NL 507
				

				 

				 

				


				
				Es blies ein böiger Wind, als sie den Anker lichteten. Bei der Ausfahrt aus dem Hafen legte sich die Windreiter so stark auf die Seite, dass Baror den Befehl gab, die Segel zu reffen.

				Trotz der verkleinerten Segelfläche krängte die Windreiter in einem gefährlichen Winkel, und der Bug pflügte sich durch die Wellen, während sie mit hoher Geschwindigkeit durch die mondhelle Nacht preschte.

				Eine Stunde später frischte der ablandige Wind zu Sturmstärke auf, wobei die Böen aus wechselnden Richtungen bliesen. Die beiden Monde, die Pern umkreisten, lagen hinter dichten Wolkenschleiern verborgen. Kurz danach klatschten die ersten Regentropfen hernieder.

				Nicht mehr lange, und das Schiff kämpfte sich durch einen ausgewachsenen Orkan; die Windreiter lag so weit über, dass zwei Männer das Ruder bedienen mussten, während sich vier Seeleute abmühten, die Segel zu bergen.

				Colfet entdeckte Baror am Ruder, zusammen mit einem anderen Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Um sich im Brausen des Sturms verständlich zu machen, brüllte er aus voller Kehle: »Wo ist der Kapitän? Diese Segel taugen nicht für schweres Wetter, das Schiff krängt viel zu stark. Außerdem müssen wir den Kurs ändern – siehst du nicht, wie sich das Boot breitseits legt? Wenn wir nichts dagegen unternehmen, werden wir kentern!« 

				 »Der Kapitän ist nicht hier!«, erwiderte Baror mit breitem Grinsen.

				 »Das sehe ich selbst!«, versetzte Colfet gereizt. »Und wo steckt er?« Er spähte in Richtung Bug. »Im Vorschiff, bei den Segeln?« 

				 »Nein, du Dumpfbacke. Er ist gar nicht an Bord«, erklärte Baror, während sein Grinsen von einem Stirnrunzeln abgelöst wurde. »Er hat mir das Kommando übertragen, seit du dir die Gräten gebrochen hast!« 

				
				Eine Bö packte das Schiff und ließ es kreiseln; Baror packte das Ruder fester und schnauzte Colfet an, er solle ihm gefälligst helfen.

				Colfet deutete auf den Neuen. »Wer ist das?« 

				Baror grinste hämisch. »Ein neues Besatzungsmitglied, das ich in der Halbkreisbucht angeheuert habe.« Er winkte seinem Kumpan kurz zu. »Vilo heißt er.« 

				Abermals legte sich die Windreiter quer zur See und tauchte dann tief in ein Wellental ein.

				 »Wir müssen das Schiff in den Wind drehen!«, brüllte Colfet. »Sturmsegel setzen und einen Treibanker auswerfen, dann können wir den Orkan abreiten!« 

				Baror schüttelte den Kopf. »Nein, wir behalten den gegenwärtigen Kurs bei! Ich werde diesen Feiglingen aus Ista zeigen, wie richtige Kerle segeln!« 

				Colfet wollte widersprechen, aber in diesem Moment kletterten zwei Männer aus der Luke an Deck. Beide waren grün im Gesicht und machten einen elenden Eindruck; sie schienen keine Fahrensleute zu sein. Er schickte sich an, Baror eine rüde Verwünschung entgegenzuschleudern, hielt jedoch inne, als er einen der Männer ins Visier fasste.

				 »Wer bedient die Pumpen?«, fragte er barsch.

				 »Geh hin und sieh nach!«, entgegnete Baror und behielt die beiden Landratten im Auge, die ihm entgegentaumelten.

				 »Ist wohl besser so!«, knurrte Colfet und steuerte auf die Luke zu. Als er an den beiden Seekranken vorbeikam, nickte er ihnen zu. »Hübsche Nacht, nicht wahr?«, bemerkte er ironisch. Die beiden Heimgesuchten verzichteten auf eine Entgegnung.

				Sowie sie sich ein Stück von ihm entfernt hatten, verhärtete sich Colfets Miene. Vor der Luke blieb er stehen und sah sich noch einmal nach Baror und seinen Kumpanen um. »Baror!«, brüllte er. Noch zweimal musste er den Namen schreien, ehe er gehört wurde. »Wir sollten das Beiboot zu Wasser lassen – falls jemand über Bord geht.« 

				Baror lächelte zynisch. »Wenn einer ins Wasser fällt, hat er halt Pech gehabt!« 

				 »Trotzdem – für alle Fälle sollten wir das Boot aussetzen!« 

				Baror kniff leicht die Augen zusammen, dann nickte er. »In Ordnung. Ich gebe den Befehl.« 

				Colfet nickte; seinen bandagierten Arm schonend, tauchte er ab in die
					Finsternis unter Deck. So schnell es ging begab er sich in die Tiefen des Schiffs hinunter zum Pumpensumpf
						
							4
						
				. Schon aus der Ferne hörte er das Geräusch der Pumpen, und zu seiner Überraschung entdeckte er, dass die Windreiter weniger als einen Fuß Wasser gezogen hatte. Trotzdem war dies kein Grund, leichtsinnig zu werden – früher hatte das Bilgenwasser höchstens einen Zoll hoch gestanden.

				Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Schiff nicht so bald sinken würde – es sei denn, Baror, dieser Idiot, ließ die Windreiter so tief in die Wellen eintauchen, dass sie nicht wieder hochkam, die Gefahr bestand immer bei schneller Fahrt und achterlichem Wind – hastete er nach achtern zum Quartier des Bordheilers.

				Plötzlich gellte ein durchdringender, unartikulierter Schrei durch das Tosen des Sturms.

				Colfet hetzte weiter und riss ohne viel Federlesens die Tür zu Loranas Kabine auf. Erschrocken sah er, dass das Mädchen sich mit dem Oberkörper über den Kabinentisch geworfen hatte und den Kopf in den Armen barg. Zwei Feuerechsen schnatterten aufgeregt und attackierten ihn mit wütendem Fauchen, als er die Kabine betrat.

				 »Es gibt Probleme!«, erklärte Colfet übergangslos. Lorana hob den Kopf und sah ihn an; ihre Augen schwammen in Tränen. »Mädel, was ist passiert?« 

				 »Er ist tot!«, antwortete sie. »J’trel und Talith sind für immer ins Dazwischen gegangen!« 

				Die Windreiter stampfte und schlingerte so heftig, dass Lorana am Tisch zur Seite geschleudert wurde und Colfet rückwärts aus der Kabine taumelte.

				Er stieß einen wüsten Fluch aus, als er mit dem vollen Körpergewicht gegen die Wand knallte und sich dabei den gebrochenen Arm stieß.

				 »Du hast dich verletzt!«, rief Lorana und wollte ihm helfen.

				 »Für so was ist jetzt keine Zeit!«, wehrte er ab. »Wir müssen zur Kabine des Kapitäns!« 

				 »Warum?« 

				 »Du musst sofort das Schiff verlassen«, erläuterte Colfet. »Baror hat Kapitän Tanner zurückgelassen, und ich bin mir sicher, dass er dir übel mitspielen wird.« Er schnitt eine Grimasse. »Baror kennt kein Erbarmen mit
				Frauen. Wenn du jetzt nicht von Bord gehst, so lange er durch den Sturm abgelenkt ist, kommst du nie von hier weg und bist ihm ausgeliefert.« Er warf einen Blick auf die Feuerechsen. »Kannst du deinen Echsen befehlen, sie sollen bei der Barkasse auf dich warten?« 

				 »Was ist eine Barkasse?« 

				 »Das ist das Beiboot, mit dem wir heute an Land gerudert sind«, erklärte Colfet. »Baror lässt es achtern zu Wasser bringen.« 

				 »Und weshalb tut er das?« 

				 »Weil ich es ihm geraten habe«, erwiderte Colfet schmunzelnd. »Für den Fall, dass jemand in diesem Sturm über Bord gespült wird.« Sein Lächeln zog sich in die Breite. »Und gleich lassen wir zwei uns über Bord fallen!« 

				 »Oh!« 

				 »Kannst du deinen Echsen sagen, sie sollen beim Boot warten?«, fragte Colfet noch einmal.

				 »Ich werde es versuchen.« Lorana wandte sich an die beiden Feuerechsen. Garth und Grenn schilpten eigensinnig, ehe Lorana sie überreden konnte und sie dann im Dazwischen verschwanden.

				 »Gut. Und nun lass uns zur Kabine des Kapitäns gehen, ehe Baror sich um dich kümmern kann.« 

				In der Tür blieb Lorana stehen. »Und was ist mit dir? Warum bist du so fürsorglich mir gegenüber?« 

				Colfet bedachte sie mit einem sinnenden Blick. »Vielleicht glaube ich, dass ich dir etwas schuldig bin, weil du meinen Arm gerichtet hast. Vielleicht mag ich es auch nur nicht, wenn jemand eine Frau schlecht behandelt. Wenn ich dir helfe, dann denke ich allerdings in erster Linie an meine Töchter.« 

				Darauf wusste Lorana keine Antwort.

				 »Los jetzt – wir dürfen keine Zeit verlieren«, drängte Colfet.

				Die Kabine des Kapitäns lag achtern. Die Tür war nicht abgesperrt, und sie marschierten gleich durch bis ans Bullauge. Colfet öffnete den Lukendeckel und spähte nach draußen. Er gab ein zufriedenes Brummen von sich und blickte sich dann in der Kabine um.

				 »Jetzt müssen wir das Tau zu fassen kriegen«, murmelte er.

				 »Welches Tau?«, fragte Lorana verblüfft und spähte gleichfalls durch die Luke. Sie sah nur die kochende See und pechschwarze Nacht.

				 »Das Tau, an dem das Beiboot befestigt ist«, erklärte Colfet und
				schnappte sich den Kapitänssessel. Er schob ihn durch das offene Bullauge und fischte mit dem Stuhl nach dem Tau. Es verhakte sich in dem Stuhl, und vorsichtig, damit es nicht wieder abrutschte, zog er es nach oben und in die Kabine. Dann wandte er sich an Lorana.

				 »Du musst lediglich an dem Tau herunterklettern, bis du in der Barkasse landest.« 

				Fassungslos starrte Lorana auf das Tau, das durch den Zug des wild schaukelnden Beibootes in Colfets Pranken hin und her peitschte. »Das kann ich nicht!« 

				 »Du musst!«, beharrte Colfet. »Wenn du nicht fliehst, dann werden Baror und seine Kumpane dich vergewaltigen, wie ich die Kerle kenne. Auf dem Schiff kannst du dich nicht verstecken, sie werden es von oben bis unten durchstöbern, bis sie dich gefunden haben.« Er sah, wie das Mädchen blass wurde und fügte hinzu: »Es ist ganz einfach. Du hältst dich mit Händen und Füßen an dem Tau fest und hangelst dich langsam nach unten. Aber du darfst erst loslassen, wenn du im Beiboot stehst. Der Wind ist hoffentlich nicht so stark, um dich so weit von der Barkasse abzubringen, dass du ins Wasser fällst.« 

				 »Und wenn doch?« 

				 »Dann klammerst du dich weiterhin am Tau fest und kletterst über die Bordwand ins Boot«, befahl Colfe. »Du musst nur aufpassen, dass du es nicht zum Kentern bringst.« 

				 »Angenommen, ich schaffe es, wie geht es dann weiter?«, wollte Lorana wissen. »Was wird aus dir?« 

				Colfet dachte darüber nach. »Ich bin mir nicht schlüssig, ob ich mitkommen soll. Das Herunterklettern dürfte nicht einfach werden mit meinem verletzten Arm.« 

				Lorana schüttelte den Kopf. »Ohne dich bin ich verloren. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind, und ich kann das Boot nicht steuern.«  Hektisch sah sie sich in der Kabine um, bis ihr Blick wieder auf Colfet fiel. »Ich hab’s! Wir nehmen deinen Gürtel. Damit bindest du dich am Tau fest und rutschst nach mir ins Boot! Ich helfe dir, falls dein Arm dir Schwierigkeiten machen sollte.« 

				Colfet lächelte. »Tapferes Mädchen! Du hast Recht, es könnte klappen. Also los – du zuerst!« 

				Lorana schluckte ängstlich und griff nach dem Tau. Sie kletterte aus der Luke und stieß sich ab, während sie ihre Füße verzweifelt an das Seil
				presste. Einen entsetzlichen Augenblick lang hing sie wie gelähmt an dem wild hin und her pendelnden Tau, dann fasste sie sich ein Herz und hangelte sich Hand über Hand hinunter ins brodelnde, finstere Wasser.

				Die Kletterpartie schien kein Ende nehmen zu wollen. Plötzlich schwappte eine Welle über ihren Rücken und durchtränkte sie mit eiskaltem Wasser. Aus Angst, sie würde von der Wucht des Wassers mitgezerrt, hielt sie sich krampfhaft an dem Seil fest. Die Woge ebbte ab, und sie setzte den Abstieg fort.

				Wenn sie furchtsam nach unten spähte, sah sie tief drunten einen sich bewegenden hellen Fleck. Die Barkasse. Sie erschien ihr mehrere Drachenlängen weit entfernt.

				Die nächste Orkanbö trieb eine Woge vor sich her, die über Loranas Kopf zusammenschlug. Sie hielt den Atem an, um kein Wasser in die Lungen zu bekommen, und hoffte inständig, ihre Kraft möge ausreichen, um vom Wasser nicht mitgerissen zu werden. Nach einer kurzen Zeit, die ihr indessen vorkam wie eine Ewigkeit, tauchte ihr Kopf aus dem Wellenkamm auf, und sie konnte wieder Luft holen.

				Im nächsten Moment spürte sie das Holz der Barkasse unter ihren Füßen.

				Colfets simple Beschreibung, wie sie in das Beiboot klettern sollte, stellte sich als völlig falsch heraus. Die krude Wirklichkeit war weitaus komplizierter. Lorana musste die Füße über das Dollbord ziehen, bis sie mit dem Hinterteil zuerst ins Cockpit purzelte. Sich mit beiden Händen am Bug festhaltend, wälzte sie sich auf den Bauch, ehe sie in eine kniende Position gehen konnte. Es war ein umständliches Manöver, und vor Angst und Anstrengung hätte sie sich beinahe erbrochen.

				Zwei aufmunternde Zwitschertöne verrieten ihr, dass sie es geschafft hatte, und dass ihre Feuerechsen in der Nähe waren.

				Kostbare Zeit ging verloren, bis sie sich vergegenwärtigte, dass sie und Colfet kein Signal vereinbart hatten, um ihm zu zeigen, dass sie sicher im Boot gelandet war. Hastig ergriff sie das Tau und ruckte zweimal scharf daran. Sie wartete und fühlte, wie es von der anderen Seite gleichfalls zweimal kurz angezogen wurde – Colfet hatte ihr Zeichen erhalten.

				Aber – war es auch wirklich Colfet, der ihr antwortete? Angenommen, Baror hatte nach ihr gesucht und ihren Fluchtplan bemerkt? Was, wenn da oben nicht Colfet das Tau hielt, sondern jemand anders daran herabkletterte, um ihr Entkommen zu vereiteln?

				
				Lorana inspizierte das Tau und versuchte herauszubekommen, wie es am Beiboot befestigt war. Nach hektischer Suche fand sie im Stauraum ein scharfes Messer. Notfalls konnte sie damit das Tau im Nu kappen.

				Sie legte den Kopf in den Nacken und spähte zum hochgezogenen Heck der Windreiter hinauf. Eine Gestalt schickte sich an, zu ihr herunterzuklettern. In der Düsternis waren nur die vagen Umrisse der Person zu erkennen, sie vermochte nicht auszumachen, ob es sich tatsächlich um Colfet handelte. Dann bildete sie sich ein, sie sähe seinen geschienten Arm; die Bandagen mussten total durchweicht sein. Sie kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt nach oben. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie endlich Colfet erkannte.

				Eine Woge begrub ihn unter sich, und er verlor den Halt. Lorana unterdrückte einen Schrei, als er nur noch an seinem Gürtel und mit den Füßen am Tau hing. Sofort stürzten sich Garth und Grenn auf Colfet, jede Echse packte einen Arm und heftig mit den Schwingen flatternd wollten sie ihm dabei helfen, das Tau wieder zu ergreifen. Die nächste Welle rollte über sie alle hinweg und verschlang sie.

				Einen entsetzlichen Augenblick lang befürchtete Lorana, alle drei seien von der schweren See davongespült worden. Sie sah sich schon in dem Beiboot treiben, allein, von diesen fürchterlichen Erinnerungen gequält. Dann teilte sich die Welle, Colfet hatte mit der unversehrten Hand das Tau gepackt, und die beiden Feuerechsen umkreisten ihn mit anfeuerndem Gekreisch.

				Nervös biss sich Lorana auf die Lippe, als Colfets Beine in ihre Reichweite kamen. Viel zu spät suchte sie nach einem Seil und band sich selbst ans Boot fest. Dann tat sie alles in ihren Kräften stehende, um Colfet an Bord zu helfen.

				 »Das war doch ganz einfach, oder?«, keuchte Colfet abgekämpft, als er endlich in den Bug der Barkasse kauerte. »Hast du ein Messer?« Als Lorana nickte, forderte er sie auf: »Kapp das Tau, und dann nichts wie weg von hier!« 

				 

				


				C’rion drehte sich um, als er Schritte vor dem Konferenzzimmer hörte. Die Drachen hatten eben erst ihren Trauergesang beendet. Mit aschfahlem Gesicht stand J’lantir in der Tür. Wortlos bedeutete C’rion ihm, er möge eintreten.

				 »C’rion, es tut mir Leid …« 

				
				Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Er war alt«, sagte er. »Ich bin sicher, dass er nur noch Ruhe und Frieden wollte.« 

				J’lantir schürzte die Lippen; er war immer noch sichtlich betroffen. »Wenn ich ihn nur besser im Auge behalten hätte …« 

				 »Du hast genau das Richtige getan«, hielt C’rion ihm entgegen. »J’trel hat seine Wahl getroffen.« 

				Traurig schüttelte J’trel den Kopf. »Trotzdem bin ich überrascht«, erklärte der Geschwaderführer nach einer Weile. »Er war richtig verliebt in sein gegenwärtiges Projekt.« 

				C’rion schaute verwirrt und gab J’trel ein Zeichen, er möge fortfahren.

				 »Anscheinend machte er die Bekanntschaft einer jungen Dame – genau genommen, er hatte sie gerettet – und interessierte sich sehr für deren zeichnerisches Talent.« 

				C’rion hob eine Augenbraue.

				 »J’trel hatte schon immer große Achtung vor Frauen und schätzte deren Gesellschaft«, erwiderte J’lantir. »Obschon seine sexuelle Orientierung in eine andere Richtung ging.« 

				 »Und sein Talith war unübertroffen, wenn es galt, weibliche Anwärter für eine Gegenüberstellung zu finden«, ergänzte C’rion.

				 »Genauso war es.« J’lantir nickte bestätigend. »Und besagte junge Dame nahm er unter seine Fittiche und brachte sie schließlich an Bord dieses neuen Schiffes Windreiter.« 

				 »Weißt du, warum er das tat?« 

				 »Nach dem, was ich in der Meeresburg erfahren konnte, plante das Mädchen, sämtliche Pflanzen und Tiere zu zeichnen, die sie von Kap Tillek bis zur Landzunge von Nerat finden konnte«, entgegnete J’lantir.

				Der Weyrführer von Ista spitzte die Lippen zu einem stummen Pfiff. »Das wäre in der Tat ein unglaubliches Projekt«, staunte er.

				 »Das Mädchen hat tatsächlich Talent«, fuhr J’lantir fort. »Eine ihrer Zeichnungen kann man in Burg Ista bewundern.« 

				 »Jemand sollte sie aufsuchen und ihr die Nachricht vom Tod ihres Freundes übermitteln«, meinte C’rion.

				J’lantir nickte. »Das übernehme ich.« 

				 »Gut.« C’rion atmete auf. »Ich sage es noch einmal – es tut mir aufrichtig Leid. Er war ein anständiger Kerl, ein wertvoller Mensch.« 

				J’lantir seufzte. »Und er war alt«, fügte er hinzu. »Ich glaube, er wollte
				nicht müßig zusehen, ohne aktiv helfen zu können, wenn der nächste Vorbeizug des Roten Sterns beginnt und es wieder Fäden regnet.« 

				 »Manche von uns haben aber keine andere Wahl«, gab C’rion leise zurück, als spräche er zu sich selbst.

				 

				


				Colfets Schmerzensschrei riss Lorana aus dem unruhigen Halbschlaf. Sie rückte ein Stück von Colfet ab, wobei der kalte Nebel ihr bis ins Mark drang, und erkannte zu ihrem Bedauern, dass sie der Grund für seine Pein war. Um sich zu wärmen, hatte sie sich dicht an Colfet geschmiegt und dabei seinen gebrochenen Arm berührt.

				Die klamme Kälte wurde immer unerträglicher, aber Lorana zwang sich dazu, erst nach ihren Feuerechsen zu suchen, ehe sie abermals eindöste. Sie setzte sich so hin, dass sie nicht wieder gegen Colfet stieß. Dann entdeckte sie Garth und Grenn, die unglücklich auf dem Boden des Beiboots kauerten.

				Doch sie sahen schon weniger zerzaust und durchnässt aus als zuvor, während der Sturm am wüstesten tobte. Lorana hatte die Echsen angefleht, mit ihnen geschimpft, sie verwünscht und zum Schluss von sich geschubst, damit sie sich in Sicherheit brächten – aber all ihre Bemühungen blieben vergebens. Die Tiere weigerten sich hartnäckig, sie zu verlassen. Sie befürchteten, sie könnten ihre Herrin nicht wiederfinden, wenn sie mitten in einem Orkan ins Dazwischen abtauchten.

				Colfets Lider zuckten, dann schlug er die Augen auf. Als Lorana seinen fragenden Blick auffing, erklärte sie: »Ich bin aus Versehen an deinen Arm gestoßen. Es tut mir Leid.« 

				Colfet bibberte am ganzen Leib. Er versuchte zu sprechen, doch das gelang ihm erst nach mehreren Anläufen. »Mir – ist – so – kalt …«, flüsterte er.

				Wieder rutschte Lorana zu ihm hinüber und versuchte, ihn mit ihrem Körper zu wärmen. Ein schwieriges Unterfangen, da das Beiboot auf den Wellen tanzte, und sie auf seinen gebrochenen Arm Acht geben musste.

				Der Verband hatte sich längst aufgelöst und war abgefallen. Und als Colfet sich abmühte einen Treibanker über Bord zu schleudern, hatte er den lädierten Arm überanstrengt. Stunden später war der Treibanker vom Boot weggerissen worden, und die Wellen schlugen in die steuerlos schlingernde Barkasse. Colfet hatte mit beiden Armen Wasser geschöpft, als er und Lorana verzweifelt versuchten, das Boot einigermaßen leer zu
				lenzen, damit es nicht durch das Gewicht des eindringenden Wassers unterging.

				Danach war er zu abgekämpft gewesen, um einen zweiten Treibanker auszuwerfen; er konnte Lorana nur noch Anweisungen zurufen, bis ihm vor Schwäche die Stimme versagte.

				Beim Setzen des neuen Treibankers waren Lorana zwei schwere Fehler unterlaufen. Sie hatte die Riemen benutzt und diese an der Ruderpinne festgebunden. Als eine besonders tückische Bö das Boot beinahe zum Kentern brachte, riss der daraus resultierende heftige Ruck nicht nur die Riemen, sondern auch die Ruderpinne vom Heck los.

				Schließlich legte sich der Sturm, und ein dichter Nebel drückte auf das Wasser. Aus dem Baum
						
							5
						
				 fertigte Lorana einen weiteren Treibanker an.

				 »Es ist noch nicht vorüber. In zwei, vielleicht drei Stunden geht der Orkan wieder los!«, lallte Colfet matt.

				Lorana hob den Kopf. Ja, sie spürte bereits einen Lufthauch, und die Brise brachte schneidende Kälte mit sich.

				Dann griff der Sturm wieder an. Lorana schnappte sich die Feuerechsen und verstaute sie hinter Colfet; geblendet von der Gischt und in dem Regen, der wie eine massive Wand aus Wasser niederrauschte, vermochte sie fast nichts zu sehen. Kaum hatte sie sich einen einigermaßen festen Halt auf dem Boden der Barkasse verschafft, da tobte der Sturm um das Boot, das wie eine Nussschale auf den riesigen Wogen tanzte.

				Dann schien es, als sei die Zeit zum Stillstand gekommen. Lorana wurde von einer Seite zur anderen geschleudert, sie fror jämmerlich und war bis auf die Haut durchnässt.

				Als das ins Boot schlagende Wasser bedenklich hoch stand, fing sie an zu schöpfen; verzweifelt kämpfte sie gegen die Wogen und den Regen an, getrieben von der panischen Angst, jeder weitere Brecher könnte das winzige Schiff zum Sinken bringen. Garth und Grenn versuchten ihr zu helfen, doch sie scheuchte sie davon.

				 »Rettet euch! Geht ins Dazwischen! Sofort!«, schrie sie mit überkippender Stimme. Garths Maul öffnete sich wie zu einer Antwort, aber ihre Stimme ging im Brüllen der entfesselten Naturgewalten unter. Doch Lorana brauchte keinen Laut ihrer Feuerechse zu vernehmen, um zu wissen, dass beide Tiere fest entschlossen waren, sie nicht im Stich zu lassen.
				Grenn machte sich nicht einmal die Mühe, mit dem Schöpfen aufzuhören.

				Wie eine Besessene arbeitete Lorana weiter. Ihre Arme waren taub von der Anstrengung, doch sie wusste, dass sie jetzt nicht schlapp machen durfte. Aber sie sorgte sich um die Feuerechsen, die ihr kaum eine Hilfe waren und sich völlig umsonst für sie opferten. Obwohl sie vor Ermüdung kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, klaubte sie Argumente zusammen, um die Feuerechsen zum Davonfliegen zu animieren.

				 »Lorana!« Im Heulen des Sturmes ging Colfets heisere Stimme beinahe unter; die Warnung, die er ihr zurufen wollte, kam ohnehin zu spät. Sie hätte nichts mehr unternehmen können. Eine Riesenwelle schob sich unter das Boot und hob es in die Höhe. Dabei krängte es so schwer, dass es um ein Haar kenterte.

				In diesem Moment wusste Lorana, dass sich der Treibanker losgerissen hatte. Sie ließ den Lenzeimer fallen. Das einzige Stück, das sie jetzt noch als Sturmanker nutzen konnten, war der Mast der Barkasse. Sie bückte sich und begann die Verankerungen zu lösen, die ihn sicherten, während die Barkasse wie wahnsinnig hin und her geschleudert wurde.

				Endlich hatte sie den Mast am Heck des Bootes festgezurrt und schickte sich an, ihn über Bord zu werfen. Als sie sich bückte, um den Mast über die Bordwand zu wuchten, traf eine gewaltige Woge das Boot; der Bug bäumte sich steil auf, Lorana, die achtern mit dem klobigen Mast herumfuhrwerkte, verlor das Gleichgewicht und fiel über Bord.

				Sowie sie im Wasser landete, sah sie die Barkasse nicht mehr. Eine Welle schlug über ihr zusammen, und der Sog riss sie in die Tiefe. Nach Luft schnappend tauchte sie wieder auf, während die Eiseskälte sie buchstäblich lähmte.

				 »Lorana!«, hörte sie Colfets Schreien.

				 »Hier bin ich!«, schrie sie zurück, doch der Sturm verschluckte ihre Stimme.

				Über ihr entstand ein Wirbel aus braunem und goldenem Geflatter; die beiden Feuerechsen schlugen wie wahnsinnig mit den Schwingen, um nicht von den Böen ins Wasser gedrückt zu werden.

				 »Verzieht euch!«, brüllte Lorana. »Ihr könnt mir nicht helfen!« 

				Garth und Grenn ignorierten ihre Aufforderung; sie tauchten nach unten, krallten die Klauen in Loranas Haar und zerrten verzweifelt daran. Es tat weh, doch der körperliche Schmerz war nichts im Vergleich zu Loranas
				Kummer, die ohnmächtig mitansehen musste, wie ihre beiden Lieblinge ihr Leben für sie aufs Spiel setzten.

				 »Verschwindet endlich!«, schrie sie hysterisch und mühte sich ab, die kleinen Tatzen aus ihrem Haar zu lösen. Dann stieß sie schmerzhaft mit einem im Wasser treibenden Gegenstand zusammen, und instinktiv klammerte sie sich daran fest. Es war der Mast. Gegen die Tränen ankämpfend, schloss Lorana die Augen. Colfet musste das Seil gekappt haben, mit dem der Mast am Boot vertäut gewesen war, in der Hoffnung, sie könnte ihn als Schwimmhilfe benutzen. Ein Wimmern rang sich aus ihrer Kehle. Colfet hatte sich selbst geopfert, um ihr das Leben zu retten.

				Ich bin es nicht wert, sagte sie sich in Gedanken. Colfet wird sterben, Garth und Grenn werden sterben – ganz umsonst. Denn ich bin so oder so verloren. Ihr Opfer hat sich nicht gelohnt.

				Die Arme um den Mast geschlungen, rang Lorana nach Luft. Rings um sie her kochte und wogte die See. In der Ferne spalteten Blitze den düsteren Horizont. Sie wusste, dass ihr Schicksal besiegelt war.

				 »Garth«, flüsterte sie mit tonloser Stimme, während sie mit mattem Blick nach oben sah. »Grenn. Ihr müsst mich jetzt verlassen. Es hat keinen Sinn mehr. Sucht euch einen anderen menschlichen Partner. Ich werde sterben, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass auch euer Leben zu Ende sein soll.« 

				Als Antwort spürte sie eine Wärme, die von den beiden Echsen ausging. Die beiden versuchten immer noch, sie zu unterstützen, sie wollten ihr Los mit ihr teilen – selbst wenn dies ihren eigenen Untergang bedeutete.

				Eine Anwandlung von Zorn übermannte Lorana. Wenn die Feuerechsen bei ihr blieben, war das deren sicherer Tod. Sinnlos und eine Verschwendung von kostbarem Leben.

				
					 »Ich befehle euch, dass ihr verschwindet!«, kreischte Lorana und übertönte sogar das Brausen des Sturms. Innerlich verhärtete sie sich, schottete sich gegen jedwedes zärtliche Gefühl ab und raffte all ihre verbliebenen Kräfte zusammen. Mit der ganzen Wucht ihrer Empörung schleuderte sie den Echsen ihren Befehl entgegen. Verschwindet!
				

				Garth und Grenn stießen erschrockene Schreie aus; ihr schrilles, konfuses Schnattern füllte die Luft. Ein gewaltiger, gegabelter Blitz zuckte über den nachtschwarzen, sturmgepeitschten Himmel. Lorana holte tief Luft, stellte sich in Gedanken vor, sie sei ein Blitz, und schleuderte ihren imaginären Donnerkeil gegen die beiden Echsen. Verschwindet! Auf der Stelle!
				

				
				Begebt euch an irgendeinen sicheren Ort, dachte Lorana. Wo man euch liebt. Ein gleißender Blitz beleuchtete das aufgewühlte, dunkle Wasser, und zum dritten Mal stieß Lorana die Feuerechsen von sich weg. Fort mit euch! Ich will euch nicht mehr!
				

				Das wirkte. Als die Echsen ins Dazwischen gegangen waren, stieß Lorana einen schweren Seufzer aus, der in ein Schluchzen überging, und legte erschöpft den Kopf auf den Mast. Sie sind in Sicherheit, redete sie sich ein. Wenigstens konnte ich die Feuerechsen retten.

				Während sie sich an den Mast klammerte, spürte sie, wie allmählich die emotionale Wärme und der Trost aus ihr schwanden, gleich einem sich im frühen Morgenlicht verflüchtigenden Traum. Bis jetzt hatten ihre Feuerechsen ihr den inneren Halt und die Stütze gegeben, ihr die Einsamkeit genommen und das Dasein erträglich gemacht. Aber das alles brauchte sie ohnehin nicht mehr, nun, da sie dem gewissen Tod entgegendämmerte.

				Doch just in dem Moment, als sie vor Entkräftung in einen Betäubungszustand hinüberglitt, glaubte sie, etwas zu spüren. Am anderen Ende des langen, telepathischen Tunnels, der Lorana mit Garth und Grenn verband, wartete eine wärmende Liebe auf die beiden Tiere, ein Gefühl froher Zuversicht. Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihre vor Kälte schnatternden Lippen. Das ist schön, ging es ihr vage durch den Kopf. Wo immer die beiden gelandet sind, dort gibt es jemand, der sich um sie kümmert.
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					Terrom: (i) der biologische Teil des Ökosystems von Terra, dem dritten Planeten des Sonnensystems Sol; (ii) das Grundwissen und die Gesetze, sowie die Materialien, die erforderlich sind, um ein funktionierendes Ökosystem zu schaffen, welches auf dem Terranischen Ökosystem basiert. (Siehe Terraformung.)
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				Helles Sonnenlicht durchflutete den Raum und umhüllte Windblütes Bettstatt mit wohliger Wärme. Von der Sonne geweckt, wachte Windblüte mit einem Ruck auf. Ich hätte schon vor Stunden aufstehen sollen, tadelte sie sich.

				Ihre alten, steifen Knochen sträubten sich dagegen, dass sie ihr Bett rasch verließ. Aber Windblüte biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, sich aufzurichten und die Beine über die Bettkante zu schwenken. Als sie endlich stand, seufzte sie erlöst auf und begann mit ihrer Morgengymnastik.

				Als sie mit den Übungen fertig war, ertönte vom Trommelturm ein Signal. Sie fragte sich, ob Tieran der Trommler war. In den letzten beiden Jahren, nachdem sein Vater gestorben war, hatte sie den jungen Burschen kaum zu Gesicht bekommen, denn Tieran hatte sich mehr oder weniger im Trommelturm verschanzt. Mittlerweile war er achtzehn, beinahe ausgewachsen, und sehr wohl imstande, dieses ohrenbetäubende Trommeln zu erzeugen, das nun die Luft erfüllte.

				Unwillkürlich ging Windblüte in Hab-Acht-Stellung; doch sie entspannte sich wieder, als ihr bewusst wurde, warum sie so lange geschlafen hatte. Der Trommelturm hatte geschwiegen. Ihr fiel wieder ein, warum der Turm so lange stumm geblieben war, und was das akute Alarmsignal bedeutete – Fädenfall!

				Es erklärte auch, wieso ihre jüngste Auszubildende es versäumt hatte, sie heute früh zu wecken. Die junge Dame half dabei, die HNO3-Tanks für
				die Bodenmannschaften vorzubereiten. Diese Crews hatten die Aufgabe, drunten auf dem Boden nach Fäden zu suchen, die den Drachen entwischt waren, und den Tod bringenden Organismus aus dem Weltall zu verbrennen, ehe sich die Sporen ins Erdreich eingraben konnten.

				Windblütes Platz war in der Krankenstation, um sich all der Fälle anzunehmen, welche die Fähigkeiten ihrer Schüler überstiegen. So rasch wie möglich zog sie sich an und ging die Treppen hinunter, wobei sie sich am Geländer festhielt; durch eine unziemliche Hast wollte sie nicht selbst die erste Patientin an diesem Tag werden.

				Einer ihrer neuen Praktikantinnen – Windblüte schien es, als sei ihr Name Mirlan – sah sie, kam zu ihr geeilt und bot ihr hilfreich den Arm an.

				Windblüte reagierte ungehalten und zuckte regelrecht vor dem jungen Mädchen zurück. »So hinfällig bin ich nun auch wieder nicht, mein Kind!«, erklärte sie und ärgerte sich, weil ihre Stimme so brüchig klang. »Allerdings hätte ich gern etwas zu trinken«, fügte sie hinzu, nachdem sie sich geräuspert hatte.

				Mirlan begleitete Windblüte zur Aufnahmestation, dann huschte sie davon, um etwas zu essen und zu trinken aufzutreiben.

				Janir – wann war der Junge so groß geworden? – näherte sich ihr.

				 »Die Wettgemeinschaft glaubt, dass es beim heutigen Einsatz gegen die Fäden zwei Fälle von schweren Verletzungen geben wird, eine Bagatellverwundung, und drei Leute kommen durch ihre eigene Dummheit zu Schaden«, verkündete er und zwinkerte ihr belustigt zu. Vor langer Zeit hatte Windblüte mit den Studenten eine Art Wettspiel erfunden, um die jungen Leute ein wenig krisenfester zu machen, wenn sie es mit den Opfern der Fäden zu tun bekamen. Doch die Zeiten, als Windblüte sich noch gemeinsam mit ihren Schülern darüber amüsierte, waren längst vorbei. Aber diese Übungen hatten geholfen, das medizinische Personal auf ihre schwierige Tätigkeit vorzubereiten, und deshalb gab Windblüte vor, sie fände immer noch Gefallen an dem Spiel.

				 »Ich tippe auf zwei unbedeutende Verletzungen und zwei Fälle von Torheit«, hielt Windblüte dagegen. Nachdenklich spitzte Janir die Lippen.

				 »Werden hier Wetten abgeschlossen?«, mischte sich jemand ein. Windblüte drehte sich um und erkannte Josten, ein neues Mitglied des medizinischen Teams.

				 »Ja, aber offiziell dürfen das nur ich und der Leitende Chirurg«, erwiderte Windblüte. Sie merkte, dass alle anderen im Raum Anwesenden
				verstummt waren. In diesem Augenblick kam Mirlan mit dem Frühstück zurück.

				 »Dieser Fädenfall wird sechs Stunden dauern, stimmt das?«, erkundigte sich Windblüte. Es war eine rhetorische Frage. Alle nickten.

				 »Die Ausrüstung liegt bereit?« Wieder nickten die Leute.

				 »Gibt es dann einen Grund, weshalb ihr nicht bei euren Studien seid?«, fragte sie in die Runde. Janir verbiss sich ein Grinsen und runzelte ebenso wie Windblüte die Stirn. Hastig verließen die jungen Leute das Zimmer, suchten nach ihren Lehrbüchern oder taten sich zu Gruppen zusammen, um das Behandeln von Verletzungen zu üben.

				 »Später mache ich eine Inspektion«, erklärte Windblüte. Ihr entging nicht, wie Janirs Miene sich verfinsterte.

				 »Ähm … meine Lady …« 

				 »Raus mit der Sprache, Janir.« 

				 »Erinnerst du dich nicht mehr, Windblüte?« Janir schaute verlegen drein. Windblüte zog die Stirn kraus. »Nach dem letzten Fädenfall hatten wir ausgemacht, dass ich die Krankenstation leite und du nur in beratender Funktion tätig bist.« 

				Windblüte setzte zu einer Antwort an, dann erstarrte sie. Nach einer Weile fuhr sie fort: »Natürlich. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« 

				Janir nickte und führte sie in sein Untersuchungszimmer.

				Drinnen wandte sich Windblüte an Janir und sagte mit tonloser Stimme: »Janir, offenbar zeigen sich bei mir Symptome von seniler Demenz. Gibst du mir Recht?« 

				Janir schloss kurz die Augen, und ein schmerzerfüllter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Dann nickte er. »Meine Lady, es ist bereits das zweite Mal, dass du mich mit dieser Diagnose konfrontierst.« 

				Nach außen hin wirkte Windblüte stoisch wie ein Fels, als Janir ihr diese Eröffnung machte. Doch innerlich war sie völlig aufgelöst. »Ich verstehe. Wann war es das erste Mal?« 

				 »Erst beim letzten Fädenfall, meine Lady«, antwortete Janir. »Seitdem sind bei dir keine Gedächtnislücken aufgetreten. Vielleicht ist der Stress die Ursache für das Versagen deines Erinnerungsvermögens.« 

				 »Ein Fädenfall bedeutet für mich aber keinen Stress.« 

				Janir war anderer Meinung. »Der Fädenfall selbst nicht, aber jedes Mal müssen wir mit Verletzten rechnen – ich für mein Teil glaube, dass die
				Ungewissheit, mit wie vielen Opfern wir es zu tun bekommen, bei dir den Stress auslöst.« 

				 »Das könnte in der Tat sein«, pflichtete Windblüte ihm bei. Ich verliere den Verstand, sagte sie sich in Gedanken. Ich verliere den Verstand! Um sich zu beruhigen, atmete sie tief ein. »Trotzdem bin ich besorgt wegen etwaiger Konsequenzen.« 

				Janir streifte sie mit einem abbittenden Blick. »Für alle Fälle halten wir ein Auge auf dich, meine Lady.« 

				Windblüte schürzte die Lippen und nickte. »Danke. Aber ich meine nicht nur mich selbst, wenn ich über Demenz rede. Ich male mir aus, was mit den alten Leuten auf Pern passiert, wenn ich kein Einzelfall bin. Als Medizinerin und Genetikerin war ich davon ausgegangen, dass wir alle unsere geistigen Fähigkeiten bin ins hohe Alter behalten würden. In Kolonien wie der unseren wäre es nichts Außergewöhnliches, wenn Leute mit achtzig, neunzig Jahren geistig noch völlig fit sind.« 

				Janir nickte. »Das hattest du beim letzten Mal auch schon gesagt, meine Lady.« 

				Die Antwort machte Windblüte so betroffen, dass sie ein paar Sekunden brauchte, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Daran kann ich mich absolut nicht erinnern. Was habe ich sonst noch gesagt?« 

				Janir seufzte. »Als wir miteinander sprachen, kamen wir überein, dass eine früh einsetzende Demenzerkankung teilweise durch Stress verursacht werden kann, aber es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass eine veränderte Ernährung der eigentliche Grund für den geistigen Verfall ist.« 

				 »Es könnte weitere Ursachen geben«, erwiderte Windblüte. »Umweltfaktoren zum Beispiel.« 

				 »Du hattest den Verdacht, dass bestimmte Spurenelemente, die unserer Nahrung entweder fehlen oder in ihr enthalten sind, die Gedächtnisleistung und die neuralen Funktionen beeinflussen«, sagte Janir.

				 »Wir sollten bei jeder Leiche eine Biopsie durchführen«, schlug Windblüte vor. Janir sah sie skeptisch an, und sie schüttelte den Kopf. »Sicher, ich weiß, dass wir nicht über die Möglichkeiten verfügen, ein Leichenschauhaus einzurichten. Aber wenn wir Zugang zu einer Person bekommen, die noch nicht allzu lange tot ist, könnten wir Proben entnehmen.« 

				 »Dem stimme ich zu, meine Lady«, erwiderte Janir. »Leider sind viele der Älteren im Fieberjahr ums Leben gekommen, und im Allgemeinen
				erreicht uns die Nachricht vom Tode eines Menschen erst, wenn das Begräbnis bereits stattgefunden hat.« 

				 »Dann müssen wir in Aktion treten, wenn ganz in unserer Nähe jemand stirbt«, meinte Windblüte.

				 »Angenommen, wir entnehmen Gewebeproben«, gab Janir zu bedenken. »Verfügen wir überhaupt über die erforderlichen Geräte, um die Faktoren zu bestimmen, die eventuell einen frühen geistigen Verfall beim Menschen bewirken?« 

				Windblüte lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge; doch sie beherrschte sich und dachte eine Zeit lang nach. Schließlich sagte sie: »Mir scheint, im Grunde willst du damit sagen, dass unser Mitarbeiterstab zu wenig Zeit hat, um sich so aufwändigen Forschungen zu widmen, und dass wir uns lieber darauf konzentrieren sollten, die hohe Rate an Kindersterblichkeit zu senken.« 

				Janir schüttelte den Kopf, und ein leises Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Offen gestanden, meine Lady, stammt akkurat dieser Einwand von dir selbst. Bei unserer letzten Unterredung kamst du auf diesen Punkt zu sprechen. Aber ich stimme dir zu. In Anbetracht unserer Situation als Kolonie ist es wichtig, dass die Bevölkerung rasch wächst. Unser vorrangiges Ziel sollte sein, uns um die Gesundheit der Kinder zu kümmern.« 

				Windblüte nickte. »Während die Jungen die Zukunft und das neue kulturelle Kapital repräsentieren, werden die Alten zunehmend zu einer Belastung für unsere kostbaren Ressourcen.« 

				 »So lauteten deine eigenen Worte«, beschied Janir sie freundlich. »Doch in diesem Punkt gebe ich dir ausnahmsweise nicht Recht. Dich zum Beispiel habe ich immer bewundert, und ich möchte noch sehr viel von dir lernen.« 

				Windblüte lächelte und tätschelte seine Hand. »Du warst immer ein guter Student, Janir.« 

				 »Danke, meine Lady«, erwiderte Janir und nahm ihre Hand in die seine.

				Windblüte wandte sich zum Gehen. »Ich denke, ich ziehe mich jetzt in mein Quartier zurück und widme mich meinen Aufzeichnungen.« Als Janir verständnisvoll nickte, fügte sie hinzu: »Falls du mich brauchen solltest …« 

				 »Dann lasse ich unverzüglich nach dir schicken, meine Lady.« Nachdenklich kaute Janir auf seiner Lippe. »Ich hoffe, du bist nicht allzu besorgt wegen deines nachlassenden Erinnerungsvermögens. Die Fehlleistungen
				beschränken sich auf das Kurzzeitgedächntis, dein Langzeitgedächtnis scheint intakt zu sein.« Windblüte sah ihm aufmerksam in die Augen. »Dein Wissen über Genetik ist noch komplett vorhanden – und das ist gut so!« 

				 »Ja«, seufzte Windblüte und begab sich zur Tür. »Aber da wäre noch etwas – ich versuche, mich selbst in plastischer Gesichtschirurgie auszubilden, Janir.« 

				Sie ging aus dem Zimmer, ehe der verlegen dreinblickende Heiler eine Antwort gefunden hatte.

				 

				


				Tieran beugte sich nach vorn und trommelte mit Verve das Entwarnungs-Signal. Seit er den Trommelturm zu seinem Zufluchtsort auserkoren hatte, war aus dem linkischen Sechzehnjährigen ein kräftiger junger Mann geworden. Er war groß, schlank, und von der täglichen Arbeit mit den Trommeln hatte er stramme Muskeln entwickelt.

				Er lächelte zufrieden, als er das Echo seiner Trommelschläge hörte, das von der steilen Felswand zurückgeworfen wurde, in deren Höhlensystem sich Burg Fort befand. Der Widerhall übertönte indessen nicht die Antworten der umherziehenden Trommler, die mit ihren tragbaren, kleineren und dementsprechend heller klingenden Instrumenten in den umgebenden Ansiedlungen ihren Dienst als Nachrichtenübermittler verrichteten.

				Jendel hatte Recht gehabt, als er darauf bestand, dass der Große Trommelturm zwischen Burg Fort und dem College errichtet würde. Die Klippen stellten einen natürlichen Reflektor dar, der das Geräusch der Trommel verstärkte.

				Weil der Ort, an dem die Große Trommel stand, Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert war – und natürlich auch den Fäden – wurde sie während eines Fädenfalls in einem der Räume neben dem Trommelturm aufgestellt. Jendel hatte die Trommler darin gedrillt, die Große Trommel im Handumdrehen zu demontieren und wieder zusammenzusetzen. Tieran und Rodar, die ein Team bildeten, hatten alle Rekorde geschlagen und jedes Mal Bestzeiten herausgeholt.

				Tieran hatte sich einen günstigen Moment ausgesucht, um im Trommelturm seinen Dienst zu verrichten. Erst einen Monat zuvor war der Turm fertig gestellt worden, und Jendel probierte immer noch aus, wie man die Trommeln zur Nachrichtenübermittlung optimal einsetzte. Im
				Nu hatte Tieran den Originalcode gelernt und beherrschte ihn perfekt. Dann entwickelte er neue, viel bessere Trommelcodes, welche dem ursprünglichen Alphabet weit überlegen waren. Jendel und die anderen Nachrichtentrommler waren beeindruckt und griffen die neuen Signalcodes begeistert auf.

				Als Tieran sich vor zwei Jahren buchstäblich in den Trommelturm geflüchtet hatte, rechnete er damit, dass man ihn ohne viel Federlesens zu Windblüte zurückverfrachten würde. Erst nach einem halben Jahr dämmerte ihm, dass man ihn in Ruhe ließ und seine Entscheidung akzeptierte. Und noch viel länger dauerte es, ehe er begriff, dass trotz seiner Rebellion sein Platz im College gesichert war. Keiner beabsichtigte, ihn wegen Unbotmäßigkeit hinauszuwefen.

				Tieran nutzte die hohe Lage des Trommelturms, um sich an dem phantastischen Ausblick zu weiden; ungestört konnte er sich hier aufhalten und den Geräuschen lauschen, die von unten her zu ihm heraufdrangen. Wenn er hier oben saß, zwei Stockwerke hoch und mehrere Drachenlängen sowohl vom College als auch der Burg entfernt, vermochte niemand sein Gesicht zu sehen. Auf der Spitze des Trommelturms fühlte Tieran sich als unangefochtener Herr und Gebieter über alles, was in seinem Umkreis lag.

				Er erspähte den Burgherrn Mendin, der sich zum College begab – so früh nach einem Fädenfall? Ein Stück weiter erkannte er Mendins ältesten Sohn, Leros, der schwitzend und abgekämpft von den Feldern heimschlurfte, in Gesellschaft einer Flammenwerfer Crew, die genauso erschöpft wirkte. Offenbar hatte Leros die Arbeit übernommen, für die eigentlich sein Vater zuständig war. Während er die Leute drunten beobachtete, vertiefte er sich so in seine Gedanken, dass er Jendels leichtfüßige Schritte erst hörte, als der Leitende Trommler bereits die Hälfte der Treppen erklommen hatte, die auf den Turm führten.

				 »Tieran!«, schrie Jendel, als er den obersten Absatz erreichte. Ohne Luft zu holen fuhr er fort: »Man braucht dich dringend im College. Du sollst dich bei der Dekanin Emorra melden!« 

				Verblüfft hob Tieran die Augenbrauen, dann hängte er die wuchtigen Trommelschlegel an ihre Haken und angelte nach seinem Hemd.

				 »Bring uns das Mittagessen mit, wenn du zurückkommst«, rief Jendel ihm hinterher, als er die Stufen hinunterflitzte. »Und Kassa – zur Ablösung.« 

				
				 »Wird gemacht«, rief Tieran über die Schulter und winkte kurz mit der Hand. Es mussten immer zwei Trommler in Bereitschaft stehen.

				Wahrscheinlich wollen sie, dass ich Unterricht gebe, mutmaßte Tieran, als er unter dem Bogengang ins College ging. Er steuerte auf das kleine Klassenzimmer zu, in dem die angehenden Trommler geschult wurden.

				Vor der Tür wartete Emorra auf ihn. Sie kam gleich zur Sache. »Ich möchte, dass du ein paar Kindern den Trommelcode beibringst.« 

				Tieran wölbte eine Augenbraue. Gleich nachdem er die neuen Codes entwickelt und Jendel sich von deren Brauchbarkeit überzeugt hatte, war man zum ersten Mal mit der Bitte an ihn herangetreten, er solle sich als Lehrer versuchen. Damals hatte er sich gescheut, mit seinem vernarbten Gesicht und der schlaksigen Figur vor einer Gruppe von Halbwüchsigen zu stehen und deren Aufmerksamkeit zu fordern. Aber dann gab er doch nach; die erste Gruppe, die er unterrichtete, bestand aus älteren Studenten, die meisten von ihnen waren schon über zwanzig. Sie alle hatten nur ein einziges Ziel vor Augen: Sie wollten die neuen Trommelcodes lernen. Sowie Tieran das begriffen hatte, warf er sich voller Enthusiasmus und Kreativität auf seine Aufgabe und brachte ihnen die von ihm ausgetüftelten Signale bei.

				Nach mehreren Unterrichtsstunden erfuhr Tieran, dass einige der Trommler die Codes keineswegs lernten, um später im örtlichen Trommelturm oder in einer von Mendins abgelegenen kleineren Burgen zu arbeiten. Ein paar seiner Schüler verließen das College, ausgerüstet mit einem profunden Wissen der Trommelcodes. Andere hatten etwas gänzlich Ungewöhnliches mit den erlernten Fähigkeiten vor. Sie fügten die Trommelcodes in die Musik ein, die von vielen Leuten als die lebendige Seele des College betrachtet wurde. Emorra hatte ihm erklärt, dass seine Codes allerdings keine gänzlich neue musikalische Stilrichtung begründeten. Aber das Trommeln animierte die Musiker dazu, Jazz und die traditionelle keltische Musik von dem Heimatplaneten Erde wiederzubeleben. Anfangs war Tieran überrascht gewesen, dann hoch erfreut, und zum Schluss wirkte er eifrig als Mitglied der Bands mit, die von seinen Errungenschaften profitieren.

				Emorra deutete seine erhobene Augenbraue richtig und nickte. »Ich habe mich gefragt, ob das Arbeiten mit den Trommeln und den Trommelcodes nicht eine gute Methode wäre, den Kindern ein Gefühl für Rhythmus beizubringen.« 

				Tieran zog die Stirn kraus und ließ sich Zeit mit der Antwort. Emorra bemerkte sein Zögern.

				
				 »Die Kinder aus dieser Gruppe haben Talent; ich habe sie gerade unterrichtet«, sagte sie und reichte Tieran eine kleine Trommel.

				Tierans Mut sank, als Emorra ihn dann allein ließ. Er klemmte sich die Trommel unter den Arm, und wie von selbst klopften seine Finger einen raschen Wirbel – »Probleme« ! Dabei kam ihm eine Idee. Er beschleunigte den Rhythmus und modifizierte ihn.

				Trommelnd betrat er den Raum und stellte sich frontal vor die Klasse, die aus elf Schülern bestand, im Alter zwischen sechs und elf Jahren, schätzte er.

				Er änderte den Takt, schlug einen neuen Rhythmus an, und begann mit dem Trommeln einer Nachricht, derweil er die Kinder ins Auge fasste. Ein paar versuchten unwillkürlich, den Rhythmus auf ihren Trommeln nachzuahmen, und aufmerksam waren sie alle.

				Schwungvoll beendete Tieran die Botschaft und setzte die Trommel auf dem Lehrerpult ab. Dann wandte er sich an die Kinder. »Ich bin mit meiner Ansprache fertig. Hat jemand eine Frage?« 

				Die Kinder machten große Augen, und im Klassenzimmer herrschte totale Stille, bis eines der älteren Mädchen die Hand hob. Tieran lächelte und nickte ihr aufmunternd zu.

				 »Was hast du denn gesagt?«, piepste das Mädchen

				 »Ich habe euch gesagt, wie ich heiße, und dass ich mich freue, euch im Trommeln unterrichten zu dürfen. Dann wollte ich von euch wissen, weshalb ihr Trommeln lernen wollt. Soll ich euch zeigen, wie man sich in der Trommelsprache unterhält?« 

				Die Kinder nickten eifrig und schauten ihn erwartungsvoll an. Tieran schmunzelte in sich hinein, dann begann er, die Grundbegriffe von Takt und Rhythmus zu erläutern.

				Mit einem Höhepunkt beendete er den Unterricht, indem er die Klasse die Meldung: »Es ist Zeit zum Mittagessen« trommeln ließ, just als die Uhr die Stunde schlug.

				 »Für heute möchte ich mich von euch verabschieden«, sagte er zu den Kindern. Die Jungen und Mädchen waren sehr höflich. Die meisten von ihnen kamen zu ihm, bedankten sich für den Unterricht und wünschten sich, er würde sie weiterhin ausbilden.

				Draußen passte Emorra ihn ab. Sie begleitete ihn auf dem Weg zur Küche. »Ich nehme an, es war halb so schlimm …« 

				Tieran nickte. »Es sind nette Kinder.« 

				
				 »Wärst du bereit, sie zu unterrichten?« 

				 »Sicher.« 

				Mit einem frustrierten Stöhnen wirbelte Emorra herum und pflanzte sich vor ihm auf, sodass er stehen bleiben musste. »Und?« 

				So erschrocken Tieran über Emorras heftige Reaktion war, als Erstes stellte er fest, dass er nun größer war als sie – und das gefiel ihm. »Wieso fragst du? Was ist?« 

				Emorra knirschte mit den Zähnen, dann holte sie tief Luft, um ihr Temperament zu zügeln. »Jede Unterrichtsstunde ist auch eine Lektion für den Lehrer!« 

				Tieran nickte. »Das hast du mir schon einmal gesagt. Und du hast bestimmt Recht.« 

				 »Also«, hob sie von neuem an, bemüht, geduldig zu klingen. »Was hast du heute gelernt?« 

				 »Ich glaube, mir ist klar geworden, dass ich Kinder unterrichten kann«, erwiderte Tieran verdutzt.

				Emorras Augen funkelten. Tieran kannte diesen Ausdruck, so schaute sie immer drein, wenn sie verärgert war, im Allgemeinen bei Diskussionen, wenn sie sich missverstanden fühlte.

				Resigniert hob er die Hände. »Was hätte ich deiner Ansicht nach denn lernen müssen?« 

				Kopfschüttelnd winkte Emorra ab. Seit Tieran sich in den Trommelturm zurückgezogen hatte, kümmerte sie sich vermehrt um ihn. Die Tatsache, dass dieser junge Bursche sich ihrer Mutter Windblüte widersetzte, machte ihn für Emorra interessant. Und ihr Interesse an ihm wuchs noch, nachdem sie erfuhr, dass er die bestehenden Trommelcodes verbessert hatte. Als sie herausfand, wie sehr er darunter litt, dass er aufgrund seines verunstalteten Gesichts mit Gleichaltrigen nicht zurecht kam, sondern von ihnen geschnitten wurde und sich daraufhin zum Einzelgänger entwickelte, hatte sie nach Möglichkeiten gesucht, um ihm zu helfen.

				Tierans Magen knurrte. Mit einem um Entschuldigung heischenden Achselzucken drängte er sich an Emorra vorbei und gab ihr einen Wink, sie möge ihm folgen, während er seinen Weg zur Küche fortsetzte.

				 »Du bist meinetwegen besorgt«, stellte er nach einer Weile fest.

				Emorra nickte. »Ich sorge mich um jeden.« 

				Tieran schnaubte missbilligend. »Das finde ich ehrlich gesagt übertrieben.« 

				
				 »Es ist meine Aufgabe, mich um die Leute hier zu kümmern. Wie jeder auf Pern, so müssen auch die Mitglieder des College ihren Lebensunterhalt verdienen und zum allgemeinen Wohl beitragen. Die Studenten zahlen eine Studiengebühr, und die Lehrer erhalten eine Vergütung, auch wenn sie sich hauptsächlich der Forschung widmen. Jeder erwirtschaftete Überschuss wird dazu verwandt, um neue Projekte zu finanzieren.« 

				 »Aus diesem Fonds wurde der Trommelturm gebaut – ich weiß«, erwiderte Tieran.

				Sie erreichten die Küche. »Ich muss für Jendel und die anderen im Turm etwas zu essen mitbringen«, erklärte Tieran.

				 »Ich helfe dir«, erbot sich Emorra.

				 »Danke«, entgegnete Tieran, überrascht, dass die Dekanin des College sich zu solch niedrigen Tätigkeiten zur Verfügung stellte.

				Zum Glück arbeiteten an diesem Tag Alandro und Moira in der Küche. Alandro war aus der Küche nicht mehr wegzudenken, seit er im Fieberjahr beide Eltern verloren hatte und – selbst schwer krank – vom College aufgenommen wurde. Sobald er genesen war, lungerte er ständig in der Küche herum und übernahm vergnügt jede Arbeit. Jetzt war er über vierzig Jahre alt und hatte nichts von seiner Fröhlichkeit eingebüßt. Und seinen Dienst verrichtete er noch genauso flink und eifrig wie früher.

				Moira war erst viel später dazugekommen. Als Pflegekind hatte man sie dem College anvertraut, doch als sie vor zwei Jahren mündig wurde, hegte sie keinerlei Neigung, den Ort zu verlassen. Sie behauptete, eine so gut ausgerüstete Küche wie im College gäbe es nirgendwo, und sie weigerte sich strikt, ihre Ansprüche zu senken, obschon mancher bedeutende Burgherr versucht hatte, sie abzuwerben.

				 »Ich brauche vier Mittagessen für den Trommelturm«, erklärte Tieran, als er die Küche betrat.

				Moiras finstere Miene – sie hütete eifersüchtig ihre Domäne – hellte sich auf, als sie den jungen Burschen erkannte. »Und was kriege ich als Gegenleistung …« 

				Tieran lächelte und verneigte sich tief. »Ich werde ein Loblied auf deine Kochkünste singen!« 

				Moira bedachte ihn mit einem schelmischen Blick und spitzte humorvoll die Lippen. »Bitte nicht singen, Tieran. Ich glaube, du bist immer noch im Stimmbruch.« 

				
				 »Keineswegs«, berichtigte er sie traurig. »Ich habe nur kein Talent zum Singen.« 

				Nachsichtig wedelte sie mit der Hand. »Wenn das so ist – dann hilfst du nach dem Essen eine Stunde lang in der Küche aus.« 

				Tieran dachte kurz über das Angebot nach, dann nickte er. »Einverstanden! Aber nur, wenn ich die Baisers machen darf.« 

				Moira strahlte ihn an. »Abgemacht!« Sie wandte sich an Alandro. »Hast du das gehört, Alandro? Heute Abend übernimmt Tieran die klebrigen Gerichte!« 

				Der groß gewachsene, stämmige Küchenhelfer schaute versonnen auf die zierliche Köchin hinunter, dann fasste er Tieran ins Auge und fragte skeptisch: »Auch die Baisers?« 

				 »Natürlich«, bekräftigte Moira. »Vor allen Dingen die Baisers.« Sie suchte nach einer Suppenkelle und fuchtelte damit drohend vor Tierans Nase herum. »Aber dieses Mal ohne Rosenextrakt – der kostet ein Vermögen, und du kannst nicht sparsam damit umgehen.« 

				Lächelnd beobachtete Emorra den lustigen Wortwechsel. Es gefiel ihr, wie Moira sich tatsächlich die Mühe gab, nach einem Gegenstand zu suchen, mit dem sie Tieran drohen konnte. Und sie war erleichtert, dass Tieran in der Küche herzlich begrüßt wurde.

				Natürlich wäre er töricht gewesen, wenn er die beste Köchin, die das College je gehabt hatte, verprellt hätte. Und eines kristallisierte sich immer stärker heraus – Tieran war alles andere als dumm.

				 »Moment mal!«, rief sie. »Heißt das, dass du die Baisers mit dem Rosenaroma gemacht hast?« 

				Tieran nickte.

				 »Sie waren köstlich!« Emorra streifte ihn mit einem anerkennenden Blick. »Was du nicht alles kannst – kochen, trommeln, unterrichten …« 

				 »Wir haben keine Warmhalteboxen mehr«, fiel Alandro ihr ins Wort und stellte zwei voll beladene Tabletts auf die Küchentheke.

				 »Stimmt, der letzte Thermocontainer ging gestern kaputt«, seufzte Moira. »Deshalb habe ich die Suppe in kleine Schüsseln gegeben und Sandwiches gemacht. Von jetzt an müsst ihr in der Halle essen, wenn ihr eine warme Mahlzeit wollt.« 

				 »Gibt es denn noch ein paar Thermosflaschen?«, erkundigte sich Tieran. »Nachts kann es auf dem Trommelturm ziemlich kalt werden.« 

				 »Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte Moira. »Zwei Thermosflaschen
				haben wir noch, aber beide sind reserviert.« Lächelnd sah sie Emorra an. »Eine ist für dich, Dekanin, die andere für deine Mutter.« 

				Tieran nickte und griff nach einem Tablett. Emorra nahm das andere.

				 »Vielleicht solltet ihr euch eine Feuerstelle einrichten«, schlug Emorra vor, als sie das College verließen und sich auf den Weg zum Trommelturm machten.

				 »Dafür ist kein Platz«, erklärte Tieran. »Außerdem wäre es viel zu umständlich, das Brennholz hinaufzubefördern.« 

				 »Faulpelze!«, neckte Emorra. »Nun ja, ihr müsst die Kälte aushalten.« 

				Während sie sich dem Turm näherten, bemerkte Emorra zum ersten Mal, wie wuchtig das Bauwerk war. Sonst hatte sie es immer nur aus der Ferne gesehen, vom Gelände des College aus. In einträchtigem Schweigen stiegen sie den steilen Pfad hinan. Erst auf halber Höhe der Treppe, die sich außen um den Turm herumwand, blieb Emorra stehen und schnappte nach Luft.

				 »Verstehst du jetzt, warum ich lieber friere, als Holz hier heraufzuschleppen«, fragte Tieran und zeigte nach oben zur Spitze des Turms. Geduldig wartete er darauf, dass Emorra wieder zu Atem kam.

				 »Allerdings! Es wäre eine Tortur, das Brennholz zu befördern«, keuchte Emorra nach einer Weile. In wesentlich langsamerem Tempo setzten sie den Anstieg fort.

				 »Rodar, Jendel, wir sind da!«, rief Tieran, als er den obersten Treppenabsatz erreichte.

				 »Du kommst aber spät!«, meuterte Jendel. »Hoffentlich ist wenigstens das Essen gut.« 

				 »Das Mittagessen ist leider kalt«, verkündete Emorra und stellte das Tablett auf dem Tisch ab.

				 »Das ist nichts Neues«, meinte Rodar und sprang auf, um Emorra zu helfen.

				 »Wo ist Kassa?«, erkundigte sich Jendel.

				Tieran stöhnte und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich wusste, ich hatte etwas vergessen!« 

				 »Es ist meine Schuld, ich habe ihn abgelenkt«, warf Emorra ein.

				 »Macht nichts – wenigstens hast du das Essen mitgebracht«, freute sich Rodar.

				 »Der arme Rodar schiebt bereits seit der ersten Wache hier oben Dienst«, erzählte Tieran Emorra.

				 »Was ist das für eine Suppe?« Rodar hob eine Schüssel an und schnupperte.

				
				 »Die letzte der Warmhalteboxen ist kaputt, deshalb ist alles kalt«, warnte Tieran.

				Rodar tunkte einen Finger in seine Suppenschüssel und leckte ihn ab. »Kartoffelsuppe mit Lauch! Lecker!« 

				Es gab kalten Braten, jede Menge in Scheiben geschnittenes Brot, Honig, Senf, und Alandros Spezialität – eine Salbeivinaigrette, die als Salatdressing und als Brotaufstrich diente.

				Auf der Spitze des Turms gab es keine Stühle, doch die Lücken zwischen den Zinnen waren breit genug, um bequeme, wenn auch reichlich zugige Sitzgelegenheiten zu bieten.

				 »Alandros Dressing ist köstlich – wie immer!«, lobte Rodar genüsslich.

				 »Wir können von Glück sagen, dass wir ein solches Dressing überhaupt herstellen können«, meinte Emorra. Sie fing Jendels fragenden Blick auf, und erklärte: »Die Botaniker hatten große Mühe, den Salbei auf Pern anzubauen.« 

				 »Und warum?«, wollte Rodar wissen.

				Emorra zuckte die Achseln. »Mutter sagte, es läge am Borgehalt des Bodens. Schließlich pfropfte man Salbeischösslinge auf einheimische Pflanzen, und damit war das Problem gelöst. Obwohl Mutter behauptet, der Geschmack sei nicht ganz derselbe wie bei der ursprünglichen Salbeipflanze.« 

				 »Deine Mutter gehört zu den wenigen Leuten, die so etwas noch beurteilen können«, wandte Jendel ein.

				 »Ich mag den Geschmack«, sagte Tieran.

				 »Worin besteht denn der Unterschied?«, erkundigte sich Rodar.

				Emorra zuckte die Achseln. »Das habe ich sie nie gefragt.« 

				 »Was, die Dekanin des College hat es unterlassen, eine Frage zu stellen?«, wunderte sich Rodar.

				Emorra deutete ein Lächeln an. »Damals war ich noch die Schülerin meiner Mutter.« 

				 »Ach so«, entgegnete Tieran. Er und Emorra tauschten verständnisvolle Blicke.

				 »Hat man die gesamte Fauna und Flora der Erde adaptiert?«, fragte Rodar und blickte Emorra an. »Weißt du darüber etwas?« 

				 »Die meisten Adaptionen hatte man bereits vor dem Abflug der Kolonistenschiffe bewältigt«, antwortete Emorra. »Aber ich glaube, dass die Botaniker und Kitti Ping ein paar dieser angepassten Spezies nicht verwenden
				konnten und aussortierten. In einigen Fällen war es eine Frage der Ressourcen.« 

				 »Welche Gründe gab es sonst noch?«, hakte Rodar nach.

				Emorra lächelte. »Die Wissenschaftler beschlossen aus freien Stücken, bestimmte Spezies hier nicht anzusiedeln. Zum Beispiel verzichtete man einstimmig darauf, eine Pflanze namens Hibiskus zu kultivieren.« 

				 »Schade, dass sie nicht auch den Spinat verbannten«, murrte Jendel und schob ein paar Spinatblätter auf seinem ansonsten leeren Salatteller hin und her.

				 »Spinat ist gesund!«, klärte Tieran ihn auf.

				 »Wenn es um Tiere ging, waren sie genauso kleinlich«, kommentierte Rodar mürrisch.

				 »In Landing gab es komplette Genbanken«, erzählte Emorra. »Ich denke mir, dass man die ursprünglichen Pläne bezüglich des Aussetzens von Tieren und Pflanzen ändern musste.« 

				 »Hatte man auch das Erbgut von Elefanten in irgendeiner Genbank gespeichert?«, erkundigte sich Rodar begierig.

				 »Nicht schon wieder!«, ächzte Jendel. Tieran schmunzelte und schüttelte den Kopf.

				 »Ja, die Gene von Elefanten waren dabei«, bestätigte Emorra.

				 »Elefanten könnten wir auf Pern gut gebrauchen«, sagte Rodar.

				 »Als Lasttiere sind sie nicht so gut geeignet wie Pferde«, hielt Emorra ihm entgegen, ohne auf Tierans erschrockene Miene und Jendels hektische Signale, sie möge schweigen, zu achten.

				 »Ich rede hier nicht von ihrem Einsatz zum Lasten schleppen«, erläuterte Rodar. »Aber Elefanten haben sehr empfindliche Füße, die die geringsten Bodenerschütterungen spüren …« 

				 »Und sie können Geräusche aus einer Entfernung von dreißig Kilometern hören«, trumpften Jendel und Tieran im Chor mit Rodan auf.

				 »Aha, jetzt verstehe ich!«, rief Emorra, der ein Licht aufging. »Sie wären ideal dazu geeignet, Trommelsignale zu empfangen, nicht wahr?« 

				 »Wenn man sie dementsprechend dressiert!«, pflichtete Jendel ihr bei.

				 »Elefanten sind äußerst kluge Tiere!«, sagte Rodar.

				 »Aber wie hätte man sie von Landing nach hierher transportiert?«, gab Emorra zu bedenken.

				 »Auf einem Schiff«, lautete Rodars prompte Antwort.

				 »Wie bringt man einen Elefanten auf ein Schiff?«, fragte Jendel.

				
				 »Und wie kriegt man ihn wieder herunter, wenn er erst mal an Bord ist?«, sinnierte Tieran.

				 »Was macht man, wenn es ihm an Bord so gut gefällt, dass er gar nicht mehr an Land will?«, überlegte Jendel.

				 »Dann muss man mit ihm wohl eine Weltumseglung veranstalten«, lachte Tieran. Jendel stimmte in das Gelächter ein, sehr zu Rodars Verdruss.

				Tieran beugte sich über Emorra und tuschelte ihr ins Ohr: »Wir haben versucht, dich zu warnen. Rodars Lieblingsthema sind nämlich Elefanten. Er ist ganz besessen davon.« 

				 »Aus welchen Gründen auch immer«, nahm Emorra den Gesprächsfaden wieder auf, »den Wissenschaftlern gelang es jedenfalls nicht, das Perneser Ökosystem komplett mit den tierischen und pflanzlichen Spezies, die sie aus den Heimatwelten mitgebracht hatten, zu infiltrieren.« 

				 »Hat man jemals das gesamte Ökosystem von Pern systematisch erfasst?«, erkundigte sich Rodar.

				Emorra schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre gar nicht möglich gewesen. Selbst auf dem Planeten Erde gab es keine vollständige Erfassung von Fauna und Flora, und die Bewohner hatten Jahrtausende Zeit, um ihre Welt zu erforschen.« 

				Jendel stand von seinem Platz auf und schüttelte sich. »Für einen einfachen Trommler ist das zu hoch!«, sagte er und winkte ab. »Tieran, du hast vergessen, Kassa mitzubringen. Willst du etwa allein die Trommelstation besetzen?« 

				 »Ich bleibe bei ihm«, erbot sich Emorra. »Ihr zwei lauft mit den Tabletts nach unten und schickt dann Kassa hierher.« 

				Nachdenklich schürzte Jendel die Lippen.

				 »Emorra kennt die Trommelsequenzen, Jendel«, erklärte Tieran.

				 »Tatsächlich?«, Jendel staunte.

				 »Na klar«, gab Tieran zurück. »So schwer sind sie nicht, und viele gründen auf genetischen Sequenzen.« 

				 »Gentische Sequenzen?«, wiederholte Jendel. »Davon hast du mir nie was gesagt.« 

				Er nahm ein Tablett, gab es an Rodar weiter, und schnappte sich das zweite. Dann bedeutete er Rodar, er solle als Erster die Treppen hinuntersteigen.

				 »Na schön«, rief Jendel über die Schulter, ehe er sich anschickte, Rodar zu
				folgen. »Tieran, vielleicht solltest du Emorra mit der kleinen Trommel noch ein paar der Grundsequenzen beibringen, nur um auf Nummer Sicher zu gehen. Du weißt schon – die Signale für ›Achtung‹, ›Notfall‹ und so weiter.« 

				 »Wird gemacht«, entgegnete Tieran und zog Jendel auf, indem er zackig salutierte. Jendel nickte und machte sich an den Abstieg.

				Pflichtbewussst drillte Tieran Emorra, indem er ihr die Trommelsequenzen vorspielte und sie dann mit einem Schnelltest prüfte. Dann erklärte er, sie sei bestens gerüstet, auf dem Trommelturm zu arbeiten. Die ganze Prozedur dauerte keine Viertelstunde.

				 »Heute hast du zweimal Unterricht gegeben«, bemerkte Emorra trocken. »Wenn du so weitermachst, muss dir die Fakultät einen offiziellen Lehrauftrag erteilen.« 

				Tieran erwiderte nichts auf ihren Kommentar. Stattdessen hängte er die kleine Trommel sorgfältig an einen der Haken, die gleich neben der Treppe in der Wand steckten. Er stellte sich an die mit Zinnen bewehrte Brüstung und schaute hinunter in das üppig begrünte Haupttal von Fort, in dem die Leute ihre Äcker und Felder bestellten.

				Schließlich wandte er sich an Emorra. »Wie viel Zeit blieb den Kolonisten eigentlich, bevor zum ersten Mal die Fäden fielen? Nicht einmal volle acht Jahre konnten sie in Ruhe mit der Besiedlung Perns beginnen. Dann mussten sie Knall auf Fall alles, was sie geschaffen hatten, aufgeben und sich hierher in den Norden flüchten.« 

				Emorra nickte. Seufzend stand sie auf und stellte sich neben ihn.

				 »Die Zeit reichte nicht aus, um den Planeten gründlich zu erforschen, nicht wahr?«, meinte Tieran.

				 »Nein. Vor allem, wenn man bedenkt, dass sie aus schierer Not die Drachen erschaffen mussten«, stimmte Emorra zu. »Mutter hat mir nie viel von diesen Anfängen erzählt, und die Berichte sind sehr vage.« 

				Sie runzelte die Stirn und fragte sich wieder einmal, warum ihre Mutter nicht dafür gesorgt hatte, dass sie jeden Bericht über die ersten Erforschungen des Planeten zu lesen bekam.

				 »Wie viel Prozent dieser Welt hat man erkundet? Fünf Prozent – zehn Prozent?«, fragte Tieran.

				Emorra schüttelte den Kopf. »So viel ich weiß, ungefähr drei Prozent.« 

				Plötzlich glaubte sie zu wissen, warum Windblüte sich bezüglich der Berichte so zurückhaltend gab. Ihre Reserviertheit sollte Emorra dazu animieren, sich die Informationen selbst herauszusuchen.

				
				Mutter, du hast mich manipuliert – wieder einmal! dachte Emorra ergrimmt.

				Tieran schnaubte verächtlich, ohne zu ahnen, was Emorra in diesem Augenblick dachte und fühlte. »Drei Prozent des gesamten Ökosystems – mehr nicht?« 

				 »Es gibt eine exakte Beschreibung des Genoms der Feuerechsen«, klärte sei ihn auf. »Sie ist nahezu komplett, über siebenundneunzig Prozent sind erforscht. Außerdem hat man noch zwei oder drei weitere Genome entschlüsselt, unter anderem eines der am häufigsten vorkommenden Bakterien.« 

				 »Und was ist mit dem Genom der Fäden?« 

				 »Das musst du doch wissen, Tieran«, gab Emorra zurück. »Mutter sagt, dass das Genom der Fäden komplett dekodiert wurde …« 

				 »Aber bei der Zweiten Überfahrt ging das Wissen verloren«, schloss Tieran. Verlegen blickte er Emorra an.

				Jeder kannte die Geschichte. Windblüte war für einen großen Teil der Ausrüstung und der Aufzeichnungen verantwortlich gewesen, die bei der so genannten Zweiten Überfahrt vernichtet wurden. Wegen Vulkanausbrüchen und Erdbeben waren die Siedler gezwungen gewesen, den Südkontinent, auf dem sie ihre erste Kolonie gegründet hatten, zu verlassen. Mit einer Armada von Schiffen kreuzte man zum Nordkontinent, doch die Flotte geriet in einen schweren Orkan, und viele Schiffe gingen unter. Um von seinem Patzer abzulenken, fuhr der Junge hastig fort. »Und zu dem Fieberjahr kam es, als Virenstämme von der Erde mutierten, und das Immunsystem der Menschen überfordert war.« 

				 »Ja, davon geht man aus«, bestätigte Emorra. »Für eine Crossing-over-Infektion 
						
							6
						
				 war es noch viel zu früh.« 

				 »Was glaubst du, wann dieser Fall eintreten könnte?« 

				Emorra zuckte die Achseln. »Man kann nur hoffen, dass die Menschen auf Pern überleben werden. Trotz der knappen Zeit haben meine Mutter, meine Großmutter und alle anderen Wissenschaftler alles getan, um uns an das Leben auf diesem fremden Planeten anzupassen. Dieser Adaptionsvorgang wurde bereits vor der Ankunft eingeleitet.« 

				 »Bist du deshalb aus der medizinischen Fakultät ausgeschieden?«,
				wollte Tieran wissen. »Hast du deine Mutter aus diesem Grund verlassen? War es die Vorstellung, einfach abwarten zu müssen und darauf zu hoffen, dass eine Epidemie zu dem Zeitpunkt ausbrechen würde, wenn man noch über Mittel und Wege verfügte, um sie zu bekämpfen? Denn wenn hier eine Seuche um sich greift, und man besitzt nicht mehr die Ausrüstung und die Erfahrung, um den Erreger zu identifizieren und ein Medikament gegen die Krankheit zu entwickeln, könnte dies das Ende der gesamten Perneser Bevölkerung bedeuten.« 

				 »Eine Gegenfrage, Tieran«, gab Emorra zurück. »Ist das vielleicht der Grund, warum du meine Mutter verlassen hast?« 

				Tieran nickte bedächtig.

				 »Du hast es länger bei ihr ausgehalten als ich«, gestand Emorra ein. »Nach vier Jahren hatte ich genug und ging. Du bliebst volle sechs Jahre. Außer meiner Mutter bist du der am besten qualifizierte Genetiker auf Pern.« 

				Tieran schnaubte geringschätzig. »Das besagt nicht viel.« 

				Emorra schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Zöpfe flogen. »Es besagt eine ganze Menge! Das musst du doch wissen, Tieran.« 

				Tieran winkte ab. »Weshalb hast du das Handtuch geworfen?« 

				Emorra schürzte die Lippen und nahm sich viel Zeit mit der Antwort. Sie überlegte, ob sie ihm die volle Wahrheit anvertrauen sollte. Schließlich erwiderte sie gedehnt: »Ich brach die Ausbildung ab, weil ich nicht gut genug war, Tieran. Ich fühlte mich überfordert. Ich wusste, dass ich niemals die Person sein konnte, die meine Mutter aus mir machen wollte, die Person, die ich nach der Tradition meiner Familie sein müsste, weil man es einfach von mir erwartet. Ich habe den strengen Anforderungen nicht genügt.« Sie schluckte hart. »Ich konnte nicht auf die nächste Epidemie, die nächste Mutation, die nächste biologische Katastrophe, warten – in dem Bewusstsein, dass uns die Hände gebunden wären, um ein Desaster abzuwenden. Die Instrumente, die man benötigt, um gewisse Dinge einzudämmen oder zu korrigieren, stehen uns nur noch ansatzweise zur Verfügung, und was wir haben, verfällt zusehends. Immer muss man damit rechnen, dass vielleicht kurz vor irgendeinem Fiasko genau die Ausrüstung versagt, die man am dringendsten gebraucht hätte, um zu helfen.« Sie blickte unglücklich drein. »Diese Situation konnte ich nicht länger ertragen. Ich konnte es einfach nicht!« 

				Tieran dachte, dass Emorra sich zwar vor einer Verantwortung gedrückt
				hatte, aber sie hatte den Wissenschaften nicht gänzlich den Rücken gekehrt, sondern war Dekanin des College geworden. Er war fest davon überzeugt, dass sie in dieser hohen Position gar nicht umhin käme, aktiv zu werden, sollte »die nächste biologische Katastrophe« eintreten.

				 »Und wie sollen wir auf Pern überleben?« 

				 »So gut wir können«, antwortete Emorra. »Wenn dieser Vorbeizug endet  – was bald der Fall sein wird – werden sich die Menschen in jeden bewohnbaren Winkel auf diesem Planeten verbreiten. Sie werden Kinder haben – viele Kinder – und diese Kinder werden Dinge essen, die sie nicht zu sich nehmen dürfen.« 

				Tieran nickte verstehend.

				 »Einige dieser Kinder werden krank werden«, fuhr Emorra fort. »Ein paar werden sterben, andere genese. Im Laufe der Zeit lernen die Menschen, welche Perneser Pflanzen und Tiere sie essen dürfen, und welche nicht. Wenn genug Zeit verstrichen ist, entwickeln sie eine ganze Reihe völlig neuer Krankheiten, und allmählich finden sie durch Versuch und Irrtum heraus, mit welchen pflanzlichen Arzneien sie ihre bis dato unbekannten Leiden behandeln.« 

				Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Wenn das schlimmste Szenario eintritt, sterben vielleicht die meisten Bewohner dieses Planeten an irgendeiner sich rasch verbreitenden Seuche. Leute, die an isolierten Orten wohnen und sich nicht infizieren, werden dann die einzigen Überlebenden sein und diese Welt neu bevölkern.« Sie holte tief Luft. »Und darauf hoffen wir«, schloss sie.

				Tieran schaute skeptisch drein. Emorra wandte sich von ihm ab und richtete den Blick auf das ferne College. »Ist das Kassa?«, fragte sie unvermittelt und deutete auf eine Frau, die aus dem Tor des College trat und raschen Schrittes auf den Turm zusteuerte.

				Tieran spähte nach unten. »Ja, das ist sie.« 

				 »Sie ist hübsch«, meinte Emorra mit eigenartiger Betonung.

				 »Und sie ist in festen Händen«, seufzte Tieran.

				Emorra hob die Hand und zauste liebevoll sein Haar. »Du wirst schon die Richtige finden«, tröstete sie ihn.

				Tieran setzte ein zynisches Lächeln auf und fuhr mit dem Finger die Narbe nach, die von der rechten Schläfe bis zu seiner linken Wange verlief. »Aber nicht damit!« 

				
				Emorra lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch dann hielt sie den Mund und schüttelte nur traurig den Kopf.

				Dann hörten sie, wie Kassa die Treppe hinaufstieg. Außer Atem kam das Mädchen auf der Turmspitze an. »Entschuldigung, Dekanin! Ich habe mich für ein kurzes Nickerchen hingelegt und bin dann fest eingeschlafen. Ich hatte gar nicht auf die Zeit geachtet.« 

				 »Das macht nichts«, erwiderte Emorra gutmütig und schickte sich ihrerseits an, die Treppe hinunterzuklettern. »Ich wünsche euch viel Spaß hier oben.« 

				Zum Abschied winkte sie Tieran fröhlich zu.

				 

				


				 »Das Unangenehme an dieser Arbeit ist, dass es entweder langweilig oder hektisch zugeht«, murrte Kassa ein paar Stunden später, während sie und Tieran die untergehende Sonne beobachteten. »Mal ist nichts los, mal überschlägt man sich, weil so viele Nachrichten übermittelt werden müssen.« 

				 »In ein paar Stunden ist unser Dienst zu Ende«, meinte Tieran. Die letzte Botschaft war vor über einer Stunde eingegangen, und es handelte sich lediglich um eine simple Anfrage aus dem südlichen Ruatha-Tal – ein routinemäßiger Kommunikations-Check. Kassa hatte keck zurückgetrommelt: »Was? Deshalb weckt ihr uns aus dem Schlaf?« 

				Tieran hatte innerlich aufgestöhnt, als sie die Nachricht losschickte und gehofft, dass nicht ausgerechnet Vedric auf dem Südturm Dienst schob – denn dann war ihnen ein Rüffel sicher. Vedric besaß keinen Sinn für Humor und duldete »keine Faxen der offiziellen Wachhabenden«  – wie Tieran einmal sehr zu seinem Verdruss erfahren durfte, als er selbst gelinde über die Stränge schlug.

				Aber Kassa kam ungeschoren davon, und es ging keine Meldung mehr ein. Tieran und Kassa vermuteten, dass Fella den Südturm besetzt hielt; sie hatte immer noch Probleme mit komplizierten Codes, hielt deshalb ihre Nachrichten so schlicht wie nur möglich und ließ sich nicht dazu bewegen, Kassa eine Antwort zu schicken.

				Danach blieb Tieran und Kassa nichts weiter zu tun, als sich miteinander zu unterhalten. Das Gespräch drehte sich hauptsächlich um die Frage, was mit den Trommeltürmen am Ende des Vorbeizugs passieren mochte. Kassa hoffte, dass man dann das System der Trommeltürme so erweiterte und verbesserte, dass ein planetenweites Kommunikationsnetzwerk entstünde.

				
				Tieran bezweifelte, ob man sich diese Mühe aufhalsen würde und rechnete eher damit, dass die Drachenreiter zur Übermittlung von Nachrichten herangezogen würden. Kassa widersprach ihm und meinte, die Drachenreiter wären zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um sich in dieser Weise benutzen zu lassen. Beide teilten jedoch die Ansicht, dass es wesentlich einfacher wäre, mehr Trommeltürme zu bauen, als Telegrafenleitungen quer durch den Kontinent zu verlegen. »Das Material ist viel zu kostbar und kann für wichtigere Dinge verwendet werden«, betonte Kassa.

				Später sprachen sie über persönlichere Themen. Kassa gab zu, dass sie nach dem Vorbeizug gern in eine der neueren Burgen übersiedeln würde. Sie wollte früh heiraten – bei diesem Eingeständnis errötete sie –, um ja nicht als alte Jungfer abgestempelt zu werden. Allerdings räumte sie ein, dass sie sich nicht zutraute, sechs Kinder großzuziehen, wie ihre Mutter es getan hatte. Mit vier oder fünf würde sie sicherlich gut fertig, aber sechs Gören wären einfach zu viel.

				Tieran versuchte, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu steuern, weil ihm dieses Thema peinlich war. Er entgegnete, es sei zwar wichtig, die Anzahl der Menschen auf Pern zu erhöhen, damit genug Leute da seien, um das Überleben der Kolonisten zu sichern und den Nordkontinent bewohnbar zu machen. Aber deshalb müsste nicht jeder Kinder in die Welt setzen.

				 »Spinnst du?«, schimpfte Kassa. »Jede Familie muss mindestens vier Kinder zeugen, sonst sterben die Perneser bei der nächsten großen Epidemie aus – um ein Haar wäre das doch passiert.« Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah sie Tieran an und wollte die Debatte hitzig weiterführen, aber plötzlich besann sie sich anders und hielt den Mund.

				Vor Verlegenheit wurde Tieran rot. »Das ist eine Durchschnittszahl. Manche Leute haben halt keine Kinder. Denk doch nur an unsere Dekanin …« 

				Kassa schnaubte ihn spöttisch an. »Die Dekanin? Emorra hat nur noch nicht den richtigen Partner gefunden. Sowie sie erst einmal einen Mann hat, kriegt sie mindestens sechs Kinder, wenn nicht noch mehr.« 

				Tieran war geschockt.

				Kassa schüttelte den Kopf über seine Reaktion, was Tieran in Wut versetzte. Das Mädchen war zwei Jahre jünger als er.

				 »Also wirklich, Tieran, du solltest öfter aus diesem Turm herauskommen«,
				belehrte sie ihn. »Wie willst du eine Frau finden, wenn du nicht mal auf dem Laufenden bist, was sich hier abspielt?« 

				Er lächelte bitter und deutete auf seine verunstaltende Narbe. »Mit diesem Gesicht will mich ohnehin kein Mädchen haben.« 

				 »Ach, ich weiß nicht«, wiegelte Kassa tröstend ab. »Ich wette, es gibt genug Mädchen, die auf gewisse andere Körperteile mehr Wert legen und gern mal ein Stückchen weiter nach unten gucken.« 

				An diesem Punkt war Tieran aufgestanden und hatte sich in eine andere Ecke des Turms verdrückt, möglichst weit weg von Kassa.

				Während der nächsten Stunde hüllte sich Kassa in Schweigen. Als sie dann wieder sprach, machte sie eine Bemerkung über das Wetter, leise, als führe sie ein Selbstgespräch. »Ein Sturm zieht auf. Ich spüre es.« 

				Tieran hörte sie, wie sie es beabsichtigt hatte. Er wusste, dass sie einlenken wollte. Immer noch ärgerte er sich ein bisschen über sie, aber für die Wetterwarnung war er dankbar. Schon seit langem stand fest, dass man sich auf Kassas Vorhersagen verlassen konnte.

				Am Himmel trieben nur ein paar vereinzelte Wolken. Doch als Tieran nach Westen blickte, sah er, dass sich dort Gewittertürme zusammenballten. Schnuppernd sog er die Luft ein; sie kam ihm unnatürlich sauber vor, als seien sämtliche Ionen verschwunden – wie kurz vor einem gewaltigen Sturm.

				 »Wahrscheinlich bekommen wir bald eine Nachricht vom Westturm«, murmelte Tieran vor sich hin, so vernehmlich, dass Kassa ihn hören musste.

				Das Mädchen war anderer Meinung. »Das Unwetter könnte nach Norden abziehen.« 

				Gerade als Tieran sich umdrehen und Kassa direkt ansprechen wollte, kündigten ein lauter Knall und ein kalter Luftstrom die Ankunft eines Drachen an. Es war ein riesiges, bronzefarbenes Tier. Umgeben von einem Schleier aus kondensierter Luft glitt er in steilem Sinkflug nach unten, um zwischen dem Turm und dem College zu landen.

				Tieran schnappte sich die kleine Trommel und sauste die Treppen hinunter. »Ich laufe hin!«, rief er Kassa zu.

				 »Ja, geh nur!«, erwiderte Kassa lächelnd. »Ich bleibe hier und gebe deine Nachrichten dann weiter.« 

				Im Rennen blickte Tieran zurück, erwiderte Kassas Lächeln mit einem breiten Grinsen und winkte kurz mit der Hand. Sobald er unten angekommen
				war, trabte er im Laufschritt zum College, und ohne das Tempo zu vermindern hängte er sich die Trommel an ihren Tragegurten über die Schultern.

				Der Bronzedrache war Brianth, und sein Reiter war M’hall, der Weyrführer von Benden. Sie hatten zwei Passagiere mitgebracht – nein, korrigierte sich Tieran, als er näher kam: nur einen Passagier und ein ziemlich großes Bündel. Es handelte sich um einen in Tücher gewickelten Leichnam. Und der Passagier war Windblüte.

				M’hall half Windblüte beim Absitzen, als Tieran die Gruppe erreichte. Er nahm die zierliche Frau entgegen und stellte sie vorsichtig auf den Boden.

				 »Hol Hilfe!«, befahl Windblüte knapp. »Der Leichnam muss in den Kühlraum.« 

				 »Leichnam?«, wiederholte Tieran, während er auf seiner Nachrichtentrommel schon ein schnelles Stakkato entfachte. Gleich darauf stürmten ein paar Leute aus dem College, und die in Leichentücher gehüllte Person wurde eilig abtransportiert. Windblüte trippelte nebenher, unentwegt mit scharfer Stimme Anweisungen erteilend.

				Plötzlich gab es noch einen Knall, begleitet von einem eisigen Luftzug, und ein zweiter Drache tauchte auf. Tieran trommelte die Nachricht, damit Kassa sie vom Turm aus weitergeben konnte, ehe er die Neuankömmlinge identifizierte.

				Als er dann erkannte, wer zu seiner Rechten gelandet war, traute er seinen Augen nicht. Es waren noch einmal M’hall und Brianth! Während der zuletzt eingetroffene M’hall ernst und gehetzt wirkte, machte der erste M’hall einen traurigen Eindruck, und Tränen strömten über seine Wangen.

				 »Tu es nicht!«, rief der erste M’hall dem anderen zu.

				Dieser erschrak, als er mit seiner eigenen Stimme angesprochen wurde. Bestürzt fasste er sein anderes Ich ins Auge. »Kommst du aus der Zukunft?« 

				Der erste M’hall nickte. »Bitte, tu es nicht. Du wirst es mehr bereuen, als du es dir vorstellen kannst.« 

				 »Wir sollten nicht miteinander reden«, meinte der später Angekommene. Er entdeckte Tieran und forderte ihn auf. »Ruf Windblüte! Es ist dringend!« 

				 »Nein!«, rief der erste. »Tu es nicht!« 

				
				 »Willst du ein Zeitparadox schaffen?«, fragte der jüngere M’hall. In seinen Zügen zeichneten sich Entsetzen und Unverständnis ab, als ihm dämmerte, dass sein zukünftiges Ich bereit war, sich auf ein derart gefährliches Unterfangen einzulassen.

				Die Kiefer des älteren M’hall mahlten, doch er erwiderte nichts. Schließlich schwang er sich auf Brianths Rücken und schluchzte: »Dann setze deinen Willen durch! Aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«  Mit einem kraftvollen Satz sprang der ältere Brianth in die Luft, schlug einmal mit den gewaltigen Schwingen und verschwand im Dazwischen.

				 »Tieran!«, rief der jüngere M’hall. Tieran blickte ihn an. Die Begegnung mit seinem zukünftigen Ich hatte ihn zutiefst verstört. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Sorge und Betroffenheit ab. »Erzähle niemandem von diesem Vorfall, bis ich zurückkomme.« 

				Vor Staunen hatte es dem Jungen die Sprache verschlagen. Er konnte nur stumm nicken.

				Von einem medizinischen Praktikanten begleitet, kehrte Windblüte zurück. Tieran half, sie zu M’hall auf den Drachen zu heben. Zum zweiten Mal binnen weniger Minuten tauchte Brianth ins Dazwischen ein.

				Als hätte der Abflug des Drachen das Signal gegeben, fing es plötzlich an zu regnen. Zuerst fielen nur ein paar zaghafte Tropfen, doch im Nu rauschte ein wahrer Wolkenbruch hernieder. Blitze zuckte über den Himmel, und pausenlos grollte der Donner. Tieran wunderte sich, wie finster es auf einmal war. Ihm huschte der Gedanke durch den Kopf, dass Zeitsprünge vielleicht Gewitter anzogen. Es dauerte nur Sekunden, bis er völlig durchnässt war.
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					Genomik: Das Studium des genetischen Materials und der darin gespeicherten Funktionen. Siehe DNA (deoxyribonucleic acid).
				

				– Lexikon der Elementaren Biologischen Systeme,
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				Die Kälte des Dazwischen steckte Windblüte noch in den Knochen, als sie und M’hall im Fort Weyr zum Quartier der Drachenkönigin geleitet wurden.

				 »Meine Mutter fragt nach dir«, erklärte M’hall, als er sie in Sorkas Zimmer führte.

				 »Geht es mit ihr zu Ende?« Windblütes Stimme klang ruhig. Sie hatte all ihre Freunde und Freundinnen sterben sehen, bis auf Sorka.

				M’halls Lippen bebten, als er bejahend nickte, und er seufzte gequält. Windblüte packte seinen Arm, um ihn tröstend zu drücken, doch ihr Griff war so schwach, dass M’hall ihre Geste missverstand und glaubte, sie müsse sich auf ihn stützen. Er fasste sie unter und half ihr, sich auf einen Stuhl zu setzen.

				 »Woher weißt du das?«, fragte sie. Als sie in M’halls bleiches, verhärmtes Gesicht schaute, gab sie sich selbst die Antwort. »Du hast die Zeit manipuliert.« 

				M’hall nickte.

				 »Man sieht es dir an. So etwas kostet viel Kraft«, bemerkte Windblüte.

				 »Mehr als du ahnst, und stell mir bitte keine Fragen mehr«, entgegnete der Weyrführer. Er wandte sich an Sorka, die mit geschlossenen Augen in ihrem Bett lag.

				Seine Mutter schien seine Anwesenheit zu spüren, denn ihre Lider flatterten, und sie öffnete die Augen. »Hast du sie geholt?« 

				 »Ich bin hier«, erwiderte Windblüte, stand von ihrem Stuhl auf und kniete neben Sorkas Lager nieder. Die alte Weyrherrin streckte die Hand aus. Windblüte ergriff sie.

				M’hall zog Windblütes Stuhl ans Bett heran. Dankbar setzte sie sich. »Dein Sohn hat mich hergebracht.« 

				
				 »Er ist ein braver Junge«, meinte Sorka und lächelte matt. »Er tut, was man ihm sagt.« 

				Die beiden alten Frauen schwiegen ein Weilchen, als teilten sie ein Geheimnis miteinander, dann schmunzelten sie, als der erwartete Kommentar des Weyrführers von Benden ausblieb.

				 »Er ist weise geworden«, sagte Windblüte. Es war das höchste Lob, das sie jemandem zollen konnte, und in diesem Moment sprach sie die Worte zum ersten Mal in ihrem Leben aus. »Er ist ein guter Mensch. So wie seine Brüder und Schwestern auch. Es liegt in eurer Familie. Du und Sean habt allen Grund, stolz zu sein.« 

				Windblüte spürte, wie M’hall, der hinter ihr stand, zusammenzuckte, als der Name seines verstorbenen Vaters fiel. Sean O’Connell hatte die ersten Drachenreitergeschwader der Kolonie mit Geschick und eisernem Willen angeführt, als sich der Rote Stern ihrer Heimatwelt näherte und in seinem Gefolge die Tod bringenden Fäden mit sich zog.

				Selbst mit zweiundsechzig Jahren hatte Sean seine Position als Weyrführer von Fort – als erster Weyrführer überhaupt – beibehalten, obwohl man ihm ernsthaft dazu riet, den Posten an einen Jüngeren abzugeben. Sein Pflichtbewusstsein – oder war es sein Starrsinn? – wurde ihm zum Verhängnis. Sean und Carenath erlitten schwerste Verbrennungen, als sie einer Zusammenballung wirr verknäuelter Fäden nicht mehr ausweichen konnten, waren ins Dazwischen gegangen und nicht wieder aufgetaucht. Das lag nun über acht Jahre zurück.

				Seit dem Tod ihres Gefährten Carenath war Faranth, die Drachenkönigin, nie mehr zu einem Paarungsflug aufgestiegen. Niemand gab einen Kommentar dazu ab, man führte es einfach auf Faranths Alter zurück. Nur Windblüte kannte die volle Wahrheit.

				Es war eines der vielen Geheimnisse, die Windblüte und Sorka im Laufe vieler Jahre miteinander teilten, und Windblüte betrachtete Sorka als eine ihrer wenigen wahren Freundinnen.

				 

				


				Die erste Reiterin einer Drachenkönigin und die führende Genetikerin hatten nach dem Ersten Fädenfall, als die Kolonisten noch in Landing lebten, jahrelang eng zusammengearbeitet und sich miteinander angefreundet.

				Aber die Erschaffung der Wachwhere hatte die meisten Drachenreiter gegen Windblüte aufgebracht – vor allen Dingen Sean war empört und
				erbittert – und danach hatte Sorka die privaten Kontakte zu Windblüte stark eingeschränkt.

				Windblüte führte detailliert Buch über jeden einzelnen Drachen und deren Gelege; sie beobachtete das Wachstum und hielt Ausschau nach Anzeichen für genetische Defekte. Als sich die Kolonie auf dem Nordkontinent neu etablierte und Admiral Benden das technische Personal von den Studien abzog, stand Windblüte auf einmal ohne spezifische Aufgaben da.

				Admiral Benden hatte ihr vorgeschlagen, sich auf dem medizinischen Sektor zu betätigen, zum Beispiel in der Pflege oder im Labor. Lächelnd hatte der Admiral hinzugefügt, Windblüte sollte sich auch auf ihre Pflichten der Kolonie gegenüber besinnen und ihr Genom weitervererben. Ob sie denn gar nicht daran dächte, Kinder in die Welt zu setzen?

				Windblütes demütige Reaktion wurde als Zustimmung aufgefasst – und vielleicht auch als indirektes Eingeständnis, dass der Verlust ihrer wertvollen technischen Ausrüstung während der Schiffsüberfahrt sie zu einer gesellschaftlichen Außenseiterin gemacht hatte.

				Sie gab ihr eigenes Forschungslabor auf und ließ sich von einem der Ärzte in Burg Fort ausbilden; sie arbeitete fleißig, bis sie schließlich ihren Abschluss als Ärztin für Allgemeinmedizin in der Tasche hatte.

				Nichtsdestoweniger behielt sie weiterhin die Blutslinien der Drachen im Auge, und außerdem verfolgte sie die Zucht und das Heranwachsen der Wachwhere. Des Öfteren trat man mit Fragen an sie heran, wie man mit »Windblütes hässlichen Monstern«, wie man im Volksmund die Wachwhere nannte, umgehen sollte.

				Vor allen Dingen Emily Boll interessierte sich für diese Tiere. »Neulich sah ich sie des Nachts fliegen«, erzählte sie Windblüte einmal, als die beiden Frauen allein waren. Dabei lächelte sie Windblüte an.

				Windblüte nickte. »Ich hab sie auch beim Fliegen beobachtet«, erwiderte sie und erinnerte sich mit Freude an diesen Vorfall.

				Emily griff nach ihrer Hand. »Die Situation muss nicht gerade angenehm für dich sein«, meinte sie mitfühlend.

				 »Es ist mein Beruf«, entgegnete Windblüte und zuckte kaum wahrnehmbar die Achseln. »Ich erledige, was ihr, du und der Admiral, von mir verlangt; und ich trage die Last, die meine Mutter mir aufgebürdet hat.« 

				 »Mir kommt das verdammt ungerecht vor!«, erklärte Emily und furchte ärgerlich die Stirn.

				
				Windblüte erwiderte nichts darauf.

				 »Sicher, ich weiß, dass alles mit zu dem ursprünglichen Plan gehört«, fuhr Emily fort. »Der ungeheuer wichtig ist. Du selbst hast mir die Statistiken gezeigt, aber ich finde es trotzdem ungerecht, dass deine Anstrengungen und Erfolge entweder ignoriert oder abqualifiziert werden.« 

				Windblüte schwieg noch immer.

				 »Windblüte«, nahm Emily einen neuen Anlauf und umklammerte fest das Handgelenk der zierlichen Frau. »Mit mir kannst du offen reden. Ich kenne sämtliche Pläne und Schemata. Wenn wir allein sind, brauchst du kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Es ist nicht richtig, dass du alles in dich hineinfrisst und dich niemandem mitteilst. Ich als Perns führende Psychologin behaupte, dass du dir damit schadest, und dass diese Einstellung auf Dauer nicht gut gehen kann.« Emily legte eine Pause ein, um Windblüte die Gelegenheit zum Antworten zu geben. Doch als keine Erwiderung kam, sprach sie mit leiser Stimme weiter: »Ich sage dir das, weil ich weiß, wie sehr du gelitten hast.« 

				Zum ersten Mal in ihrem Leben brach Windblüte zusammen und weinte sich in Emilys Armen aus. Wie lange ihr Weinkrampf dauerte, hätte sie später nicht zu sagen vermocht. Nachdem sie sich beruhigt hatte, drückte Emily Windblüte noch einmal fest an sich und schenkte ihr ein tröstendes Lächeln; keine der beiden Frauen äußerte ein Wort.

				Als die Fieberepidemie ausbrach, waren Windblütes Kenntnisse als Ärztin gefragt. Sie trieb sich härter an, als ihre Kollegen es taten, und mitunter gönnte sie sich wochenlang keinen richtigen Schlaf, sondern begnügte sich mit gelegentlichen kurzen Nickerchen. Und als Emily Boll krank wurde, widmete sie ihr so viel von ihrer Zeit wie nur möglich.

				Windblüte und Emily waren beide viel zu ehrlich und zu realistisch, um sich vorzumachen, dass die alte Gouverneurin von Tau Ceti diese Attacke überleben würde. Windblüte behandelte sie mit schmerzlindernden Mitteln und gab ihr Bestes, um Emily das Sterben zu erleichtern.

				Eines Nachts, als Windblüte Emilys Ehemann, Pierre de Courci, dazu überredet hatte, sich ein Weilchen auszuruhen, wälzte sich Emily unruhig auf ihrem Lager hin und her.

				 »Wenn ich schon sterben muss, dann möchte ich, dass es schnell geht«, keuchte sie erbittert nach einem Hustenanfall, der ihren ausgezehrten Körper schüttelte.

				 »Vielleicht wirst du ja doch noch genesen«, hielt Windblüte ihr entgegen.
				Als Emily sie mit einem verächtlichen Blick maß, fuhr sie fort: »Ausgeschlossen ist es nicht. Für exakte Vorhersagen über den Verlauf der Krankheit wissen wir zu wenig über den Erreger.« 

				Sie bereute den letzten Satz, als Emily wieder in die Rolle der unbesiegbaren Gouverneurin von Tau Ceti schlüpfte und in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, fragte: »Wie viele Menschen sind bereits an der Epidemie gestorben, Windblüte? Pierre wollte es mir nicht sagen. Paul schwieg sich ebenfalls aus. Aber von dir will ich es wissen.« 

				 »Ich habe keine genauen Zahlen«, antwortete Windblüte wahrheitsgemäß. »Mittlerweile bestattet man die Toten in Massengräbern. Zuletzt sprach man von über fünfzehnhundert Opfern.« 

				 »Fünfzehnhundert Tote bei einer Bevölkerungszahl von neuntausend!«, rief Emily erschrocken aus. »Ein Sechstel der Kolonie ist ausgelöscht!« 

				Windblüte nickte.

				Emily kniff die Augen zusammen. »Und es wird noch schlimmer kommen, nicht wahr?« 

				Windblüte schwieg.

				 »Was ist mit den Drachenreitern? Sind sie gefährdet?«, erkundigte sich Emily. Als Windblüte verneinend den Kopf schüttelte, atmete sie erleichtert auf, lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete sie die Lider und blickte Windblüte ins Gesicht. »Das ist dein Verdienst, hab ich Recht? Die Drachenreiter sind nicht anfällig, weil du ihr Immunsystem mit irgendeinem Trick der Eridani gestärkt hast?« 

				 »Nur einige«, gab Windblüte zu. »Für alle reichte das Medikament nicht aus. Deshalb konnte ich auch nichts für dich tun«, schloss sie abbittend.

				 »Ich stand ja nicht auf der Liste«, erwiderte Emily. »Paul und ich hatten schon vor Jahren über dieses Thema gesprochen. Wie geht es ihm eigentlich?« 

				 »Gestern Nacht wurde er krank.« 

				Abermals schloss Emily die Augen, und ein schmerzerfüllter Zug legte sich über ihr Gesicht. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, forderte sie Windblüte auf: »Geh und hol Pierre. Du wirst eine Autopsie durchführen und ein Heilmittel finden.« 

				Windblüte war entsetzt, und ausnahmsweise ließ sie sich ihre Bestürzung anmerken. »Ich … ich … Emily, das kann ich nicht.« 

				Emily lächelte sie traurig an. »Ich weiß, meine Liebe«, entgegnete sie
				leise. »Trotzdem muss ich es von dir verlangen. Ich brachte die Kolonisten nicht hierher, um bei der ersten – nein, der zweiten – Schwierigkeit aufzugeben.« 

				Widerstrebend pflichtete Windblüte ihr bei. »Du hast ja Recht. Aber du musst es Pierre sagen. Ich wüsste nicht, wie ich es ihm beibringen sollte.« 

				Emily nickte. »Das kann ich verstehen, und ich werde mit ihm reden. Und was deine Zukunft angeht …« 

				 »Ich mache weiter«, schnitt Windblüte ihr das Wort ab. »Es ist mein Beruf.« 

				Emily schnaubte. »Ja, es ist dein Beruf. Aber was ist mit deinem Privatleben? Hättest du nicht gern eine Familie? Wie alt war deine Mutter eigentlich, als du geboren wurdest? Und wie alt bist du jetzt?« Sie brach ab und dachte kurz nach. »Ist das auch einer dieser Eridani-Tricks?« 

				 »Ja«, räumte Windblüte ein. »Meine Ausbildung in Genetik habe ich bei den Eridani gelernt. Und wenn es erforderlich ist, wende ich meine Kenntnisse an.« 

				 »In aller Stille vermutlich, weil gewisse Dinge geheim bleiben sollen. Andernfalls hätte ich mehr über die Methoden der Eridani erfahren«, sagte Emily. »Dort, wo ich hingehe, kann ich keine Geheimnisse verraten. Möchtest du meine Neugier nicht befriedigen?« 

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Nein, das möchte ich nicht.« 

				 »Schade. Aber ich kann dich nicht zwingen«, seufzte Emily enttäuscht.

				 »Für mich wäre es eine Qual, mit dir darüber zu reden«, gestand Windblüte.

				 »Wie, die Eridani haben dir eine Schmerzblockade implantiert, damit du ihr Wissen nicht preisgibst?«, staunte Emily.

				 »Nein, ich meinte keine körperliche Pein. Aber für gewisse Dinge würde ich mich schämen.« 

				Emily verengte die Augen. »Du spielst doch nicht etwa auf deine Wachwhere an, diese hässlichen Monster? Oder auf das letzte Drachengelege?« 

				Die Genetikerin winkte ab und zeigte damit, dass sie diese Beispiele als Lappalie betrachtete. Dann blickte sie Emily fest in die Augen. »Weißt du eigentlich, wie sehr wir versagt haben?« 

				 »Versagt?« Emily reagierte sichtlich verblüfft. »Dein gesamtes Werk ist brillant, um nicht zu sagen genial.« 

				Windblüte schwieg eine geraume Zeit lang. Als sie dann sprach, senkte
				sie die Stimme zu einem Flüstern. »Bei den Eridani habe ich gelernt, dass Harmonie das Wichtigste ist. Eine gelungene Veränderung bleibt unsichtbar, wie der Wind. Sie fügt sich nahtlos in das Ökosystem ein, als gehöre sie dorthin, als sei niemals irgendein künstlicher Eingriff vorgenommen worden.« 

				Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Kennst du das alte Sprichwort: Wer zweimal Maß nimmt, muss nur einmal zuschneiden?« 

				Emily nickte.

				 »Die Eridani würden sagen, man muss eine Million Mal Maß nehmen, dann noch einmal eine Million Mal und dann nach einer Möglichkeit suchen, den Stoff nicht zu zerschneiden. ›Eine Welt lässt sich nur schwer wieder zusammenflicken‹, heißt es bei ihnen.« 

				Sie vollführte nervöse Gesten mit den Händen. »Diese Maxime bläuen die Eridani jedem ihrer Adepten ein.« Als sie ihre hektischen Bewegungen bemerkte, legte sie die Hände ruhig in den Schoß. »Meine Mutter hat diesen Grundsatz verinnerlicht und meine Schwester auch …« 

				 »Du hattest eine Schwester?«, warf Emily ein. »Was ist aus ihr geworden?« 

				 »Sie lebt auf Tau Ceti, Gouverneurin Boll«, antwortete Windblüte.

				 »Ich war einmal die Gouverneurin von Tau Ceti«, korrigierte Emily. »Hier bin ich nur Emily, die Burgherrin von Boll.« 

				Sie holte tief Luft. »Deine Schwester weilt also auf Tau Ceti«, sinnierte sie und fasste Windblüte forschend ins Auge. »Um die Mehrstimmigen Singvögel zu überwachen?« 

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Um die ganze Welt zu überwachen.« 

				 »Muss denn jedes Mal, wenn ein Eridani-Adept einem Ökosystem eine neue Spezies hinzufügt, jemand aus seiner Familie auf diesem Planeten bleiben? Gewissermaßen als Aufpasser?« In Emilys Stimme schwang Missbilligung mit.

				 »Immer, wenn nach der Eridani-Methode Eingriffe in ein Ökosystem geschehen, bleiben Personen zurück, um zu beobachten und die Harmonie wiederherzustellen«, klärte Windblüte sie auf.

				 »Mehr als eine Person?«, vergewisserte sich Emily.

				 »Selbstverständlich.« 

				 »Und wer ist hier auf Pern der andere Eridani-Adept – doch nicht etwa Tubberman?« Emily war überrascht. Dann wurde sie nachdenklich. »Ich habe mich immer gefragt, warum es so einfach für ihn war, sich Zugang
				zu wertvollen Materialien und Ausrüstungsgegenständen zu verschaffen. Gewiss, die Charta erlaubte es, doch damals wunderte ich mich, weshalb die kostbaren Sachen nicht besser gesichert waren.« 

				Windblüte stimmte ihr zu. Insgeheim war sie erleichtert, dass das Gespräch diese Wende genommen hatte. Als sie mit Emily redete, war ihr klar geworden, dass sie bestimmte Geheimnisse niemals preisgeben würde.

				Wenige Minuten später kam Pierre mit einem Tablett zurück, und die Unterhaltung geriet ins Stocken. Die Konversation hörte gänzlich auf, als Emily sich an einem Happen verschluckte und einen Hustenanfall bekam, der ihre angegriffenen Lungen noch mehr strapazierte.

				Pierre heftete den Blick auf Windblüte. »Kannst du nicht etwas für Emily tun?«, flehte er sie an.

				 »Ich gebe ihr bereits ein Schmerzmittel, aber …« 

				 »Pierre, sie hat mir von den vielen Toten erzählt«, schnitt Emily ihr das Wort ab.

				Pierre biss sich auf die Lippe und sah Windblüte vorwurfsvoll an.

				 »Ich habe gefragt. Es ist meine Pflicht, Bescheid zu wissen«, fuhr Emily fort.

				Pierre nickte traurig. »Diese schlechte Nachricht hätte ich dir gern erspart, Liebste.« 

				 »Ich weiß«, entgegnete Emily. »Windblüte wollte mich auch schonen. Aber ich musste es wissen. Es half mir, eine Entscheidung zu treffen. In der Tat sind es sogar zwei Entschlüsse, die ich gefasst habe.« 

				Pierre und Windblüte sahen sie erwartungsvoll an.

				 »Ich habe Windblüte gebeten, an meinem Leichnam eine Autopsie durchzuführen«, sagte Emily.

				 »Am liebsten würde ich mich weigern«, wandte sich Windblüte an Pierre. Der blickte sie lange an, sah, dass in ihren Augen Tränen glänzten, und nickte bedächtig.

				 »Mir ist jedes Mittel recht, wenn es nur dazu dient, den Kolonisten beim Überwinden dieser Epidemie zu helfen«, bekräftigte Emily. »Das bin ich den Menschen schuldig, es ist der letzte Dienst, den ich ihnen noch erweisen kann.« 

				 »Ich verstehe, ma petite«, antwortete Pierre. »Deine Wünsche werden berücksichtigt. Und wie lautet der zweite Entschluss?« 

				 »Diese Entscheidung bezieht dich mit ein, Pierre. Du kannst dazu beitragen,
				dass sie realisiert wird.« Sie richtete den Blick auf Windblüte. »Stimmt es, dass unser Wissen über die Heilpflanzen von Pern reichlich lückenhaft ist?« 

				 »Über die Heilkraft der hiesigen Pflanzen wissen wir so gut wie nichts!«, rief Pierre und sah Windblüte um Bestätigung heischend an. »Du schlägst doch nicht etwa vor …?« 

				 »Von dieser Idee halte ich nicht viel«, mischte sich Windblüte ein. Emily und Pierre blickten sie verdutzt an. »Natürlich liegt es auf der Hand, sich Heilkräuter dieses Planeten nutzbar zu machen, aber woher sollen wir wissen, ob irgendein pflanzlicher Wirkstoff eine Krankheit bekämpft oder sie gar fördert? Nimm dich selbst als Beispiel, Emily. Du bist in einer so schlechten Verfassung, dass ich niemals eine pflanzliche Arznei an dir ausprobieren würde. Außerdem dauerte es viel zu lange, bis man herausfindet, ob die Medizin eine positive Wirkung hat. Als Wissenschaftlerin könnte ich eine solche Vorgehensweise nicht verantworten.« 

				 »Auch dann nicht, wenn es Kräuter sind, die nur einen lindernden Effekt haben? Ich spreche hier von Palliativmedizin«, erläuterte Emily. »Ich halte es nicht für richtig, wenn du mir ein Schmerzmittel gibst, das andere, die eine Überlebenschance haben, viel dringender brauchen.« 

				 »Du hast es verdient, mit der besten Arznei behandelt zu werden, die uns noch zur Verfügung steht«, konterte Pierre.

				 »Darum geht es mir nicht, Liebster«, widersprach Emily. Sie senkte die Stimme, um der Diskussion die Schärfe zu nehmen. »Ich sage es noch einmal: Wenn ich ohnehin nicht gerettet werden kann, wäre es eine Verschwendung, mir kostbare Schmerzmittel zu verabreichen, auf die ein anderer Patient dann verzichten muss. Unsere Medikamente reichen nun mal nicht für alle.« 

				 »Sie hat Recht«, meinte Windblüte und fing sich Pierres zornigen Blick ein. »Aber ich als behandelnde Ärztin entscheide allein über die Verteilung der Medikamente. Eine Triage
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				 fällt in meinen Zuständigkeitsbereich.« 

				 »Aber du hast doch zugegeben, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht überleben werde«, protestierte Emily.

				 »Was denkst du, wie wir uns fühlen, wenn wir mitansehen müssen,
				wie du unter starken Schmerzen stirbst?«, fragte Windblüte leise. »Die Entscheidung liegt nicht nur bei dir.« 

				Emily gab sich geschlagen. Sie nahm einen letzten Anlauf: »Aber es gibt auch kranke Kinder …« 

				Windblüte beugte sich über das Bett und griff nach Emilys Hand. »Ich weiß«, erwiderte sie, eisern bemüht, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich war bei ihnen, als es mit ihnen zu Ende ging, und habe ihre Hand gehalten …« 

				Pierre legte eine Hand auf ihre Schulter. »Es tut mir Leid, Windblüte. Ich hatte zu wenig darüber nachgedacht, als ich meine Forderungen stellte.« 

				Windblüte richtete sich auf, das Gesicht maskenhaft starr. »Ich kann keinen Patienten retten, wenn ich mich vom Kummer überwältigen lasse.« 

				 »Sehr richtig«, pflichtete Emily ihr bei, und in ihren Augen blitzte ein triumphierender Funke.

				Windblüte nickte. »Einige lindernde Mittel gewinnen wir übrigens schon aus einheimischen Pflanzen. Zum Beispiel stellen wir Fellis-Saft her, ein schlaffördender Trank, der auch gegen Schmerzen hilft.« 

				 »Ich habe Fellis-Saft da«, warf Pierre ein.

				 »Wenn du einverstanden bist, dann ersetzen wir deine herkömmlichen Medikamente mit den neuen pflanzlichen Arzneimitteln.« 

				 »Ich bestehe sogar darauf«, entgegnete Emily. »Dabei können wir testen, welche Dosis wie stark wirkt.« 

				Windblüte schrieb auf, wie Emily der Fellis-Saft verabreicht werden sollte, und Pierre würde ihr das Mittel geben. Nachdem Emily ihre erste Dosis eingenommen hatte, verabschiedete sich Windblüte, um sich um ihre anderen Patienten zu kümmern.

				Im Laufe der Nacht kam sie noch dreimal zurück. Beim ersten Mal gab sie die Anweisung, die Dosis zu erhöhen, und fügte dem Fellis-Saft ein Hustenmittel hinzu. Als sie das zweite Mal Emilys Quartier betrat, schien die Kranke zu schlafen.

				 »Sie ist in ein Koma gefallen«, wandte sich Windblüte an Pierre, nachdem sie Emily untersucht hatte.

				 »Das hatte ich befürchtet«, entgegnete Pierre. »Sie hat Fieber.« 

				 »Wir wissen nicht, ob das Fieber die Leute umbringt, oder ob es lediglich eine Reaktion des Immunsystems ist«, erklärte Windblüte. »Aus Pol
				Nietros und Bay Harkenons Aufzeichnungen geht hervor, dass kalte Bäder keine fiebersenkende Wirkung hatten.« 

				 »Aber ihre Temperatur ist nicht so hoch, dass es zum Tod führen könnte«, warf Pierre ein.

				Windblüte nickte. »Das stimmt. Doch ihr Puls ist niedrig, Tendenz fallen. Es scheint, als ob das Herz …« Sie brach mitten im Satz ab und sank zu Boden.

				 »Was ist passiert?« Pierre stürzte zu ihr hin, hob sie auf und setzte sie auf einen Stuhl. Windblüte war leichenblass; Pierre drückte ihr den Kopf nach unten auf die Knie. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?« 

				Windblüte versuchte, sich aufrecht hinzusetzen und Pierre zur Seite zu schieben. »Ich habe keine Zeit. Ich muss zu meinen Patienten …« 

				Energisch hielt Pierre sie auf dem Stuhl fest. »Du bleibst sitzen, mit dem Kopf auf den Knien. Dann wirst du etwas essen und trinken. Erst wenn es dir besser geht, lasse ich dich vielleicht gehen.« 

				 »Pierre! Ich darf jetzt nicht an mich denken. Da draußen sterben Menschen«, protestierte sie, aber ihre Bewegungen blieben matt.

				 »Niemandem ist geholfen, wenn du auch noch zusammenbrichst«, betonte Pierre. »Nachdem du gingst, haben Emily und ich uns unterhalten. Wie viele Leute sind krank? Wie viele Ärzte kümmern sich um die Patienten?« 

				 »Ich weiß es nicht.« 

				 »Soll das heißen, dass ihr euch nicht miteinander absprecht? Gibt es keine Beratungen?« 

				 »Doch, natürlich«, erwiderte Windblüte und versuchte abermals, sich gerade hinzusetzen. Dieses Mal ließ Pierre sie gewähren. »Aber das letzte Treffen habe ich wohl verpasst, und keiner war da, der mich informieren konnte …« 

				 »Wann fand das letzte Treffen statt?« 

				 »Gestern Abend – glaube ich.« 

				 »Trink das«, ordnete Pierre an und reichte ihr einen Becher Klah
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				. »Wie viele Mediziner nahmen an dem Treffen davor teil?« 

				 »Es könnten zehn gewesen sein. Aber einige waren bestimmt zu beschäftigt, um an der Besprechung teilzunehmen.« 

				
				 »Es hat bereits fünfzehnhundert Tote gegeben. Wie viele Menschen sind erkrankt?« 

				Windblüte zuckte schwach die Achseln. »Da kann ich nur raten. Vielleicht doppelt so viele.« 

				 »Und jetzt isst du das!«, befahl Pierre und gab ihr ein Brötchen. »Das bedeutet, dass auf dreihundert Patienten ein Arzt kommt.« 

				Windblüte nickte. »Jetzt verstehst du sicher, warum ich nicht bleiben kann.« 

				 »Du musst dich ausruhen!«, beharrte Pierre und hob beide Hände, als sie sich anschickte aufzustehen. »Iss, trink, und dann sehen wir weiter. Was macht eigentlich Paul – ach ja! Er ist auch krank. Wer hat jetzt die Verantwortung?« 

				 »Ich glaube, die Leitung obliegt jetzt mir«, erwiderte Windblüte sachlich. »Paul Nietro starb vor zwei Tagen, und als ich Bay Harkenon das letzte Mal sah, lag er krank im Bett. Die Drachenreiter sind nicht gefährdet.« 

				 »Ein Segen!«, entgegnete Pierre mit Inbrunst. »Und nun iss bitte das Brötchen.« 

				Als Windblüte einsah, dass Pierre sie nicht eher gehen lassen würde, der in gebieterischer Haltung vor ihr stand und strengen Blickes auf sie herabsah, wollte Windblüte das Brötchen hastig verschlingen.

				
				 »Non, s’il vous plaît!«, protestierte Pierre. »Mit der Zubereitung des Essens habe ich viel Zeit verbracht, und jetzt wirst du dir die gebührende Zeit nehmen und in Ruhe essen. Ich bestehe darauf!« 

				Schließlich verzehrte sie zwei Brötchen und trank noch ein Glas Fruchtsaft, ehe Pierre sich dazu erweichen ließ, sie gehen zu lassen.

				Als sie zum dritten Mal in der Nacht zurückkam, nahm Pierre sie bereits an der Tür in Empfang.

				 »Sie ist tot«, sagte er mit tonloser Stimme. »Vor wenigen Minuten hörte ihr Herz auf zu schlagen. Sie hatte mich gebeten, keine Wiederbelebungsversuche zu unternehmen.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich wollte dich gerade holen. Wohin soll ihr Leichnam gebracht werden?« 

				Innerlich wie betäubt, drängte sich Windblüte an ihm vorbei ins Zimmer. Sie blickte Emily an, dann setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Bett und senkte den Kopf.

				Nach einer Weile fing sie an zu sprechen. »Als ich Emily kennen lernte, war sie die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Wenn sie einen Raum betrat, schien es gleich heller zu werden, sie verströmte Zuversicht und
				Mut. Sie schaffte es, den Menschen selbst in aussichtslosen Situationen Hoffnung zu vermitteln. Nicht einmal als sie damit rechnen musste, dass ihre Welt total zerstört werden würde, verlor sie die Ruhe.« 

				Nach einer Pause, in der sie tief Luft schöpfte, fuhr sie sinnend fort: »Als die Nathi Tau Ceti Tag und Nacht bombardierten, hielt die Gouverneurin Emily Boll die Moral der Bürger aufrecht. Sie war stets präsent, durch nichts zu erschüttern, sie ließ sich weder einschüchtern noch aufhalten, sie kannte keine Müdigkeit und keinen Kräfteverschleiß …« 

				 »Davon hatte ich gehört«, fiel Pierre ihr ins Wort. »Aber noch nie zuvor hat jemand es mir so ausführlich erzählt.« 

				 »Damals war ich noch ein junges Mädchen«, redete Windblüte weiter. »Meine Mutter war häufig fort, ich konnte sie nicht erreichen. Wenn ich Kitti Ping sah, dann nur, um von ihr unterrichtet zu werden – und mich von ihr maßregeln zu lassen.« Sie seufzte. »Die Gouveneurin Boll hingegen nahm sich die Zeit, um mich aufzumuntern. Selbst als ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht wurden, fand sie immer noch eine Gelegenheit, um mit mir zu reden.« 

				 »Das wusste ich nicht«, gab Pierre zu.

				 »Ich habe es auch keinem erzählt«, erwiderte Windblüte. »Meine Mutter wäre außer sich gewesen vor Zorn, hätte ich jemandem gesagt, dass ich mich von ihr vernachlässigt und schlecht behandelt fühlte. Ich sagte es nicht einmal Emily, weil ich mich schämte.« 

				Pierre nickte. »Jetzt ist Emily nicht mehr da. Und unsere Verpflichtung ist es, ihr Werk fortzusetzen.« 

				 »Richtig«, stimmte Windblüte zu und stand auf. »Kannst du Emily tragen?« 

				 »Ich glaube schon. Wohin soll ich sie bringen?« 

				 »Drüben beim College gibt es eine behelfsmäßige Leichenhalle.« 

				Pierre blickte nachdenklich auf Emilys Leichnam hinab. »Ich schaffe es. Und was passiert dann?« 

				Windblüte schürzte die Lippen. »Die Labortechniker – beide Teams – sind völlig überfordert. Ich werde mich allein um die Autopsie kümmern. Trotzdem muss ich meine Pflicht als Ärztin tun und die Kranken weiterhin behandeln …« 

				Pierre hob die Hand. »Keiner kann an zwei Orten zugleich sein; das schaffte nicht einmal Emily. Welche Aufgabe ist wichtiger?« 

				 »Beides ist wichtig. Die Patienten und die Autopsie.« 

				
				 »Wer könnte helfen?« 

				 »Pflegepersonal oder Assistenzärzte können mich bei der Arbeit mit den Patienten entlasten. Aber ich glaube nicht, dass außer mir jemand mit den Laborgeräten umzugehen versteht.« 

				 »Dann kennst du deine Prioritäten«, meinte Pierre.

				 »Ich bin mir nicht sicher, ob wir über genügend Assistenzärzte verfügen«, hielt ihm Windblüte entgegen.

				 »Es muss einfach reichen«, bestimmte Pierre nach kurzem Überlegen. »Wenn du die Einzige bist, die sich mit der Laborausrüstung auskennt, dann müssen die anderen deine sonstigen Pflichten übernehmen.« 

				Genau so geschah es dann auch. Windblüte arbeitete im Labor, derweil Pierre anfangs darauf achtete, dass sie nicht gestört wurde; später übernahm er immer mehr organisatorische Aufgaben. Zuerst sorgte er dafür, dass die medizinischen Teams Verpflegung bekamen, danach kümmerte er sich um die Quarantäne der Kranken und die Bestattung der Toten.

				Am Ende des zweiten Arbeitstages hatte Windblüte den Krankheitserreger analysiert. Wie sie befürchtet hatte, handelte es sich um ein Crossing-over von Perneser Bakterien in Terranische Bakterien. Die Laborteams hatten entweder nach einem Flavi-Virus
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				 gesucht oder nach einer Kombination von einer viralen und sekundären bakteriellen Infektion. Doch das einzige Resultat ihrer Forschung war der fatale Umstand, dass sie sich selbst mit dem Erreger ansteckten.

				Die Symptome hatten auf diese beiden Möglichkeiten hingedeutet, doch die Krankheitsursache war etwas gänzlich anderes. Die Kolonisten von Pern besaßen keinen natürlichen Schutz gegen diese Hybrid-Bakterien. Windblüte, die eine Ausbildung als Ökologin hatte, isolierte die Mutation, sequenzierte den DNA-Komplex und entwickelte einen Impfstoff sowie eine Therapie.

				Zuerst impfte man das bereits stark dezimierte medizinische Personal, dann deren Helfer. Zum Schluss fanden Massenimpfungen der gesamten Bevölkerung statt, und die Epidemie fand ein Ende.

				Die Seuche hatte verheerende Auswirkungen gehabt. Die meisten Opfer waren Kinder unter vier Jahren, fast alle schwangeren Frauen und Mütter, die kürzlich entbunden hatten. In Burg Fort waren von zehn Medizinern neun gestorben – so auch Emily Boll.

				
				Windblüte beriet sich zuerst mit Pierre und dann mit Paul Benden, nachdem dieser genesen war. Die Gespräche fanden unter vier Augen statt. Man kam überein, die Menschen über die wahre Ursache der Epidemie im Unklaren zu lassen. Lieber sollten sie glauben, eine »mysteriöse Seuche« habe zugeschlagen, als zu wissen, dass ein Crossing-over zwischen Perneser und irdischen Bakterien stattgefunden hatte. Man wollte die Leute erst über die wahren Hintergründe aufklären, wenn Windblüte genug Mediziner ausgebildet hatte, um künftige Vorfälle dieser Art bekämpfen zu können.

				Weil der Impfstoff im Zuge einer Therapie in Kombination mit einem Heilmittel verabreicht wurde, konnte man die meisten Perneser davon überzeugen, dass die Behandlung lediglich palliativ sei, und dass nur die Menschen, deren natürliche Immunabwehr stark genug war, um mit dem Erreger fertig zu werden, diese heimtückische Pest überlebt hatten. Auf diese Weise machten die Leute sich keine Sorgen, dass eine ähnliche Epidemie jederzeit wieder zuschlagen könnte.

				 

				


				Bevor Emily Boll starb, hatte sie an Sorka geschrieben. Sorka hatte den Brief Windblüte niemals gezeigt, doch kurz nachdem sie das Schreiben erhielt, hatte Sorka Windblüte um einen Besuch gebeten.

				Dieses Treffen verlief in einer ziemlich gezwungenen Atmosphäre.

				Im Laufe der Jahre hatten die beiden Frauen zuerst zusammengearbeitet, gelernt, einander zu respektieren, und zum Schluss waren sie Freundinnen geworden.

				Als Windblüte ihr erstes und einziges Kind bekam, nannte sie ihre Tochter Emorra – ein Zusammenschluss von Emily und Sorka – und bat Sorka und Pierre, die Patenschaft zu übernehmen. Beide stimmten begeistert zu.

				 »Wie geht es deiner Tochter?«, fragte Sorka nun, die Windblütes Gedanken zu lesen schien.

				Windblüte seufzte. »Sie ist nicht weise geworden.« 

				Sorka drückte Windblüte schwach die Hand. »Ich bin sicher, dass sie eines Tages Weisheit erlangen wird.« 

				 »Aber nicht durch mich«, meinte Windblüte bekümmert.

				 »M’hall, lass uns bitte allein«, bat Sorka. M’hall warf ihr einen rebellischen Blick zu, doch sie kam seinem Widerspruch zuvor, indem sie hinzufügte: »Ich rufe dich bald wieder ins Zimmer, mein Schatz.« 

				
				Widerstrebend entfernte sich M’hall. Sorka behielt eine Weile die Tür im Auge, um sich zu vergewissern, dass er nicht zurückkehrte. Dann wandte sie sich an Windblüte. »Und nun erzähl mir alles.« 

				Jahre des vertrauten Umgangs miteinander ließen Windblüte erraten, was Sorka am meisten am Herzen lag. »Wir kommen gut voran«, erklärte sie.

				Sorka verzog skeptisch den Mund. »Windblüte, ich liege im Sterben, aber ich bin noch klar bei Verstand. Ich habe gehört, dass dein Kurzzeitgedächtnis dich immer mehr im Stich lässt.« 

				Windblüte gelang es, bei dieser verblüffenden Eröffnung eine neutrale Miene beizubehalten, doch Sorka merkte ihr die Überraschung an der Körperhaltung an. Die erste Weyrherrin schmunzelte. »Was geht wirklich vor?« 

				Windblüte seufzte. »Ich bin besorgt, weil uns nicht genug Zeit blieb, um unser praktisches Wissen – Dinge, die wir durch Erfahrung gelernt haben, und nicht durch theoretische Studien – an die nächste Generation weiterzugeben.« 

				 »Also wird einiges an Erkenntnissen verloren gehen«, kommentierte Sorka. »Das ist schon auf anderen Koloniewelten passiert, und die Menschen haben überlebt.« 

				Windblüte nickte. »Das stimmt. Aber stets haben die Leute einen hohen Preis dafür gezahlt. Die untergegangenen Kenntnisse mussten irgendwann einmal neu erlernt werden, im Allgemeinen durch Versuch und Irrtum. Nicht nur, dass auf diesen Welten eine Stagnation eintrat, mitunter gab es drastische Rückschritte.« 

				 »Glaubst du, das könnte auch auf Pern passieren?« 

				 »Allerdings. Wir sind besonders anfällig, weil wir im Fieberjahr und bei späteren Epidemien so viele Leute verloren haben.« 

				Sorka verzog das Gesicht. »Das weiß ich, und über dieses Thema haben wir uns schon einmal unterhalten, meine Lady.« 

				Windblüte schnaubte abfällig, als Sorka sie mit diesem Titel anredete. »Fang du nicht auch noch damit an!« 

				 »Wenn ich so tituliert werde, gebührt es dir erst recht.« Mit der freien Hand strich sie sich betont geziert übers Haar und lächelte. »Offenbar hat man eine hohe Meinung von uns beiden.« 

				 »Das scheint mir auch so.« Windblüte lächelte zurück. »Trotzdem stört es mich, denn es zeigt, dass die Menschen anfangen, ein Kastenbewusstsein zu entwickeln.« 

				
				 »Verträgt sich das denn mit der Charta?«, sinnierte die alte Weyrherrin.

				 »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Einerseits kann ich verstehen, warum die jungen Leute dazu übergehen, die veralteten Anredeformen von ›mein Lord‹ und ›meine Lady‹ wieder zu benutzen.« 

				Sorka winkte ab. »Darüber hatten wir uns schon unterhalten.« 

				 »Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte Windblüte. »Trotzdem möchte ich noch einmal darauf zurückkommen, weil ich diese Entwicklung für bedeutsam halte. Die jungen Leute mussten sich von den älteren Kolonisten oftmals regelrecht bevormunden und kontrollieren lassen. Aus dem einfachen Grund, weil wir Älteren noch über die Talente verfügen, die man braucht, um zu improvisieren und zu überleben. Und das Leben auf Pern ist nach wie vor gefährlich, wie die Jugendlichen, die sich von den Älteren nichts sagen lassen, stets aufs Neue zu spüren bekommen – mitunter kann es ihren Tod bedeuten, wenn sie zu eigenmächtig handeln.« 

				Sorka entzog Windblüte ihre Hand und bedeutete ihr mit einer schwungvollen Geste, sie möge sich mit ihrem Vortrag beeilen.

				 »Ich kann mich nicht beeilen, Sorka, denn im Augenblick denke ich laut nach«, gab Windblüte zurück. Sie schaltete eine Pause ein und versuchte, den Faden wiederaufzunehmen.

				 »In der Zukunft wird es auf Pern eine Art Aristokratie geben, Lords und Ladies, die ganz bestimmte Stellungen in der Gesellschaft bekleiden. Weyrführer, Weyrherrinen, die Männer und Frauen, denen die Leitung einer Burg obliegt«, fuhr Windblüte fort, als Sorkas Schweigen ihr zu lange dauerte.

				Energische Schritte, die sich dem Quartier näherten, unterbrachen das Gespräch. Sorkas bronzefarbene Feuerechse, Duke, die zusammengerollt am Fußende des Bettes vor sich hin döste, hob den Kopf und ließ ihn dann ruhig wieder auf die Pfoten sinken.

				 »M’hall!«, rief Torene. »Warum hast du mir nichts gesagt? Was geht hier eigentlich vor? Denkst du etwa, ich hätte nicht vorgehabt, sie zu begrüßen?« 

				M’halls Stimme klang nur als gedämpftes Gemurmel herüber, während er versuchte, seine aufgebrachte Gefährtin zu besänftigen.

				 »Hast du dir die letzten Berichte von den Verlusten angesehen?«, wandte sich Windblüte an Sorka, als feststand, dass sie nicht sofort gestört werden würden.

				 »Ja, ich habe sie gelesen.« Sorkas Stimme klang gepresst.

				
				 »Die Zahlen geben Anlass zur Besorgnis. Aber meine Mutter hatte Ähnliches vorhergesehen, als sie die Statistiken erstellte. Durch den Kampf gegen die Fäden ist die durchschnittliche Lebenserwartung nur kurz. Die Bauern und Viehzüchter kommen kaum nach, die Lebensmittel für die Bevölkerung zu erzeugen. Deshalb sind Bildung und Forschung ein Luxus, den wir uns kaum leisten können.« 

				Sorka nickte und bedeutete ihrer alten Freundin, sie möge fortfahren.

				 »Mindestens bis zum Ende dieses Vorbeizugs wird unsere Gesellschaft in Konventionen erstarren, und es bilden sich soziale Schichten.« 

				 »Wie geht es deiner Ansicht nach weiter, wenn die Fädenplage aufhört?« 

				 »Voraussichtlich wird die Bevölkerung wachsen. Die derzeitigen Festungen werden zu klein, und überall auf dem Kontinent entstehen neue Siedlerburgen. Die Drachenreiter bekommen mehrere Generationen lang Zeit, ihre Anzahl zu vergrößern und sich von den Verlusten des Vorbeizugs zu erholen. Nähert sich der Rote Stern das nächste Mal, sind die neuen Drachenreiter viel besser gerüstet, um der Bedrohung Herr zu werden. Sowohl in den Weyrn als auch in den Burgen wird man hart daran arbeiten, das bereits Geschaffene zu erhalten, und diese Einstellung lässt kaum Raum für bedeutende Innovationen. Die Einstellung der Menschen wird konservativer werden. Für Experimente fehlt es an Personal und Ressourcen. Jede Fähigkeit, die nicht direkt gebraucht wird, um den bloßen Alltag zu bewältigen und zu sichern, wird langsam in Vergessenheit geraten.« 

				 »Das passiert doch jetzt schon.« 

				 »Beim nächsten Vorbeizug wird keiner mehr wissen, wie man die älteren Geräte und Instrumente bedient.« 

				 »Ich vermute, das geschieht viel früher.« 

				Windblüte nickte zustimmend. »Trotzdem bin ich mir sicher, dass unsere Nachkommen einen Weg finden, zu überleben.« 

				 »Es sei denn, es gehen genau die Fertigkeiten verloren, die man zum Überleben auf einer Koloniewelt braucht. Die zwar nicht unmittelbar mit dem praktischen Aufbau von Siedlungen in Zusammenhang stehen, aber mit deren Hilfe man unvorhergesehene Situationen meistern kann«, meinte Sorka.

				 »Genau das ist meine Befürchtung«, pflichtete Windblüte ihr bei. »Dass Kenntnisse verloren gehen, die irgendwann einmal überlebensnotwendig sind.« 

				
				 »Du bist eine Eridani-Adeptin, also gilt deine besondere Sorge der Ökologie«, meinte Sorka. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Aber du machst dir auch Sorgen um die Drachen, nicht wahr?« 

				 »Irgendwann wird es Crossing-over-Infektionen von den Feuerechsen zu den Drachen geben«, sinnierte Windblüte.

				 »Dann gibt es noch diese Würmer und die Wachwhere. Was ist mit denen?« 

				 »Tubbermans Würmer sind gentechnisch exzellent konstruiert«, sagte Windblüte. »Sie stammen von einer einheimischen Spezies ab. Beide Arten besitzen den ursprünglichen Schutzmechanismus und eine ähnliche Reaktionsweise auf diverse umweltbedingte Reize. Da es so viele gleichartige Organismen mit dieser Genstruktur gibt, sind die Voraussetzungen für ein Crossing-over optimal, wie Purman mit seinen Weinrebenwürmern bereits demonstriert hat. Dadurch entsteht tatsächlich ein gewisser Schutz, denn eine neu entstehende Krankheit kann viele Spezies angreifen. Wenn diese Spezies dann einen Abwehrstoff entwickelt, wird diese Information rasch an die anderen Arten weitergegeben. Und da wir obendrein planen, die Würmer auf dem gesamten Nordkontinent anzusiedeln – über den Südkontinent haben sie sich bereits verbreitet  – besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Parasiten, die sich die Würmer als Wirtstiere aussuchen, mit ihnen eine Symbiose eingehen und für zusätzlichen Schutz sorgen, ehe sämtliche Wurmtypen durch eine Krankheit ausgerottet werden können.« 

				 »So ähnlich verlief es wohl im alten Europa auf der Erde, als der Schwarze Tod zuschlug«, bemerkte Sorka.

				 »Der Vergleich stimmt«, bestätigte Windblüte.

				 »Vermutlich wird sich die Perneser Bevölkerung über kurz oder lang über den ganzen Nordkontinent ausbreiten. Stellt das ein Problem dar?« 

				 »Das kann ich mir nicht vorstellen. Es wirkt sich höchstens vorteilhaft aus, wenn die einzelnen Siedlungen räumlich voneinander getrennt sind. Eine Epidemie kann dann nicht so leicht überspringen und ganze Landstriche entvölkern.« 

				 »Der schwächste Punkt in der Ökologie sind also die Drachen, nicht wahr?«, vergewisserte sich Sorka.

				Windblüte wiegte nachdenklich den Kopf. »In komplexen Systemen gibt es immer mehr als eine Schwachstelle. Allerdings sind die Drachen und die Wachwhere besonders gefährdet. Hier gibt es Millionen von Würmern,
				aber nur ein paar hundert Drachen und noch weniger Wachwhere.« 

				 »Sind die beiden genetisch so ähnlich, dass ein und dieselbe Krankheit beide ausrotten könnte?« 

				Windblüte schürzte die Lippen. »Ich habe versucht, das zu verhindern. Tatsächlich habe ich so viele Veränderungen eingefügt wie nur möglich. Doch gerade das könnte ein Grund dafür sein, dass so viele Wachwherweibchen unfruchtbar sind.« 

				 »Welche Gründe gäbe es denn noch für diese Sterilität?« 

				Windblüte gab keine Antwort.

				 »Ich bin neugierig«, räumte Sorka ein. »Und mittlerweile bin ich fest davon überzeugt, dass ein paar dieser scheinbaren Patzer von dir absichtlich begangen wurden, um dich weniger genial erscheinen zu lassen, als du in Wirklichkeit bist.« 

				Windblüte erwiderte nichts darauf.

				 »Deine Mutter wurde von den Eridani ausgebildet«, fuhr Sorka fort. »Und du hast wiederum von deiner Mutter gelernt, nicht wahr?« 

				Windblüte wiegte bedächtig den Kopf. »Es gibt ein paar Fragen, die ich nicht einmal dir beantworte, Sorka.« 

				Ein Hustenanfall schüttelte Sorka, und kurz darauf schaute M’hall ins Zimmer. Hinter ihm stand Torene und blickte besorgt drein.

				Sorka winkte ihnen zu, als der Husten nachließ.

				 »Wenn du mir die Fragen nicht beantworten kannst, dann will ich dich nicht länger mit meiner Neugier bedrängen«, erklärte sie, nachdem sie an dem Glas Wasser genippt hatte, das Windblüte ihr reichte.

				 »Mit gewissen Dingen würde ich dich nur belasten, Sorka«, entgegnete Windblüte.

				Sorka lächelte. »Dabei hatte ich gehofft, dir ein wenig von deiner Bürde abzunehmen. Geteilte Sorgen sind halbe Sorgen, lautete eine Redewendung.« 

				Eine Weile dachte Windblüte nach. »Alles weiß ich auch nicht, Sorka. Vieles wurde vor mir geheim gehalten.« 

				 »Aber wie ich dich kenne, hast du Mutmaßungen angestellt. Ich tat es ja auch. Wir könnten doch einige unserer Schlussfolgerungen austauschen.« 

				Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Nun, zum einen fand ich es äußerst merkwürdig, dass solche Heldengestalten wie Admiral Benden und die
				Gouverneurin Emily Boll gleich nach den Nathikriegen freiwillig nach Pern auswanderten, obwohl man diese prominenten Persönlichkeiten daheim dringend gebraucht hätte.« 

				Windblüte nickte. »Darüber hatte ich mich auch gewundert.« 

				 »Und wie stellten sich die Eridani zu diesem Auswanderungsprojekt nach Pern?« 

				 »Wenn die Eridani sich bereit erklären, ein neues Ökosystem zu kreieren, beauftragen sie normalerweise drei Blutslinien damit«, erwiderte Windblüte. »Immerhin ist so etwas ein gigantisches Unterfangen. Ich weiß nur von einem einzigen Fall, in dem die Eridani einem solchen Konzept zustimmten, ohne sich vorher selbst akribisch genau mit dem betreffenden Ökosystem zu beschäftigen.« 

				 »Du sprichst von Pern?« 

				Windblüte nickte.

				 »Drei Blutslinien tragen die Verantwortung?« 

				 »Das ist erforderlich, um Fehler zu vermeiden und ausreichend Redundanz zu gewährleisten«, erläuterte Windblüte. Sorka wurde plötzlich blass, und Windblüte griff nach ihrem Handgelenk. »Dein Puls wird schwächer, Sorka. Lass mich die anderen rufen.« 

				 »Warte!«, flüsterte Sorka. »Was könnte ich noch tun, um dir zu helfen?« 

				Windblüte schwieg eine Zeit lang. »Scheide ruhig und in Frieden von uns, meine Freundin.« 

				Sorka deutete ein Lächeln an. »Wie kann ich Pern noch helfen? Möchtest du eine Autopsie an meiner Leiche vornehmen?« 

				Windblütes Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Nein!« 

				 »Aber ich hörte, dass du Leichen zu Forschungszwecken brauchst.« 

				Heftig schüttelte Windblüte den Kopf. »Aber nicht deine!« 

				Sie ging zur Tür und winkte M’hall und die anderen ins Zimmer.

				Sorka funkelte Windblüte wütend an, doch sie konnte nichts mehr sagen, weil sie sofort von ihren Kindern und Schwiegerkindern umringt wurde.

				 »Ihr Puls wird immer schwächer«, wandte sich Windblüte an Torene. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit ihr noch bleibt.« 

				 »Nett von dir, dass du uns endlich zu ihr lässt«, versetzte Torene schnippisch.

				 »Ich wollte mit Windblüte unter vier Augen sprechen«, erklärte Sorka. »Es war mir sehr wichtig.« 

				
				Torene schaute verlegen drein, entschuldigte sich jedoch nicht. Großgewachsene Männer standen am Bett der sterbenden Weyrherrin, und jeden Einzelnen begrüßte sie mit einem Lächeln. »M’hall. L’can. Seamus. P’drig.« 

				Die Männer rückten beiseite und machten Platz für die Frauen, Sorkas Töchter. »Orla. Kleine Sorka.« 

				Die Letztere war eine elegante Erscheinung von Anfang dreißig. Sean hatte darauf bestanden, die jüngste Tochter Sorka zu nennen, und es damit begründet: »Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, Liebling.« 

				Die »Kleine« Sorka beugte sich über ihre Mutter und drückt sie fest an sich. Sorka erwiderte die Umarmung.

				 »Ich glaube, dich werde ich am meisten vermissen, meine Kleine«, erklärte sie lächelnd.

				 »Du wirst mir auch fehlen, Ma«, erwiderte die Tochter, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten.

				Sorka löste die Umarmung und griff nach M’halls Hand. »Du bist der Starke aus der Familie, mein Sohn.« Behutsam hielt M’hall die Hand seiner Mutter.

				Sorka richtete den Blick auf Torene. »Dass du mir gut auf ihn aufpasst, Schwiegertochter.« 

				Torene senkte den Kopf, und ein paar Tränen kullerten aus ihren Augen. »Ich werde auf ihn Acht geben, Ma, verlass dich drauf.« 

				Sorka ließ M’halls Hand los und griff nach der von L’can. »Du warst immer der Stille«, meinte sie. Mit der freien Hand wischte sich L’can die Tränen vom Gesicht.

				 »Wir könnten dich hinunter in die Kaverne bringen, Ma. Zu Faranth«, schlug P’drig vor.

				Sorka lächelte und griff dann nach seiner Hand. »Nein. Faranth kennt meine Wünsche. Mein Leichnam bleibt hier auf Pern, wo meine Kinder sind. Und ich habe bestimmt, dass Windblüte über ihn verfügen darf.« 

				Ein paar verblüffte Ausrufe waren zu hören, und aller Augen richteten sich auf die Wissenschaftlerin.

				 »Euer Vater und ich haben alles für euch und für Pern getan, damit diese Welt eine Zukunft hat«, fuhr Sorka fort. »Dass ich meinen Leichnam der Wissenschaft zur Verfügung stelle, soll mein letzter Dienst an dieser Kolonie sein.« 

				 »Das ist aber nicht nötig«, warf Windblüte ein.

				
				Sorka winkte ab. »Ich habe gehört, dass ihr dringend Leichen zu Forschungszwecken braucht …« 

				 »Ich dachte, ich hätte bereits deutlich zu verstehen gegeben, dass ich deinen Leichnam nicht haben will«, fiel Windblüte ihr ins Wort, während in ihrem Gesicht ein Nerv zuckte.

				 »Wir müssen das tun, was für Pern das Beste ist«, hielt Sorka ihr entgegen. »Es ist mein letzter Wunsch, Windblüte, dass du an meinem Leichnam eine Autopsie vornimmst, um diese verfrühte Demenz zu erforschen, die in letzter Zeit gehäuft auftritt. Benutze meinen Leichnam für deine Forschung, und ich gestatte dir ausdrücklich, dass du damit anstellen kannst, was immer du willst. Ich habe auch gehört, dass du Tierans Gesicht wiederherstellen willst, und dazu musst du vorher üben …« 

				 »Mutter!«, platzte M’hall entsetzt heraus.

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Ich will es aber nicht.« 

				 »Der Junge hat es verdient, dass sein verunstaltetes Gesicht hergerichtet wird«, erwiderte Sorka. »Seit zwei Wochen denke ich darüber nach. In meinem Nachttisch liegt mein Testament, in dem ich speziell auf dieses Thema eingehe.« 

				Sorka blickte die Umstehenden der Reihe nach an. »Meine Lieben. Ich will euch beschützen, so gut ich kann. Bald brauche ich meine körperliche Hülle nicht mehr. Die Menschen auf Pern sollen meinen Leichnam dazu nutzen, ihr Wissen zu erweitern. Ich bitte euch sehr, befolgt diesen meinen letzten Willen.« Sie heftete den Blick auf ihren Ältesten. »Dich, M’hall, bestimme ich zu meinem Testamentsvollstrecker.« 

				 »Mutter … Ma…« M’hall brach zusammen.

				Torene nahm Sorka tröstend in die Arme. Nachdem sie Windblüte mürrisch angesehen hatten, widmete sie sich ihrer Schwiegermutter. »Meine Lady, alles soll so gehandhabt werden, wie es deinen Wünschen entspricht. Dafür gebe ich dir mein Wort als deine Tochter und als die Weyrherrin von Benden.« 

				 »Ich danke dir«, entgegnete Sorka leise. Sie seufzte tief und wandte sich wieder den anderen zu. »Ich möchte euch alle noch einmal genau ansehen. Erzählt mir, wie es euch geht.« 

				Das Gespräch drehte sich um familiäre Dinge, und manchmal brachte Sorka sogar ein Lachen zuwege. Jemand sorgte für Erfrischungen. Allmählich ebbte die Unterhaltung ab, und Sorka bat darum, mit Windblüte und M’hall allein gelassen zu werden.

				
				 »Ich möchte, dass du bis zum Schluss bei mir bleibst, Windblüte«, flüsterte Sorka. »Du und M’hall sollt mich auf meinem letzten Weg begleiten.« 

				Mittlerweile war es spät geworden. Schweigend saßen M’hall und Windblüte an Sorkas Lager, während die erste Königinreiterin von Pern langsam entschlief. M’hall ging durch das Quartier und dämpfte alle Leuchtkörbe bis auf einen. Hin und wieder prüfte Windblüte Sorkas Puls.

				Als die Morgendämmerung nicht mehr fern war und ein graues Licht sich im Zimmer ausbreitete, keuchte Sorka leise auf. Windblüte hob den Kopf, und just in diesem Moment zerriss Faranths verzweifelter Klageschrei die Stille; Duke fiel mit einem höheren, aber genauso jämmerlichen Ton ein, doch das Wehklagen hörte abrupt auf, als die erste auf einen Menschen geprägte Feuerechse und die erste Drachenkönigin von Pern ins Dazwischen eintauchten. Die eintretende Stille füllte sich indessen bald mit dem schrillen, von einer kreatürlichen Pein durchdrungenen Trompeten sämtlicher Drachen im Fort Weyr.

				M’hall beugte sich erschrocken über Sorka, doch Windblüte wusste bereits durch das Erlöschen des Pulsschlags, dass die erste Weyrherrin von Pern ihrem Ehemann gefolgt war. Ungeachtet ihrer steifen, schmerzenden Glieder kniete Windblüte zusammen mit M’hall vor Sorkas Bett.

				 »Geh bitte einen Moment hinaus, damit ich mich um sie kümmern kann, ich rufe dich dann wieder herein«, bat Windblüte den untröstlichen jungen Mann.

				Mit tränenverschleierten Augen sah M’hall Windblüte an und nickte zögernd.

				Die alte Frau führte M’hall aus dem Zimmer und in die Arme von Torene, seiner Gemahlin und Weyrgefährtin.

				 »Gebt mir ein paar Minuten Zeit«, wandte sich Windblüte an Torene.

				Die Wirtschafterin von Fort hatte bereits am frühen Abend saubere Laken und Waschzeug bereitgestellt. Während Windblüte die Tränen über die Wangen strömten, untersuchte sie ein letztes Mal Sorkas Körper; danach richtete sie die Tote so her und machte sie präsentabel, wie es die Würde verlangte, und wie sie es schon für Emily Boll und ihre eigene Mutter getan hatte.

				Zufrieden, dass sie alles unternommen hatte, um Sorkas Kindern die Situation zu erleichtern, verließ Windblüte das Zimmer und ließ die anderen eintreten.

				
				M’hall war der Erste an der Seite seiner Mutter. L’can, P’drig und Seamus stellten sich an das Fußende des Betts, während Orla und Sorka die Seiten flankierten.

				D’mal und Nara, der Weyrführer und die Weyrherrin von Fort, kamen, um Sorka die letzte Ehre zu erweisen. Windblüte bat die beiden, so lange zu warten, bis Sorkas Familie Abschied genommen hätte.

				 »Torene soll uns Bescheid geben, wann unser Besuch genehm ist«, erwiderte Nara. Windblüte nickte. Nach einer Weile brachte jemand aus dem Weyr einen Stuhl und einen Korb voller Obst für Windblüte, eine Aufmerksamkeit der Weyrherrin. Dankbar nahm Windblüte vor der Tür zu Sorkas Quartier Platz und knabberte ein bisschen an den Früchten.

				Im Verlauf der nächsten halben Stunde verließen Sorkas Kinder das Sterbezimmer, entweder einzeln oder zu zweit.

				Als Torene herauskam, richtete Windblüte ihr Naras Bitte aus. Torene warf einen Blick zurück in den Raum, in dem sich immer noch M’hall aufhielt.

				 »Ich gebe ihm noch ein paar Minuten«, meinte sie. »Zuerst gehe ich hinunter in die Küche und esse einen Happen zu Mittag …« Dann vergegenwärtigte sie sich, dass immer noch das dämmrige Licht des frühen Morgens herrschte, und ihr fiel ein, dass Benden der Festung Fort sechs Zeitzonen voraus war. »Äh … zum Frühstück«, verbesserte sie sich.

				Windblüte wartete draußen, bis sie in Sorkas Quartier M’halls Stimme hörte. In ihrem übermüdeten Zustand glaubte sie, er habe vielleicht nach ihr gerufen, und sie trat ins Zimmer. Abrupt blieb sie stehen.

				M’hall stand am Bett seiner Mutter und hielt die Hand der Toten. Aus seinen Augen perlten Tränen und tropften auf das Bett.

				 »Was soll ich tun, Ma?«, wiederholte er immerzu.

				Windblüte erkannte in dem erwachsenen Mann den kleinen Jungen, der nicht wusste, wie er den Tod der Mutter – des letzten noch verbliebenen Elternteils – verkraften sollte.

				Sie wusste, dass M’hall sich sehr deutlich vergegenwärtigte, dass es nun keine höhere Instanz, keine Autorität mehr gab, an die er sich wenden konnte, sei es um Rat zu holen, um sich anzuvertrauen, um gelobt zu werden oder einfach zu fragen: »Hast du mich lieb?«, ohne die Antwort fürchten zu müssen.

				Beim Klang von Windblütes Schritten drehte sich M’hall um. Windblüte neigte den Kopf, weil sie M’halls Blicken nicht begegnen wollte.

				
				 »Was …« M’hall schluckte und fuhr mit kräftigerer Stimme fort: »Was hast du getan?« Er brauchte nicht hinzuzufügen »als deine Mutter starb.« 

				Windblüte dachte über die Frage nach. Dann hob sie den Kopf und antwortete wahrheitsgemäß: »Meine Mutter hat mich niemals geliebt. Als sie starb, war es meine Pflicht, ihre Schmach auf mich zu nehmen, und es war ihr eine Genugtuung, diese Entehrung auf mich zu übertragen.« 

				Windblüte deutete mit einer Geste auf Sorka. »Deine Mutter zeigte mir, was Liebe ist. Für mich war dies ein Gefühl, als wäre meine Seele eine Wüste, über die plötzlich ein erfrischender Regen niedergeht. Emotional war ich verhungert.« Ihre Stimme nahm einen harten, bitteren Klang an. »Meiner Mutter war ich nie gut genug. Für sie war und blieb ich eine Enttäuschung.« 

				M’hall wischte sich über die Augen. »Mutter war eine großartige Frau.« 

				 »Ja, das war sie.« 

				 »Für diese Welt gab sie alles.« M’hall blickte auf den leblosen Körper hinab. »Ich glaube, dass ich jetzt ihren letzten Wunsch verstehe.« 

				Windblüte seufzte. »Am liebsten würde ich sie unversehrt lassen und sie so in Erinnerung behalten, wie sie zu Lebzeiten war.« 

				M’hall fasste sie scharf ins Auge. »Windblüte, wirst du den letzten Wunsch meiner Mutter erfüllen?« 

				 »M’hall, ich möchte es nicht tun.« 

				 »Mein Vater hat mir beigebracht, dass man jeder Frau Respekt zollen soll, vor allen Dingen der eigenen Mutter. Ich muss das in die Wege leiten, was sie als ihr Vermächtnis an den Planeten und an die Kolonie betrachtet.« 

				Draußen auf dem Gang hallten Schritte, und dann hörten sie Torenes Stimme: »M’hall, ist alles in Ordnung?« 

				 »Ja«, rief M’hall zurück.

				Torene, D’mal und Nara traten ein. Windblüte rückte näher an M’hall heran, um Platz für die Neuankömmlinge zu machen.

				 »Wir möchten ihr unsere letzte Ehre erweisen«, erklärte D’mal.

				 »Deiner Mutter habe ich viel zu verdanken«, fügte Nara hinzu. »Ich habe eine Menge von ihr gelernt, und sie hat mich immer behandelt, als wäre ich ihr eigenes Kind.« 

				Windblüte spürte, wie M’hall bei diesen Worten innerlich zusammenzuckte; Naras gut gemeinte Bemerkung verstärkte nur seinen Kummer über den Verlust.

				
				Mit einem fragenden Blick auf M’hall näherte sich Nara dem Bett, beugte sich über Sorka und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Behutsam führte D’mal seine Weyerherrin aus dem Sterbezimmer; sowohl ihm als auch Nara sah man die Trauer um Sorka und das Mitgefühl mit den Hinterbliebenen an.

				M’hall streckte die Hand aus und streichelte sanft ein letztes Mal die Wange seiner Mutter. Dann straffte er die Schultern, und sein kummervoller Ausdruck wich der eisernen Selbstdisziplin, zu der er fähig war. Ganz der Weyrführer, der seine Gefühle im Zaum halten muss, blickte er Windblüte entschlossen an.

				 »Ich werde den letzten Wunsch meiner Mutter erfüllen. Gibt es hier für dich noch etwas zu tun, ehe wir aufbrechen können?« 

				 »Ja«, erwiderte Windblüte kurz und knapp.

				 »Dann warten wir draußen, bis du fertig ist«, stellte M’hall fest und geleitete Torene hinaus.

				Mit der gebührenden Achtung hüllte Windblüte Sorkas Leichnam in saubere Tücher. Als M’hall zurückkam, prallte er beim Anblick der ganz in weiße Laken gewickelten Toten zurück. Dann fing er sich wieder und hob den Leichnam mit beiden Händen vom Bett.

				 »Brianth ist für den Abflug bereit«, erklärte er und bedeutete Windblüte, sie möge vorausgehen.

				Vor Sorkas Quartier hatte sich eine Gruppe von Drachenreitern versammelt, um sich von ihrer ehemaligen Weyrherrin zu verabschieden. Nachdem sich M’hall mit matten Bewegungen auf Brianths Rücken geschwungen hatte, hoben zwei Drachenreiter Sorka zu ihm hinauf. M’hall legte seine tote Mutter vor sich auf Brianths wulstigen Nacken. Zum Schluss halfen die Reiter Windblüte, sich hinter M’hall zu setzen.

				 »Bist du bereit?«, rief M’hall ihr über die Schulter zu, während Briants mächtige Schwingen mühelos die Luft peitschten. »Ich nehme an, dass der Zeitfaktor eine Rolle spielt.« 

				 »Recht hast du«, erwiderte Windblüte. »Von mir aus kann es losgehen.« 

				Als Antwort spürte sie die grausige Kälte des Dazwischen.
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					Proteomik: Wissenschaftszweig, der sich mit Bau und Funktion von Proteinen in Organismen befasst.
				

				– Lexikon der Elementaren Biologischen Systeme,
 18. Ausgabe

				 

				

				 

				


				
					Burg Fort, Erster Vorbeizug, 

					Jahr 50, NL 58
				

				 

				 

				


				
				Windblüte staunte, wie lange sie im Dazwischen blieben. Als der gnadenlose Frosthauch dieses Kontinuums aufhörte, wurde er jäh durch eine andere Art von Kälte ersetzt. An dem Ort, an dem sie landeten, herrschte Nacht, und es goss in Strömen. Regen prasselte auf sie hernieder, derweil Brianth im Sinkflug den Trommelturm anvisierte und dann zwischen dem Turm und dem College landete.

				 »Was ist passiert?«, rief Windblüte aus voller Kehle, um das Brausen des Sturms zu übertönen.

				 »Ich brachte uns in die vergangene Nacht zurück, als ich dich abholte«, erwiderte M’hall.

				 »Du hast einen Zeitsprung gemacht?«, fragte Windblüte, ohne ihre Missbilligung zu verhehlen.

				 »Ich war unkonzentriert und übermittelte Brianth diese Koordinaten«, fügte er hinzu. Er verschwieg, dass er wusste, dass er schon einmal hier gewesen war. »Warte, ich helfe dir beim Absitzen.« 

				Windblüte ergriff seine Hand und rutschte an Brianths Flanke hinab. Als sie merkte, dass sie viel zu klein war, um gefahrlos das letzte Stück nach unten zu springen, wurde sie von zwei kräftigen Armen empfangen und vorsichtig auf den Boden gestellt.

				In ihrem Helfer erkannte sie Tieran. Windblüte unterdrückte die Freude, die sie bei dem Wiedersehen empfand, setzte eine unbeteiligte Miene auf und befahl übergangslos: »Hol Hilfe! Der Leichnam muss in den Kühlraum.« 

				 »Leichnam?«, wiederholte Tieran, während er auf seiner Nachrichtentrommel ein flinkes Stakkato entfachte. Ehe Windblüte ein Wort der Erklärung nachschieben konnte, stürzten schon ein paar Leute aus dem College und nahmen M’hall die in Leichentücher gehüllte Tote ab. Eilig transportierten sie sie ins College.

				
				Windblüte folgte den Leuten und steuerte in dem Gebäude auf die Räume zu, in denen sich die chirurgische Abteilung befand, als ein zweiter dumpfer Knall die Ankunft eines weiteren Drachen ankündigte. Überrascht hielt Windblüte inne, doch sie merkte, dass sie zu übermüdet und gestresst war, um sich zu informieren, was es mit diesem Besuch auf sich hatte. Als sie weitergehen wollte, überkam sie ein Anfall von Erschöpfung, und sie fing an zu taumeln.

				 »Mutter?« Bei dem lauten Geräusch, welches der neue Drache bei seiner Ankunft verursachte, hatte sich Emorra umgedreht und dabei gesehen, wie ihre Mutter zusammensank. »Janir! Janir, schnell, her zu mir! Windblüte ist ohnmächtig geworden!« 

				 

				


				M’hall zitterte mehr vor Kummer als von der Kälte des Dazwischen, als er seine Mutter den wartenden Helfern hinunterreichte. Er schluchzte ein paarmal, als der Leichnam zum College gebracht wurde und rasch seinen Blicken entschwand.

				Ein gewaltiger Donnerschlag kündigte die Ankunft seines jüngeren Ichs an, wobei der Zeitpunkt so gewählt war, dass er Windblüte zu seiner noch lebenden Mutter bringen konnte.

				 »Nein!«, rief M’hall, während heiße Tränen seine Wangen hinunterrannen. »Tu es nicht!« 

				Er wusste, dass es sinnlos war, dass er kein Zeitparadoxon schaffen konnte, aber seine Trauer war größer als seine Vernunft. Wenn er irgendetwas unternähme, dann wäre seine Mutter vielleicht noch am Leben, sagte er sich verzweifelt.

				 »Willst du ein Zeitparadoxon schaffen?«, fragte sein jüngeres Ich. In seinen Zügen zeichneten sich Entsetzen und Unverständnis ab.

				M’hall wollte antworten, doch er brachte kein Wort heraus. Schließlich schwang er sich wieder auf Brianths Rücken und schluchzte: »Dann setze deinen Willen durch! Aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!« 

				Mit einem kraftvollen Satz sprang der ältere Brianth in die Luft, schlug einmal mit den mächtigen Schwingen und verschwand im Dazwischen, um sich in den Benden Weyr und in Torenes tröstende Umarmung zu flüchten.

				 

				


				Windblüte kam zu sich und merkte, dass sie in einem Krankenbett lag, zugedeckt mit einer Decke. Sie wollte sich aufrichten, doch eine Hand drückte sie auf das Lager zurück. Dann erkannte Windblüte Emorra.

				
				 »Ich muss aufstehen – ich habe zu arbeiten«, erklärte Windblüte. Als sie merkte, dass sie zu schwach war, um mit entrüsteter Stimme zu sprechen, schlug sie einen kühlen, sachlichen Ton an.

				Emorra hob eine Augenbraue und nahm einen kleinen, dampfenden Becher vom Nachttisch. Windblüte sog tief das würzige Aroma des Klah ein und unterdrückte einen Anflug von Bedauern, dass die Teepflanze während der wahnwitzigen Flucht zum Nordkontinent verloren gegangen war.

				 »Trink«, forderte Emorra sie auf. Sie schob einen Arm unter Windblütes Rücken, um sie beim Aufrichten zu stützen. »Janir wird gleich hier sein.« 

				 »Du hättest ihn nicht stören sollen«, erwiderte Windblüte halbherzig. Sie nippte an dem Becher, den Emorra ihr hinhielt. Das Klah war warm, nicht heiß, doch sie spürte die anregende Wirkung. Dann nahm sie Emorra den Becher aus der Hand, trank ihn in einem Zug leer und gab ihrer überraschten Tochter das Trinkgefäß zurück. »Das hat gut getan. Ich fühle mich schon viel besser.« 

				 »Mutter! Du musst dich ausruhen. Dein Kollaps hat alle hier zu Tode erschreckt.« 

				 »Unsinn!«, erklärte Windblüte. »Der jähe Übergang vom frühen Morgen zur späten Nacht hat mich geschwächt. Jetzt habe ich mich wieder erholt«, log sie und schwang die Beine über die Bettkante. »Auf mich wartet wichtige Arbeit.« 

				Gerade als Windblüte das Zimmer verlassen wollte, traf sie mit Janir zusammen. »Wo hat man Sorka hingebracht?« 

				 »In den Kühlraum«, antwortete Janir. »Aber sehr viel länger kann er dort nicht bleiben.« 

				 »Dann bereite alles für die Autopsie vor«, bestimmte Windblüte und drängte sich an ihm vorbei in den Korridor. Janir musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. »Ich bin im Hauptoperationsraum.« 

				 »Um diese Zeit? Hältst du das für klug?« 

				 »Ich muss mit der Autopsie beginnen, ehe die Totenstarre einsetzt, Janir«, erläuterte Windblüte. »Fühlst du dich der Aufgabe gewachsen, mir zu helfen?« 

				 »Ja, aber …« 

				 »Gut. Reichen fünf Minuten?« Windblüte steuerte auf den OP zu und ließ den sprachlosen Janir zurück.

				Windblüte scheuchte den Studenten auf, der Nachtdienst hatte, und
				befahl ihm, ihr heißes Wasser zum Schrubben ihrer Hände und Arme zu bringen. Methodisch desinfizierte sie sich, wobei sie volle fünf Minuten lang Hände und Arme schrubbte, wie es bei Operationen an lebenden Menschen Vorschrift war. Dabei konzentrierte sie ihre Gedanken auf ein Mantra der Eridani, welches dazu diente, den Geist zu schärfen und die Kräfte zu bündeln. Sie hüllte sich in die Dogmen ihrer Ausbildung wie in einen schützenden Mantel.

				Als sie sich vom Waschbecken abwandte, hatte man Sorkas Leichnam bereits auf den Operationstisch gehievt. Janir und – sehr zu Windblütes Verblüffung – Emorra, warteten auf sie. Janir stand direkt neben dem OP-Tisch; Emorra hielt sich bescheiden im Hintergrund und machte ihren Status als Beobachterin deutlich.

				 »Ich kann den Eingriff übernehmen«, erbot sich Janir und deutete auf das Tablett mit den Geräten für die Biopsie, das er bereitgestellt hatte.

				Windblüte inspizierte die Instrumente, griff nach der feinsten Sonde und schüttelte den Kopf. »Nein.« 

				Sie führte die Biopsie am Gehirn durch, und mit Genugtuung vermerkte sie, dass man den Eingriff nur mit einem Vergrößerungsglas hätte erkennen können. Die entnommene Gewebeprobe gab sie an Janir weiter. »Lass das bitte analysieren. Ich interessiere mich für jede Abweichung in der Chemie und der Zellstrukturen, vor allen Dingen suche ich nach Anzeichen für eine geriatrische Degeneration in fortgeschrittenem Zustand.« 

				Zögernd nahm Janir die Probe in Empfang. »Aber …« 

				Windblüte setzte eine gestrenge Miene auf. »Janir, ich bin verpflichtet, ihrem letzten Wunsch nachzukommen.« Emorra blickte von Windblüte zu Janir, doch der Ausgang dieses Kräftemessens stand von vornherein fest – Windblüte siegte. Mit einem angedeuteten Nicken fügte sich Janir und bracht die Gewebeprobe ins Labor.

				Dann trat Windblüte an einen der Schränke mit den chirurgischen Instrumenten und nahm ein Standardset von Skalpellen und Wundhaken heraus. Sie verteilte das Set auf dem Operationstablett, auf dem zuvor Janir die Biopsie-Geräte ausgelegt hatte.

				Mit einem Skalpell in der Hand begab sie sich an die rechte Seite von Sorkas Kopf. Eine geraume Zeit lang stand sie da, im Begriff, Sorkas Gesicht dieselbe Verletzung zuzufügen, mit der ein Wachwher den jungen Tieran verstümmelt hatte.

				Tränen kullerten aus ihren Augen; sie wischte sie nicht ab, sondern
				ließ sie die Wangen hinuntertropfen. Ihre Hand verkrampfte sich, und sie schleuderte das Skalpell weit von sich. »Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht!« 

				Mit langen Schritten eilte Emorra zu ihr. Zuerst blieb sie unsicher stehen, dann legte sie zaghaft eine Hand auf die Schulter ihrer Mutter. Wie erlöst drehte sich Windblüte zu ihrer Tochter um, stieß einen unterdrückten Schrei aus und barg das Gesicht an Emorras Brust.

				 »Ich bringe es einfach nicht über mich, Emorra. Es geht nicht!«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich mache unserer Familie Schande, aber ich kann es nicht tun.« 

				Emorra tätschelte ihre Mutter zärtlich, so wie sie selbst niemals von Windblüte liebkost worden war. Und in einer plötzlichen Eingebung, die sie gelinde erschreckte, vergegenwärtigte sie sich, dass Windblütes Mutter, Kitti Ping, ihre Tochter auch nie geherzt oder mit ihr geschmust hatte.

				 »Beruhige dich, Mutter, es ist ja gut. Natürlich kannst du dich nicht überwinden«, flüsterte sie, während die Worte wie von selbst über ihre Lippen kamen. Emorra merkte, dass sie nicht nur ihre Mutter tröstete, sondern gleichzeitig sich selbst Mut zusprach.

				Windblüte rückte von Emorra ab und schaute ihrer Tochter in die Augen. »Aber es war ihr letzter Wunsch.« 

				 »Du sagst es, Mutter – es war ein Wunsch!«, entgegnete Emorra. »Sorka wollte dir etwas von deiner Bürde abnehmen, und nicht etwa deine Sorgen vergrößern. Unter diesem Aspekt musst du ihre Worte interpretieren …« 

				Lärmendes Getrommel unterbrach sie – ein dröhnendes, schnelles Stakkato.

				Windblüte löste sich aus der Umarmung und lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit.

				
				Notfall! Notfall! Notfall! Die Regeln waren simpel und deutlich – jede Wiederholung eines Notrufs seine Dringlichkeit. Ein viertes Signal, und der Trommler berichtete von einer planetenweiten Katastrophe.

				
					Notfall! Medizinischer Alarm! Windblume – für das Wort »Blüte«  gab es keinen Code – bitte sofort kommen. Medizinkoffer mitbringen!
				

				 »Das ist Tieran«, erklärte Emorra.

				In diesem Moment kam Janir angerannt. »Was hat das infernalische Getrommel zu bedeuten?«, wollte er wissen.

				 »Janir, hol meine Arzttasche und bring sie mir zum Trommelturm«, ordnete Windblüte barsch an und lief an ihm vorbei durch die Tür.

				
				 »Trommelturm? Windblüte, draußen gießt es in Strömen – du wirst klatschnass!« 

				 »Tu einfach, was man dir sagt, Janir«, rief Emorra und folgte ihrer Mutter auf dem Fuß. »Tieran hat gerade einen planetenweiten Alarm ausgerufen!« 

				Auf halbem Weg zum Trommelturm holte Janir sie ein. Als er an ihnen vorbeihetzen wollte, schrie Windblüte: »Zurück! Gib mir den Koffer und geh keinen Schritt weiter.« 

				 »Ihr könntet euch beide mit irgendeinem Erreger anstecken, und das wäre ein Desaster«, erklärte Emorra, als Janir sie fragend anschaute.

				Janir hatte verstanden und fügte sich; schwer atmend hielt er inne und stand im strömenden Regen da.

				Wann ist der Junge eigentlich so gewachsen?, wunderte sich Windblüte, als sie sich dem Trommelturm näherte. Am Fuß der Treppe wartete Tieran. Hoch droben auf dem Turm gewahrte Windblüte den schemenhaften Umriss einer weiteren Person, die offenbar angespannt nach unten spähte; sämtliche Glühkörbe waren geöffnet, um den Schauplatz zu beleuchten. Mit Genugtuung vermerkte Windblüte, dass Tieran sich exakt an die Quarantäne-Vorschriften hielt, die sie ihm beigebracht hatte.

				Tieran hielt etwas wie beschützend in den Händen. Neben ihm, auf dem Boden, lag der zerschmetterte Körper einer Feuerechse.

				 »Sie sind buchstäblich vom Himmel gefallen«, rief Tieran. »Beide konnte ich nicht auffangen.« 

				Das Tier am Boden war tot. Aus dem kleinen Maul tröpfelte grüner Speichel.

				 »Bei diesem Unwetter hattest du Glück, dass du überhaupt eine Echse fangen konntest«, rief Emorra aufmunternd zurück.

				Abwehrend reckte Windblüte ihrer Tochter einen Arm entgegen. »Bleib, wo du bist! Dieses Gebiet steht unter Quarantäne!« 

				Emorra hielt sich zurück, schätzte die Lage kurz ein, marschierte tapfer weiter und griff nach dem ausgestreckten Arm ihrer Mutter.

				 »Törichtes Mädchen! Warum tust du das?«, fauchte Windblüte Emorra an.

				 »Du wirst meine Hilfe brauchen«, antwortete Emorra resolut.

				 »Ich verzichte auf deinen Beistand, weil ich mein einziges Kind nicht gefährden möchte«, gab Windblüte zurück. »Und er darf auch nichts riskieren. Pern kann es sich nicht leisten, euch beide zu verlieren!« 

				
				Emorra hob eine Augenbraue. »Eines Tages wirst du mir das erklären müssen«, erwiderte sie. »Aber nicht jetzt gleich. Sag mir, was ich tun kann.« 

				Tieran hörte den Wortwechsel und schaute erleichtert drein, als er sah, dass Windblüte ihren Arztkoffer dabeihatte.

				 »Diese Feuerechse lebt noch!« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Tier in seinen Armen. »Es ist ein Männchen. Ich glaube, dass es eine Behandlung mit Antibiotika braucht.« 

				 »Wie willst du das beurteilen?«, fragte Windblüte streng. Dann kniete sie nieder, um die tote Feuerechse zu untersuchen. Vorsichtig stubste sie sie an, zog einen Spatel aus dem Koffer und entnahm eine Probe von der grünen Flüssigkeit, die aus dem Maul des Tieres sickerte.

				 »Gib mir einen Probenbeutel«, forderte sie ihre Tochter auf. Nachdem Emorra ihr einen Beutel gereicht hatte, verwahrte Windblüte den Spatel darin.

				 »Diese Feuerechse hat Atembeschwerden – vermutlich durch eine Infektion«, meldete sich Tieran erneut. »Sie benötigt dringend ein Antibiotikum.« 

				 »Was für eins?«, fragte Windblüte? »Du hast weder eine Ahnung, welches spezielle Antibiotikum anschlagen würde, noch welche Dosis erforderlich ist.« 

				Tieran knirschte mit den Zähnen. »Wir haben doch nur noch ein Antibiotikum zur Verfügung. Das weißt du besser als ich, Windblüte. Ich meine das Breitband-Antibiotikum, und ich würde dem Tier die maximale Dosis entsprechend seiner Körpermasse geben.« 

				 »Von diesem Antibiotikum ist nicht mehr viel übrig, Tieran«, erwiderte Windblüte. Ihre Stimme ging beinahe im Brausen des Windes und im prasselnden Regen unter. »Wenn wir es dem Tier geben, und die Menge reicht nicht aus, wird die Feuerechse sterben. Selbst wenn wir sie mit dem Medikament retten können, dürfen wir nicht vergessen, dass es Wichtigeres gibt, als das Leben eines Tieres zu verlängern. Das Antibiotikum hatte ich eigens für dich aufgehoben, für den Fall, dass nach deiner Gesichtsoperation eine Wundinfektion eintreten sollte.« 

				Tieran schwieg, aber man sah es ihm an, dass er einen inneren Kampf ausfocht.

				Als er dann sprach, klang seine Stimme hart und entschlossen. »Gib dem Tier das Medikament, Windblüte. Es ist seine einzige Chance.« 

			

		
			
				
				
					9
				

				
					[image: e9783641119416_i0011.jpg]
				

				 

				


				
					Spring hoch, 

					Spreiz die Schwingen, 

					Erob’re den Himmel! 

					Tauch ab ins Dazwischen, 

					Der Welt zu entrinnen!
				

				 

				

				 

				


				
					Benden Weyr, Zweites Intervall, NL 507
				

				 

				 

				


				
				Über dem Kap an der Bucht tauchten urplötzlich zwei Drachen unter den niedrig hängenden Wolken auf, ein goldener und ein bronzefarbener.

				 »Ich weiß selbst nicht, warum wir das tun«, flüsterte Tullea ihrem Drachen zu. Sie drehte den Kopf und sah, dass B’niks Caranth von rechts zu ihr aufschloss. Dann blickte sie hinunter auf die Küste und die im Landesinneren liegenden regennassen Felder. »Wie kam ich nur dazu, mich von B’nik zu so was überreden zu lassen?« 

				
				Weil du ihn liebst, antwortete Minith in leicht fragendem Ton.

				Tullea tätschelte den Hals ihres prächtigen goldenen Drachen. Und du wolltest dir ein bisschen Bewegung verschaffen, konterte sie, während sie unwillkürlich lächelte.

				 »Sie wird bald zum Paarungsflug aufsteigen«, hatte B’nik ihr in aller Ruhe vor knapp einer Siebenspanne erklärt. In seinen Augen stand eine unausgesprochene Frage. Tuellea wusste genau, worauf er anspielte, doch sie schaltete auf stur und gab keine Antwort. Sie war sich ziemlich sicher, mit welchem Drachen Minith sich paaren würde, doch sie genoss den Nervenkitzel, B’nik noch ein Weilchen zappeln zu lassen. Außerdem, dachte sie bei sich, trifft im Grunde der Drache die Wahl.

				 »Ein gut genährter, durchtrainierter Drache fliegt weiter und legt mehr Eier«, hatte B’nik ihr an diesem Morgen erklärt und gefragt, ob sie Lust hätte, sich auf die Suche nach Kandidaten für eine Gegenüberstellung
						
							10
						
				 zu begeben. »Obendrein können wir den Ausflug dazu benutzen, Bezugspunkte und Landmarken kennen zu lernen.« 

				Tullea ließ sich diese Chance nicht entgehen. Minith, etwas über drei
				Planetenumdrehungen alt, war gerade so weit ausgereift, um einen Reiter zu tragen und ins Dazwischen zu gehen. Nachdem Tuella ihre Königin drei Planetenumdrehungen lang gefüttert, gehegt und gepflegt hatte, brannte sie darauf, die Früchte ihrer Arbeit auch zu ernten.

				Vor allen Dingen liebte sie das Fliegen.

				
				Ich fliege auch gern, warf Minith ein, als sie Tulleas Gedanken auffing.

				
				Leider ist das Wetter ausgesprochen schlecht, klagte Tullea.

				
				Mir macht das nichts aus, erklärte Minith gleichmütig.

				Tullea schnaubte durch die Nase. Natürlich nicht! Du frierst ja noch nicht mal im Dazwischen. Du findest die Kälte angenehm!
				

				
				Ich empfinde das Dazwischen auch als kalt, wehrte sich Minith.

				 »Nun ja, hier in der Atmosphäre von Pern setzt einem das Wetter tatsächlich mehr zu als im Dazwischen«, räumte Tullea ein und sah sich noch einmal nach B’nik um.

				Der Reiter des Bronzedrachen winkte aufgeregt und zeigte dann nach unten. Tullea spähte angestrengt in die Richtung, vermochte auf Anhieb jedoch nichts zu entdecken. Doch dann gewahrte sie am Strand ein Kleiderbündel. B’niks Caranth drehte sich auf einer Schwingenspitze und schraubte sich in einer steilen Spirale hinunter. Minith folgte ihm, ohne dass Tullea sie dazu aufgefordert hätte. Im Näherkommen erkannte Tullea, dass aus dem Lumpenbündel zwei Arme und zwei Beine ragten.

				Vielleicht hatten sie zu guter Letzt doch noch J’trels Schützling gefunden, dachte Tullea bei sich. Die Vorstellung machte sie glücklich, denn dann hatten sie einen Grund, ihren durch das miese Wetter getrübten Ausflug abzubrechen und unverzüglich heimzufliegen.

				 

				


				 »B’nik und Tullea haben jemanden gefunden«, verkündete K’tan, als er Harfner Kindans Quartier betrat.

				 »Doch nicht etwa J’trels Schützling?«, erkundigte sich Kindan, stand von seinem Hocker auf und hängte die Gitarre, auf der er gespielt hatte, mit einer bedächtigen Bewegung an die Wand. »Komm mit, Valla«, rief er der bronzenen Feuerechse zu, die auf seinem Bett döste. Das Tier rührte sich, streckte sich schläfrig, sprang in die Luft und schwebte dicht neben Kindans rechter Schulter.

				 »Sie müssten gleich hier sein«, meine K’tan.

				Sie verließen Kindans Quartier und marschierten zum Kraterkessel des
				Weyrs. Die Sonne verdunstete den Morgennebel, der sich im Krater verfangen hatte, doch die Luft war noch ziemlich frisch.

				Über ihnen kamen zwei Drachen ins Blickfeld. Kreise ziehend gingen sie in den Sinkflug. Die Goldene Minith landete zuerst, dichtauf gefolgt von dem bronzenen Caranth.

				Valla riskierte ein Auge auf Minith, kreischte erschrocken auf und verschwand. Tullea mochte Feuerechsen nicht leiden.

				K’tan gab Kindan ein Zeichen, und die beiden Männer trotteten zu dem Bronzedrachen. Kindan sah, dass B’nik einen Passagier mitgebracht hatte.

				 »Das Mädchen ist völlig unterkühlt«, rief der Bronzereiter, als er seinen Passagier zu K’tan und Kindan herunterreichte.

				 »Wo sind ihre Feuerechsen?«, erkundigte sich Kindan, während er und K’tan das bewusstlose Mädchen in Empfang nahmen.

				 »Von denen haben wir keine Spur gesehen.« 

				 

				


				Lorana erwachte und fühlte sich wohlig warm. An ihren Rücken schmiegte sich irgendetwas kleines, wärmendes, und sie war kuschelig eingehüllt in weiche Decken. Sie lächelte träge und drehte sich zu der Feuerechse in ihrem Bett um, während sie sich fragte, ob es Garth oder Grenn war, der das gemütliche Lager mit ihr teilte.

				Zu ihrem Schreck merkte sie, dass eine fremde Feuerechse in ihrem Bett lag – und dann kehrte die Erinnerung zurück.

				Die kleine bronzefarbene Echse sah ihren Gesichtsausdruck und machte sich auf und davon – gleich ins Dazwischen.

				Lorana seufzte; am liebsten hätte sie geweint, doch es schien, als wollten aus ihren verquollenen Augen keine Tränen mehr fließen. Sie entsann sich, dass sie Garth und Grenn fortgeschickt hatte. Weil sie fest mit ihrem eigenen Tod rechnete, wollte sie wenigstens die Feuerechsen retten.

				Nun hatte sie allen Umständen zum Trotz doch überlebt – aber wo waren Garth und Grenn? Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und forschte im Geist nach deren Verbleib. Per Gedankenkraft versuchte sie, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.

				Das Quäken einer Feuerechse und gleich danach das heisere Bellen eines Drachen rissen sie aus ihrer Meditation.

				 »Du bist ja wach!«, rief eine Stimme von der Tür her. Ein Mann betrat
				das Zimmer. Er schien ein paar Jahre älter zu sein als Lorana und trug die blaue Tracht eines Harfners. Die bronzene Feuerechse schwebte über seiner Schulter. Der Mann hatte kluge blaue Augen, denen nichts zu entgehen schien, und pechschwarzes Haar. Er war größer als Lorana und machte trotz seiner schlanken, drahtigen Gestalt einen sehr kraftvollen und energiegeladenen Eindruck.

				 »Valla?«, sprach der Harfner die Feuerechse an. In offenkundiger Aufregung fing das bronzefarbene Tier an zu schnattern. »Valla, das Mädchen braucht etwas zu essen. Sag Kiyary Bescheid, dass unser Gast jetzt wach ist. Tust du mir den Gefallen?« 

				Die Feuerechse bedachte Lorana mit einem weiteren besorgten Blick und zirpte eine Warnung, ehe sie im Dazwischen verschwand.

				 »Feuerechsen sind nicht die zuverlässigsten Boten«, bemerkte der Harfner trocken. Er blickte Lorana an. »Ich heiße Kindan.« 

				Als Lorana sich hinsetzen wollte, hob der Mann abwehrend die Hand. »Bleib lieber liegen. Du bist noch sehr schwach.« 

				Lorana hatte bereits gemerkt, dass es stimmte. Sie fühlte sich unglaublich matt.

				Ein Geräusch vor dem Zimmer kündete die Ankunft einer weiteren Person an. Der Mann, der dann eintrat, war in mittleren Jahren und hatte die hagere, aber muskulöse Figur eines Reiters. Das braune Haar war nur leicht angegraut, und seine dunklen Augen blickten freundlich.

				 »Ich bringe etwas zu essen«, sagte er und stellte ein Tablett auf den Nachttisch. Aus einer Kanne goss er ein Getränk in eine Tasse. »Aber zuvor solltest du diesen Kräutertee trinken. Ein ausgehungerter Magen muss sich erst allmählich wieder an feste Nahrung gewöhnen.« 

				Kindan half Lorana, sich aufzurichten, und sorgte dafür, dass sie sich gegen die Kissen lehnen konnte.

				 »Ich bin K’tan«, stellte der Mann sich vor, als er ihr die Tasse entgegenhielt. »Der Heiler dieses Weyrs.« Mit ernster Miene fügte er hinzu: »Während der letzten sechs Tage hast du mir viel Kummer gemacht.« 

				 »Danke für deine Hilfe«, erwiderte Lorana. Dann nannte sie ihren Namen.

				Die beiden Männer tauschten einen Blick, und Lorana gewann den Eindruck, dass sie soeben stillschweigend übereingekommen waren, ihr irgendetwas zu verheimlichen.

				 »Ich helfe dir«, erbot sich Kindan, setzte sich auf die Bettkante und reichte ihr die Tasse.

				
				Dankbar schlürfte Lorana den Tee. Er war nur lauwarm und rann wohltuend durch ihre Kehle.

				Während sie trank, beobachtete K’tan sie aufmerksam. Als die Tasse leer war, gab sie sie Kindan.

				 »Danke«, sagte sie zu ihm. Dann wandte sie sich an den Heiler. »Der Tee hat mir gut getan.« 

				K’tan nickte zufrieden.

				Plötzlich tauchte Valla unter lautem Gezwitscher auf. Sowie die Feuerechse die ernsten Mienen der Anwesenden bemerkte, klappte sie das Maul zu und sah Kindan so bedauernd an, dass Lorana unwillkürlich lächelte.

				 »Ist er immer so lebhaft?«, fragte Lorana mit vergnügt funkelnden Augen.

				 »Sonst ist er noch viel ausgelassener«, entgegnete Kindan. »Ich glaube, er hält sich nur zurück, weil …« 

				 »Weil ich an der Schwelle des Todes stand«, beendete Lorana den Satz.

				 »Bald wird es dir besser gehen«, sagte K’tan zuversichtlich. »Wenn du den Tee ausgetrunken hast, kannst du ein wenig von der Brühe probieren.« 

				 »Danach schlafe ich gleich wieder ein«, erklärte Lorana.

				 »Warst du schon einmal schwer krank?«, erkundigte sich K’tan.

				 »Ja. Als die Pest grassierte.« Sie erinnerte sich, wie verzweifelt ihr Vater und sie gekämpft hatten, um ihre Mutter, den Bruder und die Schwester zu retten. Aber nach zwei Siebenspannen starb als Erste ihre Schwester Sanna, dann der Bruder Lennel, und zum Schluss die Mutter.

				Nachdem das Fieber auch die Mutter hinweggerafft hatte, waren Lorana und ihr Vater sich in die Arme gefallen, und einer hatte sich an der Schulter des anderen ausgeweint. Am liebsten wären sie auch gestorben. Schließlich war Lorana selbst erkrankt, und die fürchterlichen Albträume suchten sie nicht nur des Nachts, sondern auch tagsüber heim. Das einzig Tröstende war das Gesicht ihres Vaters, das sich über sie beugte, während er ihr sanft den Schweiß von der Stirn wischte, oder wenn er versuchte, ihr löffelweise Brühe einzuflößen. Lorana wollte nicht weiterleben, sie wollte zu ihrer Mutter und ihren Geschwistern, aber dann siegte ihr Lebenswille; die Vorstellung, ihren Vater ganz allein zurückzulassen, gab ihr die Kraft, die Krankheit durchzustehen. Das Fieber sank, und nach einer Weile war sie genesen.

				Sie spürte, dass irgendetwas in Kindan vor sich ging. Aufmerksam
				fasste sie ihn ins Auge. Sein Gesicht war von vielen Lachfältchen durchzogen, doch sie sah es ihm an, dass er einen großen Kummer verbarg. Dieser Mann hatte selbst erlebt, was es bedeutete, geliebte Angehörige zu verlieren. Er hatte Menschen sterben sehen – viele Menschen.

				 »Werde ich überleben?«, fragte sie ihn ruhig.

				Erinnerungen stürmten wie ein entfesselter Schwall von Bildern auf sie ein: Der Orkan; Colfet; wie sie über Bord gespült wurde; das Verscheuchen ihrer Feuerechsen …

				 »Hat man Colfet gefunden?«, fragte sie übergangslos und versuchte wieder, sich aufzurichten. Der Harfner wollte sie daran hindern, doch sie setzte ihren Willen durch. »Nachdem ich ins Wasser fiel, war er ganz allein im Boot, und er hatte einen gebrochenen Arm.« 

				Kindan schaute erschrocken drein. K’tan setzte eine gespannte Miene auf.

				 »Außer dir haben die Drachenreiter niemanden gefunden«, erwiderte K’tan.

				 »Bitte veranlasst, dass man weiter nach ihm sucht«, flehte Lorana.

				 »Ich werde mit dem Weyrführer darüber reden«, versprach K’tan.

				Lorana wandte sich an Kindan. »Was ist mit meinen Feuerechsen? Konnten sie sich retten?« 

				Kindan zuckte resigniert die Achseln. »Darüber ist mir nichts bekannt.« 

				Seufzend sank Lorana in die Kissen zurück.

				 »Hier, trink noch etwas Tee«, ermutigte Kindan sie und hob ihr die neu gefüllte Tasse an die Lippen. Als sie ausgetrunken hatte, fragte er: »Möchtest du jetzt ein bisschen von der Brühe kosten?« 

				K’tan rüstete sich zum Gehen. »Ich sehe später wieder nach dir«, verabschiedete er sich von Lorana. Und mit einer Geste auf Kindan fügte er hinzu: »Bei ihm bist du in besten Händen.« 

				 

				


				Als Lorana das nächste Mal aufwachte, fühlte sie sich zwar immer noch matt, aber im Kopf war sie völlig klar. Die Benommenheit war verschwunden. Im Zimmer war es dunkel. Ein einziger Glühkorb am anderen Ende des Raums spendete ein mattes Licht. Irgendetwas hatte Lorana aus dem Schlaf gerissen. Valla kuschelte sich wieder an ihren Rücken und verströmte eine angenehme, tröstliche Wärme.

				Plötzlich verkrampfte sich die Feuerechse und nieste ein paarmal heftig.

				Lorana fragte sich, ob Drachen und Feuerechsen sich erkälten konnten.
				Sie erinnerte sich, dass sie diesbezüglich bereits mit J’trel gesprochen hatte.

				Wieder nieste Valla.

				 »Kindan?«, rief Lorana.

				 »Kindan!«, wiederholte sie lauter, weil sie es plötzlich mit der Angst bekam. »Mit Valla stimmt etwas nicht!« 

				Sie hörte, wie sich im Nebenzimmer etwas regte, als Kindan von seinem Bett aufstand. Lorana fand, Valla brauche die Hilfe des Heilers. Sie ließ ihre Gedanken nach außen strömen, tastete sich durch die Köpfe der Drachen, die in ihren Weyrn schlummerten, fand endlich den richtigen Partner und teilte ihm mit: Der Heiler wird in Kindans Quartier gebraucht.
				

				 

				


				 »Valla hat erhöhte Temperatur, an der Grenze zum Fieber«, erklärte K’tan kurz darauf, nachdem er die Feuerechse untersucht hatte. Kindan hatte jeden Glühkorb, den er auftreiben konnte, geöffnet, und im Raum war es strahlend hell.

				Der Heiler schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt – nicht bei einer Feuerechse.« 

				 »Waren deine Feuerechsen gelegentlich auch erkältet, Lorana?«, wollte Kindan besorgt wissen, während er Valla streichelte. Ein Gefühl tiefer Traurigkeit übermannte das Mädchen. Sie hatte mehrere Male versucht, auf telepathischem Weg ihre Echsen zu erreichen, doch ohne Erfolg.

				 »Nein, meine waren immer gesund. Aber ich sah diese Symptome bei J’trels Drachen, Talith.« 

				Kindan und K’tan tauschten alarmierte Blicke.

				Nach einer Weile zuckte K’tan die Achseln. »Ich bin am Ende meiner Weisheit angelangt. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll.« 

				 »Mein Vater braute für kranke Herdentiere einen Heiltrunk«, erzählte Lorana. »Aber natürlich kann ich nicht wissen, ob er auch bei Feuerechsen wirkt.« 

				 »Es wäre einen Versuch wert«, meinte K’tan.

				 »Kennst du die Zutaten?«, fragte Kindan. Lorana nickte.

				Kindan ging nach nebenan und kam mit Papier und Schreibstift zurück. Rasch schrieb sie mit ihrer präzisen, schönen Handschrift auf, wie der Heiltee zubereitet werden musste. K’tan blickte ihr über die Schulter und las mit, während sie schrieb.

				
				 »Diese Zutaten haben wir«, erklärte er zum Schluss. Er nahm Lorana die Liste ab und marschierte zur Tür. »Ich komme gleich mit dem Trunk zurück.« 

				Kindan blickte dem Heiler hinterher und hoffte, er würde sich beeilen. Als er sich dann wieder Valla und Lorana zuwandte, sah er zu seinem Erstaunen, wie sich das Mädchen über das Papier beugte und mit fieberhafter Hast etwas zeichnete.

				 »Das ist Colfet«, erläuterte sie, als die Skizze fertig war. Sie reichte ihm das Porträt. »Vielleicht hilft das, ihn zu finden.« 

				 »Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass du eine talentierte Künstlerin bist«, gestand Kindan. »Als wir vom Ista Weyr Bescheid über dich erhielten, erwähnte man, dass du sogar für Lord Carel von Lemos Bilder angefertigt hast.« 

				Lorana errötete leicht und winkte bescheiden ab. »So gut waren die Skizzen gar nicht.« 

				Rasch zeichnete sie ein neues Bild. »Das betrachte ich als meine wahre Aufgabe.« 

				Sie hielt Kindan die Skizze unter die Nase. Er sah zwei winzige, sechsbeinige Kreaturen.

				Fragend hob er die Brauen.

				 »Ich möchte jedes Tier zeichnen, das es auf Pern gibt, um die Unterschiede und die Ähnlichkeiten herauszuarbeiten.« 

				Mit neu erwachtem Interesse widmete sich Kindan der Zeichnung. »Dieses Tier kenne ich«, erklärte er und tippte mit dem Finger darauf. »Ich habe es schon in den umliegenden Feldern gesehen.« Er zeigte auf das andere und schüttelte den Kopf. »Das hier ist mir völlig fremd. Wo hast du es entdeckt?« 

				 »Am Strand von Igen«, antwortete Lorana. Sie verdeutlichte ihm die Unterschiede und erzählte ihm im Wesentlichen das Gleiche, was sie J’trel vor fast einem Monat erläutert hatte.

				 »Ich bin beeindruckt«, staunte Kindan. Noch einmal betrachtete er ausgiebig die Skizze, ehe er das Mädchen wieder ins Auge fasste. »Malst du auch mit Farben?« 

				 »Farben?«, wiederholte Lorana verdutzt. »Nein, Farben konnte ich mir noch nie leisten.« 

				In diesem Moment kam K’tan ins Zimmer gerauscht.

				 »Das hätten wir!«, verkündete er und gab Kindan ein Tablett mit einem
				dampfenden Becher darauf. »Jetzt musst du Valla nur dazu bringen, das Gebräu zu schlucken.« 

				Kindan musste all seine Überredungsküste anwenden, damit Valla das Maul öffnete und er den ersten Tropfen hineinträufeln konnte. Die Feuerechse nieste ungehalten, funkelte Kindan aus rot geränderten Augen böse an und flüchtete sich ins Dazwischen.
				

				 »Es scheint ihm nicht geschmeckt zu haben«, stellte K’tan fest.

				 »So ungenießbar ist der Trunk gar nicht«, widersprach Lorana. »Ich habe ihn selbst probiert.« 

				 »Das Problem ist, Valla zurückzulocken«, stöhnte Kindan.

				 »Damit er den Rest der Medizin schlucken kann«, fügte K’tan hinzu.

				Kindan runzelte die Stirn. »Ich geh ihn suchen.« 

				 »Gut, ich bleibe solange bei Lorana«, erbot sich K’tan.

				 »Das ist nicht nötig«, wehrte das Mädchen ab. »Es geht mir gut. Wenn ich etwas brauche, wende ich mich an Drith.« 

				K’tan riss verwundert die Augen auf, und Kindan sah sie verdattert an.

				 »Du hast mit Drith gesprochen?«, staunte der Heiler. »Er richtete mir aus, dass ich hier gebraucht würde. Du hast mit meinem Drachen Kontakt aufgenommen?« 

				Lorana nickte.

				 »Ich sollte jetzt lieber gehen und nach Valla suchen«, wiederholte Kindan.

				 »Viel Glück«, wünschte ihm K’tan und drückte ihm den Becher mit dem Heiltrunk in die Hand. »Versuch auf jeden Fall, ihm noch ein bisschen von dem Gebräu einzuflößen.« 

				Kindan nickte und entfernte sich.

				Als Kindans Schritte verhallt waren, wandte sich K’tan wieder Lorana zu. »Kannst du mit jedem beliebigen Drachen sprechen?«, wollte er wissen.

				 »Ich glaube schon«, erwiderte sie. »Mit Talith konnte ich mich unterhalten.« 

				 »Bald findet eine Gegenüberstellung statt«, sagte K’tan. »Und dabei wird eine Königin schlüpfen.« 

				 »J’trel meinte, ich sollte Weyrfrau werden«, erzählte sie. »Ich weiß nicht, ob ich für dieses Leben geeignet wäre, aber eine Gegenüberstellung möchte ich zu gern sehen.« 

				K’tan maß sie mit einem forschenden Blick und nickte.

				
				 »Doch vorerst brauchst du noch viel Ruhe. Versuch ein wenig zu schlummern. Wenn ich hinausgehe, schließe ich die Leuchtkörbe.« 

				 

				


				Nachdem K’tan fort war, legte sich Lorana in die Kissen zurück. Trotz ihrer Müdigkeit fand sie keinen Schlaf. Immer wieder fielen ihr bestimmte Ereignisse ein, die sie belasteten. Dann taten ihr Kindan und seine kranke Feuerechse Leid. Und nicht zuletzt fühlte sie sich verantwortlich.

				Von ihrem Vater hatte sie gelernt, dass kranke Herdentiere ihre Krankheit an ihre Artgenossen weitergeben konnten. Und aus eigener leidvoller Erfahrung wusste sie, dass es sich mit kranken Menschen ähnlich verhielt.

				Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass man eine ganze Herde isolieren musste, sowie auch nur ein einziges Tier erkrankte.

				 »Aber weshalb muss man auch die gesunden Tiere aussondern?«, hatte sich Lorana gewundert.

				 »Heute kommen sie einem noch gesund vor, und morgen sind sie krank«, hatte ihr Vater erklärt. »Deshalb ist eine Quarantäne so wichtig. Kranke Tiere – und Tiere, die mit ihren befallenen Artgenossen zusammen waren – müssen von den eindeutig gesunden Herden fern gehalten werden.« 

				 »Und für wie lange?« 

				 »Nun, man isoliert eine Herde so lange, bis man sicher ist, dass keine weiteren Tiere erkranken.« 

				Als die ersten Fälle von Pest gemeldet worden waren, und bei den besorgten Menschen die Gerüchte wild ins Kraut schossen, hatte Sannel seiner Tochter im Vertrauen erzählt: »Dies ist eine Krankheit, die in erster Linie Menschen befällt. Eventuell kann sie sogar auf Herdentiere übertragen werden, aber die Feuerechsen sowie die Drachen sind immun dagegen.« 

				Er erklärte ihr den Grund für diesen Unterschied. Menschen und Herdentiere stammten von dem Planeten Erde, wohingegen Feuerechsen und Drachen auf Pern heimisch waren. Doch nun fragte sie sich, ob es möglich wäre, dass Menschen oder Herdentiere als Überträger der Krankheit fungierten, die nun den Feuerechsen zu schaffen machten.

				Sie bemühte sich, die beunruhigenden Gedanken zu verdrängen, doch sie konnte immer noch nicht abschalten. Sie bekam einfach kein Auge zu.
				Um sich ein wenig Ablenkung zu verschaffen, forschte sie abermals nach Garth und Grenn. Vor Anstrengung fing sie an zu schwitzen, und nachdem sich partout kein Erfolg einstellen wollte, weinte sie still vor sich hin.

				Die Tränen waren noch nicht getrocknet, als sie plötzlich über sich ein Licht gewahrte, in der Nähe der Tür. Es glich dem Facettenauge einer Feuerechse.

				 »Garth?«, rief sie laut. »Grenn?« 

				Keine Antwort. Das Licht schwoll an und wuchs, und dann entdeckte Lorana durch die geöffnete Tür, dass im Nebenzimmer ebenfalls ein Juwel glitzerte.

				Aber die Formen dieser strahlenden Lichter entsprachen nicht den Augen von Feuerechsen. Konzentriert furchte sie die Stirn. Die Leuchterscheinungen wurden stetig heller und größer.

				Sie drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. Nach einer Weile setzte sie sich aufrecht hin und ließ die Beine über der Bettkante baumeln.

				Sie spürte ein leichtes Schwindelgefühl im Kopf, doch sie war nicht mehr so schwach wie zuvor. Der Raum schien ein wenig zu schwanken, der Boden kippte wie trunken zu einer Seite ab; doch sie zwang sich dazu, die Lichtfacetten zu fixieren und hielt den Blick nach oben gerichtet.

				Entschlossen kniff sie die Lippen zusammen und erhob sich. Die Knie drohten unter ihr nachzugeben.

				Ich sollte lieber liegen bleiben, sagte sie sich. Doch die Lichter reizten ihre Neugier.

				Der erste Schritt war taumelig und unsicher, doch sie riss sich zusammen und tappte langsam zur Tür.

				Im Türrahmen stehend, hatte sie einen freien Blick ins Nachbarzimmer. In die Decke eingelassen waren noch mehr dieser funkelnden Juwelen. Linien aus Licht streckten sich von einem glitzernden Punkt zum nächsten. Eine Lichtschiene schien direkt vom Juwel über dem Türsturz zu dem Edelstein im Zentrum der Zimmerdecke zu verlaufen.

				Staunend schnappte sie nach Luft.

				Sie erkannte, dass die Juwelen aus einer Art Glas bestanden, und so platziert waren, dass sie Licht in die einzelnen Zimmer warfen. Der Effekt war atemberaubend schön.

				Langsam folgte sie der Lichtlinie, die von ihrem Zimmer in den Nebenraum
				führte; mitten im Zimmer drehte sie sich mehrmals um die eigene Achse, um die Garben aus Lichtstrahlen zu sehen, die von einem glitzernden Kleinod zum nächsten reichten.

				Auf der Windreiter hatte es etwas Ähnliches gegeben, um das Sonnenlicht mit Hilfe von reflektierenden Flächen in die Kabinen unter Deck zu schleusen. Doch das Glas, das man benutzte, war grün und wolkig gewesen. Das Glas dieser Kleinodien hingegen blitzte mit gleißender Helligkeit.

				Leicht wankend tastete Lorana sich in ihr eigenes Zimmer zurück, um das Papier und den Stift zu holen.

				Mit raschen Strichen zeichnete sie die juwelenbesetzte Decke. Als sie damit fertig war, begab sie sich in den Korridor, um die Lichterkette bis zu ihrem Ursprung zu verfolgen. Doch der Gang, von dem die Zimmer abzweigten, war eine Enttäuschung, denn die Juwelen sowie der Lichtpfad verschwanden irgendwo in der hohen Decke.

				Trotzdem ging sie dem Streifen aus weißem Licht nach, der matt über ihr zu sehen war, bis sie sich plötzlich draußen im Freien wiederfand; vor ihr erstreckte sich der riesige Kraterkessel des Wyers, umflossen vom warmen Licht der Morgensonne.

				 »Oh!«, hauchte sie ehrfürchtig und spähte in den Himmel hinauf. »Oh!«  Den Blick fest auf die Szene gerichtet, die sich vor ihren staunenden Augen entfaltete, setzte sie sich auf den Boden, legte den Zeichenblock auf die Knie und fing mit flinken Strichen das zauberhafte Bild ein.

				Am Himmel tummelten sich Scharen von Drachen und Feuerechsen; sie glichen zum Leben erwachten, lichtbeglänzten Wolken, wie sie vor dem blanken Firmament ihre Kapriolen zeigten. Blaue, grüne, bronzefarbene, braune und goldene geflügelte Echsen tobten sich in der klaren, milden Luft aus. Die kleinen Feuerechsen flitzten wie Schwärme aus beflissenen Gefolgsleuten um die majestätisch kreisenden Drachen, die die Aufmerksamkeiten ihrer viel kleineren Verwandten mit dem nachsichtigen Vergnügen genossen, welches ältere Herrschaften einer übermütigen Kinderschar entgegenbringen.

				Das helle Zwitschern der Feuerechsen und das dröhnende Trompeten der gewaltigen Drachen hallten in Loranas Kopf nach; sie hörte die tiefen telepathischen Stimmen der Drachen und spürte die oberflächlichen, flatterhaften Gefühle der Feuerechsen. Einen lieblicheren Morgenchor hatte Lorana noch nie gehört, und sie fand, dieser Augenblick gehöre zu den schönsten ihres Lebens.

				
				Doch ihre Euphorie erlitt einen Dämpfer, als sie mitten im Gesang ein unverwechselbares Husten hörte. Wenig später hustete ein weiteres Tier.

				
				Drachen werden nicht krank. Ihr fielen J’trels Worte ein, doch sie hegte den entsetzlichen Verdacht, dass der alte Drachenreiter sich geirrt hatte.

				 

				


				Während Lorana immer kräftiger wurde, siechte Valla dahin. Nach einer Siebenspanne fühlte sich Lorana beinahe genesen, doch die kleine Feuerechse besaß kaum noch Energie zum Leben.

				Lorana bemühte sich, Kindan und Valla zu helfen. Sie beriet sich mit K’tan über mögliche Heilkräuter, und K’tan suchte sogar die Heilerhalle im Fort Weyr auf, um dort Hilfe zu finden. Aber niemand wusste, was in diesem Fall zu tun war.

				Auf K’tans Bitte hin blieb Lorana in ihrem Zimmer, obwohl sie diese Vorsicht übertrieben fand.

				 »Wir wollen doch nicht, dass du dich überanstrengst und einen Rückfall erleidest«, meinte K’tan und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger.

				Doch Lorana ließ sich nicht täuschen. Sie dachte daran, was ihr Vater ihr über Quarantänemaßnahmen beigebracht hatte, und vermutete, gesundheitliche Bedenken seien nicht der einzige Grund dafür, dass man sie auf ihr Zimmer verbannte.

				 

				


				Ein heiseres, krampfhaftes Husten weckte sie mitten in der Nacht auf. Aus dem großen Raum nebenan drangen Geräusche zu ihr hinüber. Dann näherte sich ihr ein Schatten.

				 »Ich habe dir Buntstifte mitgebracht«, rief Kindan. »Ich hätte gern, dass du etwas zeichnest …« 

				Lorana setzte sich hin, tastete nach dem Leuchtkorb und drehte ihn um. Das Licht erhellte nur trübe den Raum, doch es genügte, um ihr Kindans besorgte Miene zu zeigen, und dass er in einem Arm die leblose Feuerechse trug.

				Mit der freien Hand gab er ihr ein Bündel Buntstifte.

				 »Ich zeichne dir gern eine Skizze von Valla …«, begann Lorana.

				 »Das ist es nicht …«, erwiderte Kindan. In diesem Moment begann das Tier röchelnd zu husten und würgte einen Klumpen aus grünem, schleimigem Rotz aus. Kindan verzog das Gesicht und zeigte darauf. »Davon sollst du ein Bild anfertigen.« 

				
				Lorana sah sich den Auswurf an, dann griff sie nach Block und Stiften und fing an zu zeichnen.

				 »Einen ähnlichen Auswurf habe ich schon bei kranken Herdentieren gesehen«, erklärte sie, als sie Kindan die fertige Skizze zeigte.

				 »Haben diese Tiere überlebt?«, fragte Kindan und schaute zärtlich auf seine Feuerechse hinab.

				Lorana verzog den Mund. »Ein paar.« 

				 »K’tan schläft noch, und ich möchte ihn nicht wecken. Er war die ganze Nacht lang bei einem kranken Kind«, berichtete Kindan nach einer Weile. Er deutete auf die Skizze. »Später bringe ich ihm das Bild. Wärst du vielleicht so freundlich, noch einen Kräutertee für Valla aufzubrühen?« 

				 »K’tan hat mich gebeten, das Zimmer nicht zu verlassen.« 

				 »Bis zur Küche ist es nicht weit, und zurzeit befindet sich ohnehin niemand dort – ich hab’s überprüft«, erwiderte Kindan und bedachte sie mit einem flehenden Blick. »Wir sind im Nu wieder zurück.« 

				Lorana nickte zögernd. Sie verschwieg, dass kein Herdentier, das mehr als eine Dosis von diesem Gebräu brauchte, überlebt hatte.

				Sie traten hinaus in den Weyrkessel. Lorana betrachtete die Ketten aus matten Lichtern, die sich vom Grund des Kessels bis hin zum oberen Kraterrand erstreckten.

				 »Sind das Drachen?«, erkundigte sie sich.

				 »Was du siehst, sind meistens Leuchtkörbe«, erklärte Kindan. »Die Drachen sieht man des Nachts nur, wenn sie die Augen weit geöffnet haben.« 

				Dann führte er Lorana in eine weiträumige Kaverne.

				 »Diese Kaverne wird als Gemeinschaftsraum benutzt«, erläuterte Kindan. Lorana sah lange Reihen von aufgebockten Tischen, davor Bänke. An einer Wand gloste die mit Asche abgedeckte Glut von Herdfeuern. Kindan marschierte auf das am hellsten glimmende Feuer zu.

				 »Das ist der Herd für die Nacht«, erklärt er. »Wenn jemand hungrig ist, findet hier etwas zu essen, und natürlich Klah.« 

				Er zeigte auf eine Anrichte. »Die Köchin stellt hier alles für einen Imbiss bereit, Brot, Butter, etwas Obst.« 

				 »Wo werden die Kräuter aufbewahrt?«, fragte Lorana.

				Kindan überlegte kurz, dann zeigte er auf einen großen Schrank am hinteren Ende der Höhle. »Ich glaube, dort findest du alles. Welche Kräuter brauchst du? Ist etwas ganz Spezielles dabei?« 

				 »Wenn die Köchin den üblichen Vorrat angelegt hat, finde ich schon
				das Richtige«, erwiderte Lorana und durchquerte die Höhle. Sie öffnete die Schranktüren und sog in tiefen Zügen die würzigen Aromen ein, welche die gehorteten Kräuter verströmten. Mithilfe eines Leuchtkorbs, den Kindan für sie hielt, sammelte sie flink die Zutaten für den Heiltrunk und ging damit an die Feuerstelle. Wenige Minuten später köchelten die Kräuter in einem Topf Wasser über den neu entfachten Flammen.

				 »Gleich ist der Trunk fertig«, kündigte sie an. Kindan nickte und deutete auf ein paar Stühle in der Nähe.

				 »Warte, lass mich das machen«, rief sie, als sie sah, wie er Platz zu nehmen versuchte, ohne Valla zu stören. Sie rückte ihm einen Stuhl an das Tischende.

				 »Danke.« 

				Lorana setzt sich so hin, dass sie die Feuerstelle im Auge behalten konnte.

				Eine beklommene, schläfrige Stille machte sich breit. Lorana ertappte sich dabei, wie sie dem pfeifenden Atem der Feuerechse lauschte; ihre Blicke huschten zwischen dem Topf über dem Feuer und Kindan hin und her.

				 »So habe ich Valla noch nie erlebt«, unterbrach Kindan nach einer Weile das Schweigen. Traurig schüttelte er den Kopf. »Obwohl ich mit Krankheiten natürlich vertraut bin.« 

				 »Sprichst du von kranken Feuerechsen?«, fragte Lorana überrascht.

				 »Nein, von Menschen«, erwiderte Kindan. Seine Augen blickten stumpf.

				 »Bis auf mich und meinen Vater starb meine gesamte Familie an der Pest«, erzählte Lorana und erschauerte innerlich.

				Kindan warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Lorana holte tief Luft und schilderte ihm, wie die Krankheit ihre Mutter und die Geschwister hinweggerafft hatte. Sie verschwieg auch nicht, mit welchen Vorwürfen sie und ihr Vater konfrontiert wurden. Viele Leute glaubten, sie hätten durch ihren nomadischen Lebenswandel die Pest eingeschleppt …

				 »Damals lebte ich in der Harfnerhalle«, begann Kindan mit seiner Lebensgeschichte, als Lorana sie mit einem Schluchzen unterbrach. Auch er war das Opfer falscher Anschuldigungen geworden. In Schimpf und Schande schickte man ihn nach Burg Fort zurück, nachdem man ihm unterstellt hatte, er hätte im Archivraum ein Feuer angezündet. Als die Pest ausbrach, arbeitete er mit dem Heiler von Burg Fort zusammen, bis
				dieser selbst erkrankte und starb. Kindan, gerade mal vierzehn Planetenumläufe alt, war auf sich allein gestellt und versorgte die Patienten, so gut er konnte.

				 »Du musst sehr tapfer gewesen sein«, meinte Lorana anerkennend.

				 »Ich weiß nur, dass ich mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte. Um mich tapfer zu fühlen, war ich viel zu erschöpft.« 

				 »Trotzdem – du hast Mut bewiesen«, beharrte Lorana.

				 »Ich wurde gebraucht«, erwiderte er schlicht. »Ein anderer, der meine Arbeit hätte übernehmen können, war nicht da, und ich konnte die kranken Leute doch nicht im Stich lassen.« 

				 »Erzähl mir von deiner Familie.« Die ahnungslose Lorana wollte das Gespräch in weniger ernste Bahnen lenken.

				 »Ich habe noch eine ältere Schwester«, erwiderte er. »Mein Vater und alle meine Brüder sind tot.« In seine Augen trat ein schmerzerfüllter Blick. »Die meisten starben bei einem Grubenunglück; die anderen wurden ein Opfer der Pest.« 

				 »Das tut mir Leid.« 

				 »Meine Geschichte ist nicht ungewöhnlich«, meinte er achselzuckend. »Im Großen und Ganzen erging es mir noch besser als vielen anderen Leuten.« 

				Lorana ging der Gesprächsstoff aus, deshalb prüfte sie, ob der Tee schon fertig war. Zufrieden mit dem Sud, goss sie ein wenig davon in ein hohes Glas.

				 »Zuerst muss der Trank abkühlen.« Sie schnupperte daran. »Der Geruch ist richtig.« 

				 »Du erkennst am Geruch, ob die Mixtur in Ordnung ist?«, staunte Kindan.

				Sie lächelte. »Ich merke nur, ob irgendeine Zutat fehlt. Dann stimmt das Aroma nicht.« 

				 »Ich hätte dich nach den Zutaten fragen und den Tee selbst aufbrühen können«, sagte Kindan.

				 »Mit einer kranken Feuerechse auf dem Arm?« Lorana schüttelte den Kopf. »Außerdem habe ich gern geholfen.« 

				 »Noch einmal vielen Dank«, sagte Kindan. Valla schniefte und drehte sich um. Lorana beugte sich vor und hielt eine Hand über Vallas Kopf, ohne die Haut zu berühren.

				 »Ich spüre die Hitze, die von ihr aufsteigt«, erklärte sie.

				
				Valla hustete blubbernd und spuckte grünen Schleim, der auf Loranas Hand landete.

				 »Das tut mir Leid«, bedauerte Kindan.

				 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Lorana stand von ihrem Stuhl auf. »Ich wasche den Rotz einfach ab. Und wenn ich schon mal stehe, suche ich gleich nach einem Messlöffel.« 

				 »Dort drüben sind sie.« Kindan deutete auf ein Regal.

				 »In Küchen scheinst du dich ja gut auszukennen«, erwiderte Lorana lächelnd.

				 »Nur in dieser«, antwortete Kindan. »In erster Linie weiß ich, wo sich die Mittel befinden, die ich brauche, um die Folgen von zu langem Feiern zu lindern. Als Harfner bin ich mitunter fast die ganze Nacht auf, um zu singen und zu musizieren. Hinzu kommt der gute Wein. Hinterher habe ich einen rauen Hals vom Singen und Kopfschmerzen, wenn ich zu viel getrunken habe.« 

				Lorana säuberte ihre Hände, dann nahm sie einen kleinen Messlöffel und ging damit an den Tisch zurück. Sie goss ein wenig von dem Gebräu auf den Löffel und gab Kindan ein Zeichen. Während er Valla festhielt, öffnete Lorana vorsichtig das Maul der Feuerechse und überredete sie dazu, die Dosis zu schlucken.

				 »Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten«, seufzte Kindan. Er warf einen Blick auf Lorana. »Du solltest dich wieder hinlegen. Es ist kurz vor der Morgendämmerung.« 

				Lorana nickte, unterdrückte ein Gähnen und entfernte sich.

				Zurück in ihrem Zimmer, bestaunte sie noch einmal die Decke und beobachtete, wie die facettierten Juwelen im Licht der ersten Sonnenstrahlen zu funkeln begannen.

				Ausgeruht und erfrischt stand sie am nächsten Morgen auf. Bewaffnet mit Skizzenblock und den Buntstiften, die Kindan ihr geschenkt hatten, ging sie nach draußen in den Kraterkessel.

				Wieder füllte sich der Kessel allmählich mit Feuerechsen und Drachen; aus dem Schlummer erwachte, begaben sie sich an den Kratersee, um sich zu säubern und den Durst zu stillen. Einige tauchten ins Dazwischen ein, wenn der Hunger sie zu den Futterplätzen trieb, die zum Teil weit außerhalb des Weyrs lagen.

				Lorana arbeitete schnell, füllte ein Blatt nach dem anderen mit farbenprächtigen Szenen, in denen sie die übermütigen Eskapaden der munteren
				Feuerechsen und die geruhsameren Streiche der Drachen festhielt. Über allem spannte sich ein strahlend blauer, vom sanften Licht der Morgensonne beglänzter Himmel. Sie hielt erst inne, als ihr das Papier ausging. Bestrebt, ihre Ausbeute zu zeigen, rannte sie in die Küchenkaverne.

				Sie traf Kindan so an, wie sie ihn verlassen hatte. Als er ihre Schritte hörte, hob er den Kopf, und seine unglückliche Miene verriet ihr, was passiert war.

				 »Valla ist tot«, sagte er mit gepresster Stimme.

				 

				


				 »Wie wird er damit fertig?«, fragte M’tal ein wenig später K’tan, nachdem der Heiler ihm vom Tod der Feuerechse berichtet hatte.

				 »Er wird darüber hinwegkommen«, antwortete K’tan und schüttelte den Kopf. »Kindan hat den Verlust seines Wachwhers erlebt, ganz zu schweigen vom Verlust seiner ganzen Familie bis auf die ältere Schwester. Er hat die Pest überstanden, wobei er sich trotz seiner Jugend bewährt hat, als der Heiler starb, dem er assistiert hatte.« 

				 »Das ist mehr, als man von manchem von uns sagen kann«, räumte M’tal bedauernd ein. Er litt immer noch unter Gewissensbissen, weil er beschlossen hatte, den Weyr zu isolieren, sowie er die Nachricht vom Ausbruch der Pest bekam.

				 »Deine Entscheidung damals war richtig«, erklärte K’tan, der genau wusste, worauf der Weyrführer anspielte. »Dir blieb keine andere Wahl.« 

				 »Was es mir nicht leichter macht.« 

				K’tan nickte. »Als die Pest vorüber war, haben wir geholfen, wo wir konnten.« 

				M’tal gab einen knurrenden Laut von sich und winkte ab, zum Zeichen dafür, dass das Thema für ihn beendet war.

				 »Und jetzt stehen wir schon wieder vor einer schweren Entscheidung«, fuhr K’tan nach kurzem Schweigen fort.

				M’tal nickte verstehend. »Weißt du, ob Valla sich mit der Krankheit angesteckt hat?« 

				 »Andere Feuerechsen husten ebenfalls«, erklärte K’tan.

				Eine geraume Zeit lang stand M’tal wie erstarrt da. Als er wieder sprach, klang seine Stimme ungewöhnlich hart. »Können die Drachen gleichfalls an diesem Leiden erkranken?« 

				 »Ich weiß es wirklich nicht.« In einer hilflosen Geste hob K’tan die Schultern.

				
				 »Wir können es uns nicht leisten, auch nur das geringste Risiko einzugehen«, erklärte M’tal mit Nachdruck. Er tauschte einen Blick mit dem Heiler, der die Lippen schürzte und zögernd nickte. »Schlägst du vor, dass wir die Feuerechsen aus dem Weyr verbannen?« 

				K’tan deutete ein Nicken an.

				 

				


				 »Du musst fortgehen!«, schnarrte K’tan.

				Erschrocken blickte Lorana von ihren Skizzen der Feuerechsen hoch. Hinter K’tan stand Kindan, in dessen Augen der blanke Hass loderte.

				 »Du hast die Feuerechsen getötet!«, brüllte Kindan. »Du hast die Krankheit eingeschleppt!« 

				 »Du bist hier nicht länger erwünscht!«, schnauzte K’tan.

				Ja, ich muss von hier verschwinden, dachte Lorana. Sie könnten Recht haben. Ich muss in Quarantäne. Solange, bis … bis …

				Mit einem Ruck wurde Lorana wach; sie war in Schweiß gebadet. Wild starrte sie um sich und versuchte sich zu orientieren. Es musste sehr spät sein, alles war in Finsternis getaucht. Sie hatte geträumt.

				Es war fast vier Tage her, seit M’tal die Feuerechsen aus dem Benden Weyr verbannt hatte. Lorana war wieder zu Kräften gekommen, doch sie blieb in ihrem Zimmer, aus Angst, die Weyrleute könnten sie sehen. Vor allen Dingen fürchtete sie sich vor den Menschen, die mit Feuerechsen eine Partnerschaft eingegangen waren.

				Sie raffte ihre spärliche Habe zusammen und verstaute sie in einem Packsack. Die Buntstifte und ihre Zeichnungen ließ sie zurück – vielleicht akzeptierte man die Bilder als Bezahlung für alles, was die Leute im Weyr für sie getan hatten.

				Leise schlich sie sich aus dem Zimmer und pirschte sich in Richtung des Weyrkessels. Innerlich war sie wie tot; sie fühlte überhaupt nichts.

				Außer, dass sie ein wenig Hunger verspürte. Nein, sie war sogar sehr hungrig. Ihr Magen verlangte nach Nahrung, und vor Hunger hatte sie Kopfschmerzen. Sie verstand nicht, warum sie auf einmal dieser Heißhunger überfiel.

				Ein leises Summen drang an ihre Ohren. Der Geruch von Küchendünsten stieg ihr in die Nase, und ihr Magen knurrte fordernd.

				
				Keine Sorge, du kriegst schon was zu essen, beruhigte Lorana ihren Magen.

				
					Aber ich habe solchen Hunger, antwortete der Magen rebellisch.
				Lorana war überrascht; sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals mit ihrem Magen unterhalten zu haben. Sie dachte nicht weiter darüber nach und führt diese Art Selbstgespräch auf mehrere Ursachen zurück – sie war erschöpft, hatte eine Menge durchgemacht, und sie hatte tatsächlich seit längerem nichts zu sich genommen.

				Je näher sie dem Ende des Korridors kam, umso lauter wurde das Summen, und das Aroma von gebratenem Fleisch intensiver. Voller Erwartung krampfte sich ihr Magen zusammen. Als sie dann den von vielen Fackeln erhellten Weyrkessel betrat, verstand sie schlagartig, was hier vorging.

				Die Jungdrachen schlüpften! In der Brutstätte am anderen Ende des Kraters fand gerade eine Gegenüberstellung statt. Die Drachenjungen sprengten die schützenden Eierschalen und erwählten sich ihre zukünftigen menschlichen Partner. Und ringsherum hockten die ausgewachsenen Drachen und summten aufmunternd im Chor.

				Einen Augenblick lang überlegte Lorana, ob sie dem Geräusch folgen und sich das Ereignis ansehen sollte. Schon immer hatte sie sich gewünscht, bei einer Gegenüberstellung dabei zu sein, denn das Schlüpfen der Drachenjungen war ein erhebendes Erlebnis.

				Doch sie entschied sich dagegen. Sie musste aus dem Weyr verschwinden, ehe jemand sie entdeckte.

				
				Ich bin so hungrig!, beklagte sich ihr Magen.

				
				Du bekommst bald was zu essen, dafür sorge ich, erwiderte Lorana. Sie wunderte sich, seit wann ihr Magen sich so hartnäckig meldete, und sie verstand sich selbst nicht, warum sie ihm antwortete – und auch noch in diesem fürsorglichen Ton.

				Sie vernahm Stimmengemurmel, das zunehmend lauter wurde. Es kam von der Brutstätte.

				 »Von einem solchen Vorkommnis habe ich noch nie gehört!«, erklärte jemand, dessen klangvolle Stimme weit trug. Sie glaubte, Kindans geschultes Harfnerorgan zu erkennen.

				 »Hat ein Jungtier noch niemals die Brutstätte eigenmächtig verlassen?«, vergewisserte sich eine Frau.

				Vor Lorana tauchten in der von Fackeln erhellten Dunkelheit drei Schatten auf. Zwei besaßen menschliche Form, und hinter ihnen tappte im schaukelnden Wiegegang ein ungeschlachtes Etwas. Ein Jungdrache!

				Was hatte dieses Drachenbaby hier zu suchen?, wunderte sich Lorana.
				Sie presste sich dich an die Wand, um nicht gesehen zu werden, doch der Drache steuerte zielstrebig auf sie zu.

				
					Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich Hunger habe?
				

				Lorana erstarrte vor Schreck und Überraschung. Ihre Augen weiteten sich, und sie atmete flach. Das war unmöglich! Unfassbar! Es konnte nicht der Drache sein, der zu ihr sprach, sondern ihr leerer Magen machte sich bemerkbar.

				
				Hilf mir bitte; meine Schwinge tut weh. Die klägliche Stimme in ihrem Kopf wurde begleitet von einem schmerzerfüllten Jaulen, das an Loranas Ohren drang.

				Ihre Instinkte siegten. Nie hätte sie es über sich gebracht, ein Tier leiden zu lassen. Sie lief zu dem unbeholfen watschelnden Drachen und löste geschickt die Krallen einer Tatze aus der Schwinge; in seiner Tapsigkeit hatte sich das Tier in der faltigen Flugmembran verheddert.

				 »So, ist jetzt alles in Ordnung?«, fragte Lorana. In ihrem Bestreben, das wunderschöne goldene Drachenbaby aus seiner misslichen Lage zu befreien, hatte sie nicht bemerkt, dass sich ein paar Leute zu ihr gesellt hatten.

				
					Ja, Danke schön, erwiderte der Drache artig. Die junge Drachenkönigin stubste mit dem Kopf Lorana an. Ich bin Arith.
				

				In diesem Moment wusste Lorana, dass das Unmögliche eingetreten war – sie hatte einen Drachen für sich gewonnen!

				Loranas Verblüffung wurde jedoch von ihrem Pflegetrieb verdrängt. Als Arith sie mit einem Nasenstüber bedachte, taumelte sie, aber sie fiel nicht hin. Dann kauerte sie sich neben dem Tier in die Hocke, streichelte zärtlich Ariths Kopf und kraulte ihre Augenhöcker.

				Endlich gewahrte sie die Zuschauer, die sie umringten. »Bitte«, wandte sie sich an sie, »Arith hat großen Hunger. Könnte jemand etwas Futter holen?« 

				 »Selbstverständlich«, kam die prompte Antwort. Jemand löste sich aus der Menge und rannte in die Richtung, aus der die verlockenden Düfte herüberwehten.

				 »Bring auch gleich etwas Verpflegung für Lorana mit«, rief Kindan dem Davoneilenden hinterher; ohne dass er sich anstrengenden musste, reichte seine Stimme bis an den gegenüberliegenden Rand von Bendens gewaltigen Kraterkessel.

				 »Hier, zieh das an«, schlug eine Frau vor, die dicht neben Lorana stand.
				Das Mädchen merkte, wie sie in eine warme Jacke gehüllt wurde. »Du bist nicht nur hungrig, du wirst auch frieren.« 

				Lorana hob den Blick und sah eine Frau, die schätzungsweise sechs oder sieben Planetenumläufe älter war als sie. Sie hatte blondes Haar und strahlend blaue Augen. An ihrer Seite stand, in beschützerischer Pose, ein rothaariger Mann. Nicht, dass die blonde Frau einen Beschützer gebraucht hätte; Lorana fand, dass sie selten in ihrem Leben einer Person begegnet war, die ein derart unerschütterliches Selbstvertrauen ausstrahlte.

				 »Einen Moment lang dachte ich schon, sie käme auf mich zu«, erklärte die Frau lachend. »Bin ich froh, dass sie dich als Partnerin auserkoren hat. Mit zwei Drachen ist man eindeutig überfordert.« 

				Über ihnen, am Himmel, ertönte ein Ruf, der ähnlich dem Trompeten eines Drachen klang. Eine ziemlich kleine, unansehnliche, geflügelte Echse mit goldglänzender Haut näherte sich ihnen im Sinkflug. Es war eine Wachwher-Königin, und nachdem sie anmutig auf dem Boden des Kraterkessels gelandet war, trottete sie zu der blonden Frau hinüber.

				Der Wachwher beschnupperte Arith, die diese freundliche Geste voller Neugier erwiderte. Mit einem zufriedenen Zirpen rückte der Wachwher an die Seite der Frau und ließ sich von ihr den Kopf tätscheln.

				 »Jetzt weiß ich, wer du bist!«, rief Lorana. »Du musst Nuella sein.« 

				 »Sagte ich dir nicht, dass dein Ruf dir vorausgeeilt ist?«, warf Kindan ein und verneigte sich elegant vor Nuella.

				 »Und das ist Weyrführer M’tal«, stellte Kindan vor, auf einen grauhaarigen, drahtigen Mann deutend.

				 »Mein Lord …« Lorana wurde verlegen, weil sie schon so lange im Weyr weilte, ohne der bedeutendsten Persönlichkeit, die ihn leitete, begegnet zu sein.

				M’tal winkte ab. »Nur M’tal, bitte. Oder ›Weyrführer‹, wenn du mich schon mit einem Titel anreden willst. Du bist jetzt eine von uns, Lorana.« 

				Tränen strömten aus ihren Augen. Arith richtete einen besorgten Blick auf sie.

				
				Hast du Schmerzen?, fragte das Drachenjunge, bereit, die menschliche Partnerin zu trösten und zu beschützen.

				
					Nein, mir geht es gut. Ich weine, weil ich überglücklich bin, versicherte Lorana. Es stimmte. M’tal hatte genau das gesagt, was zu hören sie ersehnt hatte. Seine Worte waren Balsam für ihre Seele. Endlich hatte sie
				wieder ein Zuhause. Jetzt war sie Lorana, die Partnerin der goldenen Arith, eine Drachenreiterin des Benden Weyr.

				 »Mir könnte es gar nicht besser gehen!«, versicherte sie.

				 

				


				Lorana erhielt eine neue Unterkunft in dem Weyr. Jemand trug ihre kümmerlichen Besitztümer hinein, ohne sie vorher zu fragen. Sie – und Arith – bekamen ein köstliches Essen vorgesetzt, und sie schlugen sich die Bäuche voll, bis sie pappsatt waren. Die ganze Zeit über ließ sich Lorana von den wunderschönen, lebhaft kreisenden Augen ihrer goldenen Arith verzaubern.

				
					Arith, ihr eigener Drache!
				

				Der Kummer über den Verlust der Familie, alles, was Lorana hatte erdulden müssen, war plötzlich wie ausgelöscht; sie sonnte sich nur noch in Ariths wärmender Liebe.

				Für Lorana war es so selbstverständlich und natürlich wie das Atmen, dass sie ihr Bettzeug in Ariths Höhle schleppte und neben dem Drachen ihr Lager aufschlug. Dicht an den warmen, goldenen Körper geschmiegt, fiel sie in einen tiefen, ruhigen Schlummer.

				 

				


				Am nächsten Morgen wurde sie von Kindans volltönendem Bariton geweckt. »Genau gegenüber den Schlafquartieren befindet sich ein warmer Pool. Ich könnte mir vorstellen, dass du ein heißes Bad gut gebrauchen kannst.« 

				Lorana streckte sich – und zuckte vor Schmerzen zusammen. Der harte Felsboden in Ariths Höhle mochte für einen Drachen eine bequeme Ruhestatt abgeben, doch Lorana fühlte sich wie zerschlagen. Ihre Muskeln waren völlig verspannt, und als sie vorsichtig von ihrem noch schlummernden Drachen abrückte, drohte ein Krampf in beiden Beinen.

				 »Ich habe dir einen Becher Klah mitgebracht«, fügte Kindan hinzu und hielt ihr das Getränk entgegen.

				 »Siehst du vielleicht irgendwo einen Morgenmantel?«, fragte Lorana, die sich in ihrem Nachtgewand linkisch vorkam.

				Kindan reichte ihr das Kleidungsstück, das er über eine Schulter gelegt hatte, und das er ihr offenbar hatte bringen wollen. Dann kehrte er ihr den Rücken zu, damit sie sich unbeobachtet den Mantel überstreifen konnte. »Arith wird noch ein paar Stunden schlafen, dem prall gefüllten Bauch nach zu urteilen«, erklärte er.

				
				 »Aber wenn sie dann aufwacht, hat sie sicher einen Mordshunger«, meine Lorana.

				 »In der Brutstätte liegen noch zehn Eier«, erzählte Kindan. »Zehn von zweiunddreißig.« 

				Lorana bedachte Arith mit einem Blick, wie um sich zu überzeugen, dass sie immer noch in der Höhle lag – immer noch ihr gehörte.

				 »Ist das normal?«, erkundigte sie sich.

				Kindan schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Sicher, mitunter enthält ein Gelege zwei Tiere, die bereits im Ei abgestorben sind, aber bei Salinas Breth kam so etwas noch nie vor. Ihre Jungen waren immer voll ausgereift und lebensfähig.« 

				 »Und was ist mit den anderen Weyrn?« In Loranas Neugier mischte sich eine Spur von Besorgnis.

				 »M’tal hat mit C’rion darüber gesprochen«, fuhr Kindan fort. »Das ist der Weyrführer von Ista. Die dortige Königin hat gerade ihre Eier gelegt, deshalb wird es einige Zeit dauern, bis wir von dort Nachrichten bekommen.« 

				 »Aber es gibt doch noch mehr Weyr«, hakte das Mädchen beharrlich nach.

				Kindan hob und senkte die Schultern. »Wir fangen gerade erst damit an, diesen Dingen auf den Grund zu geben«, räumte er ein. »Deshalb wollte ich auch mit dir sprechen.« 

				 »Mit mir?«, wunderte sich Lorana und versuchte, sich ihre aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen. Was, wenn sie vielleicht der Grund für diese Totgeburten war …

				 »K’tan und möchten, dass du mit uns zusammenarbeitest«, sagte Kindan. »Allein deine Zeichnungen würden uns weiterhelfen.« 

				 »Meine Zeichnungen?«, hauchte das Mädchen verdutzt.

				 »Ja.« Kindan hielt das Bild hoch, das sie von Vallas grünem Auswurf angefertigt hatte. »K’tan hält es für zu riskant, Proben des Schleims oder anderer Krankheitssymptome aufzubewahren, aber mithilfe deiner Skizzen lassen sich Vergleiche anstellen, und wir können den Verlauf einer Erkrankung dokumentieren. Außerdem sind deine Erfahrungen mit kranken Herdentieren und alles, was du von deinem Vater gelernt hast, vielleicht von Nutzen.« 

				 »Drachen und Herdentiere kann man nicht miteinander vergleichen. Dazu sind sie zu verschieden«, wandte sie ein.

				
				 »Du hast natürlich Recht«, gab Kindan zu. »Aber manchmal wundert man sich, wie ähnlich Krankheiten bei Menschen, Tieren und Drachen verlaufen.« 

				Hinter Loranas Rücken rührte sich die schlafende Arith.

				 »Ich wollte nicht stören«, entschuldige sich Kindan. »Ich lasse euch jetzt wieder allein. Wahrscheinlich nimmst du als Erstes ein entspannendes Bad im heißen Pool.« 

				Lorana reckte sich und verzog das Gesicht. »Und ob ich das tue. Das Schlafen auf dem harten Untergrund hat mir mehr zugesetzt, als ich dachte.« 

				 »Wenn du etwas brauchst, dann soll Arith sich mit Drith in Verbindung setzen, K’tans Drachen«, schlug Kindan vor.

				Lorana nickte. »Welche Zeit wäre denn am günstigsten?« 

				Kindan grinste. »Ich nehme an, dass deine Freizeit von jetzt an knapper bemessen sein wird als unsere.« Er deutete auf den schlafenden Jungdrachen. »Melde dich, wann immer du willst.« 

				Mit zärtlicher Miene betrachtete das Mädchen Arith, die wieder ihre Position auf ihrer felsigen Lagerstatt wechselte. »Wahrscheinlich wacht sie gleich auf«, mutmaßte Lorana.

				 »Möglich wär’s«, stimmte Kindan zu. »Ich habe dich schon viel zu lange aufgehalten. Es tut mir Leid, wenn ich lästig war …« 

				 »Du bist immer willkommen, Kindan«, schnitt Lorana ihm das Wort ab. »Du störst mich nie.« 

				Kindan deutete eine galante Verbeugung an und ging.

				 

				


				Als Arith aufwachte, fühlte sie sich schwach vor Hunger. Schon wieder. Vor drei Siebenspannen war sie aus dem Ei geschlüpft. Während der ganzen Zeit hatte Arith das Futter verschlungen, das der Weyrlingmeister brachte. Lorana staunte über den Appetit des jungen Drachen, der bei einer Mahlzeit zuerst einen Eimer voll Fleischbrocken vertilgte, dann zwei, drei, und schließlich fünf.

				Ariths Schlafrhythmus war genauso unregelmäßig wie der eines Menschenbabys, was Loranas eigene Erholung von ihrem Erschöpfungszustand hinauszögerte. Das Mädchen war vollauf damit beschäftigt, Arith zu füttern, selbst zu essen, und die Haut des Drachen ständig einzuölen, damit sie nicht rau und schorfig wurde. Des Morgens wachte Lorana unausgeruht und mit verquollenen Augen auf, und abends fiel sie todmüde
				auf ihre Lagerstatt, derweil sie allmählich das Gefühl für Zeit verlor; nie wusste sie, wie spät es war.

				Zum Glück wuchsen Drachenjunge schnell heran, und auch der Schlafrhythmus normalisierte sich.

				 »Sie wächst wirklich sehr schnell«, meinte P’gul, der Weyrlingmeister, als er Arith in Augenschein nahm. »Bald ist sie so weit, dass man sie auf die Futterplätze schicken kann.« 

				Staunend wiegte er den Kopf. »Ich bin sicher, dass sie sehr schnell lernt, ihre Beute zu schlagen.« 

				Nun, da Lorana den immer gereizter werdenden Drachen aus ihrem Quartier nach draußen in den Weyr brachte, fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, wo diese Futterplätze lagen. Verwirrt blieb sie stehen und schaute sich suchend in dem riesigen Krater um.

				 »Willst du warten, bis Arith vor Hunger stirbt, oder hast du gehofft, dass sie mit ihrem Jammern den ganzen Weyr aufweckt?«, hörte sie hinter sich eine spöttische Stimme.

				Lorana drehte sich um und sah eine junge Frau, die nicht viel älter war als sie selbst. Das Gesicht der Frau wirkte verkniffen, als sähe sie auf alles und jeden höhnisch herab. Die Augen waren von einem blassen Blau, die Lippen bildeten einen dünnen Strich. Das blonde Haar war streng nach hinten gebürstet und im Nacken zusammengebunden.

				 »Ich weiß nicht, wo die Futterplätze sind«, erklärte Lorana.

				 »Und so was will mal eine Drachenreiterin werden?«, lautete die schnippische Antwort. »Hast wohl nicht aufgepasst, als man dir die Lage der verschiedenen Örtlichkeiten erklärte. Fühlst dich wohl zu fein, selbst was zu unternehmen, was? Vermutlich denkst du, die anderen sollen dir zur Hand gehen.« 

				 »Nein, ich …« 

				 »Wir haben genug mit unseren eigenen Drachen zu tun«, schimpfte die Frau weiter. In diesem Moment tauchte über ihnen in der Luft eine große Drachenkönigin auf und schwebte neben der unangenehmen Person.

				Arith warf einen Blick auf die voll ausgewachsene Königin, quiekte zaghaft, erhielt als Antwort ein aufmunterndes Bellen und verschwand prompt im Dazwischen. Sekunden später konnte Lorana Ariths Begeisterung spüren, als sie ihr erstes Beutetier schlug, und im Geist sah sie ein Bild des Futterplatzes. Sie sah die große Königin an, die Arith ganz offensichtlich an die richtige Stelle dirigiert hatte, und rief erleichtert: »Ich danke dir.« 

				
				
					Gern geschehen, antwortete die Königin und landete sanft neben ihrer Reiterin. Dein kleiner Schützling war ganz aufgeregt.
				

				
					Es tut mir Leid, entschuldigte sich Lorana. Das alles hat mich ziemlich überrumpelt. Ich hätte im Leben nicht damit gerechnet, von einem Drachen auserwählt zu werden. Von der großen Königin fing sie ein Gefühl amüsierter Toleranz auf. Im Übrigen heiße ich Lorana.
				

				
					Ich weiß, entgegnete die Königin. Und ich bin Minith.
				

				 »Du sprichst mit fremden Drachen?«, fragte Miniths Reiterin erschrocken.

				 »O ja«, antwortete Lorana, die vergessen hatte, dass dies selbst bei Weyrleuten höchst selten vorkam. Doch als sie den überraschten Gesichtsausdruck der Reiterin sah, fiel es ihr sofort wieder ein. Aus Höflichkeit  – immerhin hatte die Drachenkönigin Arith geholfen, den Futterplatz zu finden – streckte Lorana die Hand aus und stellte sich vor. »Ich heiße Lorana.« 

				Die Frau beäugte skeptisch die Hand, ohne sie zu ergreifen. »Tullea, Zweite Weyrherrin«, entgegnete sie und zog ein Gesicht, als hätte sie gerade in eine Bitterfrucht gebissen. »Salina bat mich, nach dir zu sehen«, fügte sie in einem Ton hinzu, der unmissverständlich klar machte, was sie von diesem Ansinnen hielt.

				 »Das war sehr freundlich von Salina«, erwiderte Lorana. Sie versuchte sich zu erinnern, wer Salina war – den Namen hatte sie schon einmal gehört  –, doch im Augenblick war sie noch zu schlaftrunken, um die Antwort zu finden.

				 »Du hast keinen blassen Schimmer, von wem ich rede, gib’s doch zu!«, warf Tullea ihr säuerlich vor.

				 »Salina ist die Reiterin von Breth, von der meine Arith abstammt«, platzte Lorana heraus, die sich von Tulleas anmaßenden Gebaren überrumpelt fühlte.

				 »Salina ist die Erste Weyrherrin«, erklärte Tullea schroff. »Weißt du denn rein gar nichts?« Ohne Lorana Zeit zum Antworten zu geben, schnauzte sie weiter: »Offensichtlich bist du schwer von Begriff. Ich frage mich, wie du dem Weyr nützen sollst. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du …« 

				Minith gab ein lautes, missbilligendes Gebrüll von sich und brachte Tullea zum Schweigen. Tullea blickte ihren Drachen an, und dabei wurde ihr Blick ein wenig sanfter.

				
				 »Sieh nur, was du angerichtet hast. Du hast Minith verärgert.« 

				 »Tut mir Leid«, murmelte Lorana. In Gedanken wandte sie sich an Minith: Entschuldige, wenn ich unhöflich war, Königin.
				

				Minith senkte kurz den Kopf, und in ihren Facettenaugen kreisten rote und grüne Wirbel.

				Teils aus Verlegenheit, wandte Lorana sich wieder an Arith. Hast du genug gefressen? Bist du satt?
				

				
				Noch einen Happen, bitte!, bettelte der Drache.

				Unwillkürlich lächelte Lorana. »Na schön, von mir aus«, antwortete sie laut. »Aber übertreib nicht!« 

				 »Wenn dein Drache später Verdauungsstörungen kriegt, komm bitte nicht zu mir und frag um Hilfe!«, stichelte Tullea provozierend und klettere auf Miniths Rücken. »Ich habe Wichtigeres zu tun.« 

				Minith stieß sich mit ihren wuchtigen Hinterbeinen vom Boden ab und schwang sich in die Luft. Ihre Schwingen trugen sie über den Kraterrand hinaus, und urplötzlich verschwand sie im Dazwischen.

				Mit großen Augen beobachtete Lorana das Manöver. Die ausgewachsene Königin bot einen prachtvollen Anblick, und jede ihrer Bewegungen drückte Anmut und Grazie aus.

				Bald können Arith und ich das auch, freute sich Lorana, und ihre Gedanken kreisten um ihren eigenen Drachen. Von ihren Feuerechsen wusste sie, dass diesen Tieren der Instinkt, ins Dazwischen zu gehen, angeboren war. Doch sie darauf zu trainieren, zu ihr zurückzukommen und einen Ort aufzusuchen, den sie, ihr menschlicher Partner, bestimmte, hatte viele Monate harter Arbeit gekostet. Die Lehrballaden, in denen der Wissensstoff gesammelt war, besagten obendrein, dass jeder Drache von Natur aus das Talent besaß, ins Dazwischen einzutauchen, niemand musste es ihm beibringen. Und soeben hatte Arith bewiesen, dass dies stimmte, indem sie sich allein durch das Dazwischen auf einen Futterplatz der Drachen begeben hatte. Allerdings bedurfte es eines intensiven, mehrere Planetenumläufe umfassenden Trainings, bis Arith so weit wäre, sich und ihre Reiterin an Orte zu befördern, die Lorana ihr durch ein gedankliches Bild vermittelte.

				Doch niemand konnte das Mädchen daran hindern, sich jetzt schon genüsslich auszumalen, wie es wäre, wenn sie auf Ariths Rücken in die Kälte des Dazwischen eintauchte, um nur Augenblicke später an jedem beliebigen Ort auf Pern zu landen.

				
				Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie sich vergegenwärtigte, welche ungeahnten Möglichkeiten ihr diese Art von Freiheit verschaffen würde. In Gedanken suchte sie nach Arith und ließ sie ihre Liebe spüren. Als Antwort erhielt sie eine Woge von Zärtlichkeit. Plötzlich verschwamm alles vor Loranas Augen, weil ihr Tränen der Rührung kamen.

				Im nächsten Moment fühlte sie, wie Arith ihren Durst mit dem heißen Blut eines Herdentieres löschte, sich an dessen Fleisch gütlich tat und die riesigen Brocken unzerkaut verschlang.

				
				Du musst das Fleisch gründlich durchkauen!, mahnte Lorana.

				
				Ich bin hungrig, gab Arith unwillig zurück. Lorana konnte den Heißhunger ihres Drachen nachempfinden, der von den zwei zuvor gerissenen Herdentieren noch nicht gestillt war.

				
					Du bist zu gierig!, schalt Lorana. Sie spürte Ariths Belustigung und Selbstzufriedenheit. Das war jetzt aber wirklich dein letzter Bissen!
				

				Arith verspannte sich unmutig und hatte nicht vor, zu gehorchen.

				
				Ich befehle es dir!, beharrte sie mit derselben Entschlossenheit, mit der sie ihre Feuerechsen dirigiert hatte, wenn sie ihr zu aufmüpfig wurden. Sie verdrängte den Kummer, der immer wieder in ihr aufkeimte, wenn sie an Garth und Grenn dachte, und übersandte eine weitere Aufforderung an Arith, mit dem Fressen aufzuhören.

				
				Na schön!, gab Arith nach.

				Ein Schwall kalter Luft aus dem Dazwischen begleitete das Wiederauftauchen des Drachen.

				Arith landete mit solchem Schwung, dass sie über die eigenen Tatzen stolperte. Dann schnürte sie lässig und mit dem Hinterteil wackelnd zu Lorana hin, um so zu tun, als habe sie das waghalsige Landemanöver absichtlich geplant. Lorana verbiss sich ein Schmunzeln und kraulte liebevoll die Augenwülste ihres Schützlings.

				
				Ah, das tut gut, seufzte Arith.

				 »Eigentlich ist sie noch viel zu jung, um ins Dazwischen zu gehen«, hörte Lorana hinter sich eine Stimme. Es war K’tan.

				Lorana blickte zärtlich auf Arith hinab, dann wandte sie sich an den Heiler des Weyrs.

				 »Ich wusste ja, wo sie hinwollte«, erklärte sie. »Außerdem standen wir in ständigem Kontakt.« 

				 »Selbst im Dazwischen?«, fragte sich K’tan verwundert.

				Immer noch ein wenig gereizt durch ihren unschönen Auftritt mit
				Tullea, verbiss sich Lorana eine spitze Bemerkung und meinte nur: »Doch … ja …« 

				 »Das ist höchst ungewöhnlich«, bemerkte K’tan.

				 »Kindan richtete mir aus, dass du mit mir sprechen wolltest«, fuhr Lorana fort. »Das war vor einer Siebenspanne. Aber Arith nahm mich so in Anspruch …« 

				K’tan hob die Hand. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er warf einen Blick auf Arith, dann fragte er Lorana: »Darf ich sie mir einmal genau ansehen?« 

				Lorana nickte.

				K’tans Untersuchung fiel schnell und behutsam aus. Mit der Hand tastete er Arith vom Kopf bis zur Schwanzspitze ab, prüfte ihre stämmigen Tatzen und streichelte ihren gewölbten Bauch.

				 »Sie reißt bereits selbst ihre Beute?«, fragte er staunend.

				 »Ist das nicht normal?«, fragte Lorana zurück. »Frisch geschlüpfte Feuerechsen muss man mehrere Siebenspannen lang mit der Hand füttern, aber ich dachte, die viel größeren Drachen …« 

				 »Drachen sind von den Feuerechsen gar nicht so verschieden«, entgegnete K’tan. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete bewundernd die junge Drachenkönigin.

				 »Sie ist sehr gut proportioniert«, lautete sein Kommentar. Und schmunzelnd fügte er hinzu: »Bis auf den dicken Bauch.« 

				Erleichtert lächelte Lorana den Heiler an. Sie reckte den Hals und suchte die Weyr rings um den Krater mit Blicken ab; dann erspähte sie einen braunen Drachen, der seinerseits sie und K’tan aufmerksam ins Auge fasste, und winkte Drith zu. Drith zuckte leicht zusammen, verblüfft, dass sie ihn erkannt hatte, und nickte mit seinem großen Kopf.

				 »Er ist wunderschön«, meinte Lorana.

				K’tan, der ihrer Blickrichtung gefolgt war, lachte. »Das finde ich auch«, pflichtete er ihr voller Stolz bei. Dann brachte er wieder das Thema zur Sprache, das ihm offensichtlich sehr am Herzen lag. »Du sagtest, du hättest mit Arith ständig in Kontakt gestanden und immer gewusst, wo sie sich gerade aufhielt?« 

				Lorana nickte.

				 »Wie machst du das?« 

				Lorana dachte einen Moment lang nach, dann zuckte sie die Achseln. »Ich kann es nicht erklären. Es ist einfach so.« 

				
				 »Da ist sie ja!« 

				Lorana drehte sich um. Eine großgewachsene, elegante ältere Frau kam schnellen Schritts auf sie zu; begleitet wurde sie von M’tal, dem Weyrführer.

				 »Ist es wahr, dass du dich mit jedem beliebigen Drachen unterhalten kannst?«, fragte M’tal, als er vor Lorana stand.

				Lorana nickte. »Ja, das stimmt.« 

				 »Das ist ja vortrefflich!«, rief M’tal.

				 »Wie geht das überhaupt? Was ist das für ein Gefühl?«, erkundigte sich die Frau. Lorana wusste, dass diese charismatische Erscheinung Salina war, die Reiterin der Drachenkönigin Breth und die Weyrherrin von Benden.

				 »Ich habe gerade schon versucht, es K’tan zu erklären«, erwiderte Lorana gedehnt. »Aber ich weiß selbst nicht, wie es zu diesen Kontakten kommt. Früher besaß ich zwei Feuerechsen, und mit denen sprach ich natürlich …« Als sie sich an Garth und Grenn erinnerte, klang ihre Stimme traurig, doch sie riss sich zusammen und fuhr tapfer fort: »Und vermutlich hielt ich es deshalb für selbstverständlich, wenn ich Drachen hören konnte und mit ihnen redete. Ich dachte, das sei völlig normal.« 

				Mit einem Kopfnicken ermunterte Salina sie zum Weitersprechen. Lorana suchte nach den richtigen Worten. »Wenn ich beschreiben sollte, was ich dabei empfinde, dann möchte ich es mit einem großen Zimmer vergleichen, in dem sich lauter gute Freunde von mir befinden. Von allen Seiten schlägt mir Wohlwollen und Freundlichkeit entgegen.« 

				Sie hob den Kopf und blickte mit glänzenden Augen über den Kraterkessel; die Drachen, die auf den Felszinnen thronten oder auf den steinernen Simsen vor ihren Weyrn
						
							11
						
				 ruhten, reckten der kleinen Gruppe um Arith neugierig die Köpfe entgegen.

				 »Manchmal verstehe ich den Inhalt von Gesprächen, manchmal höre ich etwas, kann aber keine Worte unterscheiden«, erzählte Lorana. »Selbstverständlich würde ich niemals lauschen«, ergänzte sie hastig. »Aber die meiste Zeit plaudern die Drachen ohnehin miteinander.« 

				 »Tatsächlich? Sie führen Gespräche – von Drache zu Drache?« Salina machte keinen Hehl aus ihrer Überraschung. Sie nahm ihre Breth ins
				Visier, die sich in der Sonne aalte. »Nun, darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht, aber die Drachen haben wirklich Zeit in Hülle und Fülle und müssen sich wohl irgendwie beschäftigen.« 

				 »So lange, bis die Fäden fallen«, warf M’tal ein. Er wandte sich an Lorana. »Kannst du auch mit Wachwheren sprechen?« 

				 »Mit Wachwheren?«, wiederholte Lorana. Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, ich habe es nie versucht.« 

				 »Hmmm«, brummte M’tal nachdenklich.

				 »Wenn sie mit jedem beliebigen Drachen kommunizieren kann, müsste sie eigentlich auch mit Wachwheren Kontakt aufnehmen können«, warf K’tan ein.

				 »›Ein großes Zimmer, in dem sich lauter gute Freunde befinden‹«, sinnierte die Weyrherrin und ließ sich Loranas Worte noch einmal durch den Kopf gehen. »Du betrachtest die Drachen als deine guten Freunde?« 

				 »Vielleicht irre ich mich ja«, räumte Lorana ein. »Aber dieses Gefühl überkommt mich, sowie ich in meinen Gedanken die Drachen sprechen höre. Alle sind mir wohlgesonnen und höflich, erkundigen sich, wie es mir und Arith geht …« 

				 »Kein Wunder – immerhin bist du jetzt eine Königinreiterin«, fiel Salina ihr spitz ins Wort.

				Lorana verstand die Anspielung und errötete. »Es ist aber anders als früher, als ich noch Garth hatte – auch eine Königin. Wenn sie zum Paarungsflug aufstieg, wurde sie ebenfalls umschwärmt, doch mit den jetzigen Aufmerksamkeiten ist das nicht zu vergleichen.« 

				M’tal hob fragend die Brauen.

				 »Ich besaß zwei Feuerechsen, die goldene Garth und den braunen Grenn«, erläuterte sie.

				 »Ach so«, erwiderte M’tal, der irgendwie erleichtert klang. »Also hast du schon einen Paarungsflug erlebt.« 

				Lorana nickte. »Das kann man wohl sagen!«, entgegnete sie, und in ihren Augen blitzte der Schalk.

				 »Wenn eine Drachenkönigin zu einem Paarungsflug aufsteigt, ist das ein bisschen intensiver«, warnte Salina. M’tal legte in einer besitzergreifenden Geste einen Arm um sie und zog sie an sich. Salina lächelte, schmiegte sich eng an ihren Weyrgefährten und schlang ihren Arm um seine Taille.

				 »Das weiß ich«, entgegnete Lorana. Die Drachen hatten sie soeben mit
				den Bildern und Emotionen eines Paarungsfluges versorgt, und sie kam nicht umhin, Salina wissend anzulächeln.

				 »Haben die Drachen dich aufgeklärt?«, fragte M’tal argwöhnisch.

				 »Nicht mit Worten, sie haben mir eher bildlich gezeigt, was vorgeht«, gab Lorana zurück.

				 »Wann war das?«, fragte M’tal erstaunt.

				 »Gerade eben.« 

				 »Was genau haben sie dir gezeigt?«, insistierte K’tan.

				Nachdenklich runzelte das Mädchen die Stirn. »Es waren rasch hintereinander folgende Bilder und Eindrücke. Gefühle …« Sie bemerkte den erschrockenen Blick, den Salina und M’tal tauschten, und fügte rasch hinzu: »Alles aus der Sicht der Drachen.« 

				M’tal und Salina schauten erleichtert. Lorana nahm an, sie hatten befürchtet, die Drachen hätten intimste Einzelheiten preisgegeben.

				
				Ich bin müde, meldete sich Arith mit schläfriger Stimme.

				 »Das glaube ich dir, du hast dich ja richtig voll gefressen«, erwiderte Lorana. »Leg dich schlafen.« 

				
					Mach ich, antwortete Arith und watschelte zu ihrem Weyr. Warum isst du nichts, Lorana?
				

				 »Gleich gehe ich los. Ich verspreche es dir.« 

				 »Was?«, fragten M’tal und Salina im Chor. »Wohin gehst du?« 

				 »Frühstücken«, erklärte Lorana. Entschuldigend hob sie die Hand. »Es tut mir Leid, aber ich habe heute noch nichts gegessen. Ich bin erst vor kurzem aufgestanden.« 

				 »Dürfen wir dich begleiten?«, erkundigte sich K’tan und deutete auf die Unteren Kavernen.

				 »Ich bin mir noch nicht sicher, wo ich mein Frühstück herkriege«, gestand Lorana. »Bis jetzt habe ich mir des Nachts immer selbst etwas zusammengebrutzelt.« 

				Salina hob die Brauen. »Warum hast du die Drachen nicht gefragt?« 

				Lorana blickte überrascht. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.« 

				 »Es war auch meine Schuld«, warf K’tan ein. »Ich hielt Lorana auf, nachdem das arme Mädchen zuerst einen Zusammenprall mit Tullea hatte.« 

				M’tal seufzte und wechselte einen besorgten Blick mit Salina.

				 »Hast du dich mit Tullea gestritten?«, fragte die Weyrherrin. Sie löste sich aus M’tals Umarmung und marschierte los, quer durch den Weyrkessel.

				
				 »Ja, so könnte man es nennen«, gab Lorana zu, während sie und die anderen Salina folgten.

				M’tal schürzte die Lippen. »Tullea ist ein bisschen …« 

				 »In letzter Zeit benimmt sie sich unmöglich. Sie hat Probleme im Umgang mit anderen Leuten«, erklärte Salina unverblümt.

				 »Wobei mit ›letzter Zeit‹ die vergangenen drei Planetenumläufe gemeint sind«, ergänzte M’tal.

				 »Heißt das, dass sie mit jedem so ruppig umspringt?«, platzte Lorana heraus und hielt sich gleich darauf erschrocken den Mund zu. Die drei anderen lachten schallend.

				 »Leider ja«, antwortete M’tal, als er sich wieder beruhigt hatte. Doch seine Augen funkelten noch fröhlich.

				 »Also solltest du ihr unhöfliches Betragen nicht persönlich nehmen«, meinte K’tan.

				 »Sie wird sich schon bessern, wenn erst die Fäden fallen«, behauptete Salina.

				 »Oder wenn ihre Königin so weit ist, aufzusteigen«, fügte M’tal hinzu.

				 »Hauptsächlich, wenn ihr Drache in Hitze kommt«, murmelte K’tan.

				 »Wie, ihr Drache hat sich noch niemals gepaart?«, fragte Lorana erstaunt, die plötzlich Mitgefühl mit Tullea empfand.

				K’tan neigte sich dicht an Lorana heran und flüsterte ihr ins Ohr. »Jeder im Weyr hofft, dass der erste Paarungsflug Tulleas Nerven beruhigt.« 

				 »Das bleibt abzuwarten«, meinte Salina und strafte K’tan mit einem tadelnden Blick.

				 »Gut, ihr habt sie also gefunden!«, rief Kindan ihnen von seinem Platz am Tisch aus entgegen, als sie die Wohnkaverne betraten. »Bist du hungrig, Lorana?« Dann schüttelte er den Kopf. »Wie dumm von mir, zu fragen. Natürlich musst du Hunger haben. Das sehe ich von hier aus an. Setzt euch alle! Ich sorge für das Essen.« 

				Kindan suchte Blickkontakt mit den Frauen, die die Mahlzeiten vorbereiteten, und rief: »Kiyary! Bitte Essen für fünf Personen – eine davon hat ein Drachenjunges zu versorgen.« 

				Eine junge brünette Frau in der Gruppe hob den Kopf, erkannte Kindan und winkte zur Bestätigung, dass sie verstanden hatte. Bald war der Tisch beladen mit saftigem Obst, herzhaftem Porridge und frisch gebrühtem Klah. Während sich ihre Tischgenossen während der Mahlzeit unterhielten,
				war Lorana vollauf damit beschäftigt, das Essen mit der gleichen Gier hinunterzuschlingen, die sie bei Arith so widerwärtig fand.

				Salina musste ihre Gedanken erraten haben, denn sie meinte tröstend: »Jeder, der einen Jungdrachen für sich gewonnen hat, verspürt anfangs einen Riesenappetit. Das liegt daran, dass die Drachen ihre Empfindungen auf ihre Reiter übertragen. Es kann mitunter lästig sein.« 

				 »Ganz zu schweigen von der Arbeit, die die Drachen ihren Reitern verursachen«, warf K’tan lachend ein. Er wandte sich an Lorana. »Hast du deine Feuerechsen auch mit Öl eingerieben?« 

				 »Ja«, antwortete sie mit vollem Mund. »Aber sie waren klein, nicht zu vergleichen mit Arith.« 

				 »Wir Drachenreiter verbringen einen großen Teil unserer Zeit damit, die Drachen einzuölen«, meinte K’tan und zwinkerte ihr verschmitzt zu.

				 »Aber da du gleich zwei Feuerechsen hattest, dürftest du die Arbeit mit einem Drachen nicht allzu aufwändig finden«, mutmaßte Kindan.

				 »Jedenfalls nicht zu Anfang«, bemerkte K’tan. Er deutete auf Loranas Teller. »Iss alles auf, du brauchst Kraft.« 

				 »Ich glaube, jetzt bin ich satt«, erwiderte Lorana und hielt die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken.

				 »Und nach dem Essen legst du dich am besten gleich wieder hin, um deine Energien aufzufrischen«, schlug Kindan vor. »Das ist der übliche Tagesablauf eines Drachenreiters – wenn man nicht gerade isst, dann schläft man, oder …« Nun fielen die anderen ein. »Man massiert seinen Drachen mit Öl.« 

				 »Drachen und Feuerechsen sind sich sehr ähnlich«, wandte sich M’tal an Salina.

				Lorana verengte die Augen, als sie merkte, dass in die Unterhaltung ein neuer Ton einkehrte. Vielleicht war die Atmosphäre von Anfang an ein wenig mit Spannung geladen gewesen, doch während sie die Unmengen an Nahrung vertilgte, hatte sie nicht auf Feinheiten geachtet. Doch nun glaubte sie zu spüren, dass eine gedrückte Stimmung herrschte, es war, als läge eine schwarze, drohende Wolke über dem Weyr.

				Fragend schaute sie K’tan an, doch der Heiler hielt nachdenklich den Kopf gesenkt. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Kindan zu. Der deutete ihren Blick richtig und nickte beinahe unmerklich in Salinas Richtung.

				Stimmte vielleicht etwas mit der Weyrherrin nicht?, mutmaßte Lorana. Salina machte einen grüblerischen, in sich gekehrten Eindruck, doch ansonsten
				wirkte sie völlig natürlich. Lorana sah Kindan an, schüttelte leicht den Kopf und gab ihm damit zu verstehen, dass sie nicht wüsste, worauf er hinauswollte.

				Just in diesem Moment hörte sie ein lautes Husten und Schnauben, das durch den Weyr hallte. Salina zuckte zusammen, ließ den Blick über den Kraterkessel schweifen und lehnte sich dann wie Halt suchend an M’tals Schulter.

				 »Es könnte auch etwas anderes sein«, verlautbarte der Weyrführer und griff tröstend nach Salinas Hand. »Etwas völlig anderes.« 

				Vor Angst krampfte sich Loranas Magen zusammen. Sie brauchte nicht zu fragen, welcher Drache gehustet hatte, und auch Breths Entschuldigung war überflüssig. Sie wusste, welche Sorgen diesen Weyr und seine Anführer bedrückten.

				 »Erzähl mir bitte noch einmal, welche Kräuter du für den Heiltrunk gegen Husten benutzt«, forderte K’tan Lorana auf. Die tat ihm nur allzu gern den Gefallen.

				Salina hob den Kopf und gönnte Lorana ein mattes Lächeln.

				 »Wir sollten dich nicht länger aufhalten, meine Liebe«, meinte sie. Mit einer Geste deutete sie auf den Kraterkessel mit den einzelnen Weyrn. »Geh und ruh dich aus. Deine Arith wird sicher bald wach sein und ihre Forderungen an dich stellen.« 

				 

				


				 »Ich dulde keine Drückeberger!«, schnauzte der Weyrführer D’gan den vor ihm stehenden blauen Reiter an. Telgars Weyrführer trug die volle Reitmontur, jederzeit zum Abflug bereit. Hoch über ihm kreisten in Formation die Geschwader von Telgar – die Reiter waren vollzählig angetreten, bis auf einen. D’gans Gesicht war vor Wut verzerrt.

				 »Aber Jalith ist …« 

				 »Jalith ist ein Simulant!«, brüllte D’gan und nahm gegenüber dem schmächtigen blauen Reiter, den er um mehr als Haupteslänge überragte, eine aggressive Haltung an. Unter den verächtlichen Blicken seines Kommandanten zog der Geschwaderführer kleinlaut den Kopf ein. Jalith und M’rit waren nicht mehr die Jüngsten, und als D’gan dem Telgar Weyr beitrat, hatten die beiden schon viele Planetenumläufe lang Telgar gedient. »Euch geht es nur darum, meine Autorität als Weyrführer zu untergraben!« 

				D’gan war nachtragend, und er hatte es nicht vergessen, mit welcher Herablassung er und die Reiter vom Igen Weyr in Telgar empfangen wurden.
				Es war nicht ihre Schuld, dass Igen schwere Zeiten durchmachte, oder dass ihre sterbenskranke Königin kein goldenes Ei gelegt hatte, aus dem eine Nachfolgerin hätte schlüpfen können.

				 »Dem muss ich widersprechen«, mischte sich K’rem, Telgars Weyrheiler, ein, wobei er sich um einen einlenkenden Tonfall bemühte. »Jalith spuckt denselben Schleim wie die Feuerechsen …« 

				 »Das interessiert mich nicht!«, blaffte D’gan. Er reckte den erhobenen Zeigefinger in die Luft. »Bald regnet es Fäden. Feiglinge und Faulenzer haben bei mir nichts zu lachen! ›Drachenreiter müssen fliegen, um die Fäden zu besiegen.‹« 

				Es hatte D’gan viel Mühe und Arbeit gekostet, um sich in dem neuen Weyr durchzusetzen, die Oberste Königin für sich zu gewinnen und Weyrführer zu werden. Er war fest davon überzeugt, dass ein einheimischer Drachenreiter, der in Telgar groß geworden war, nicht so schwer um seine Anerkennung hätte kämpfen müssen. Doch seit er das Kommando über den Weyr innehatte, zeigte er seinen Untergebenen jeden Tag aufs Neue, aus welch hartem Holz die Reiter von Igen geschnitzt waren.

				 »Ich kenne meine Pflichten«, knurrte D’gan. »So wie alle Reiter aus meinem Weyr wissen, was man von ihnen erwartet.« 

				 »Heute regnet es aber keine Fäden«, wandte K’rem ein. »Vielleicht sollte man Jalith ein bisschen Ruhe gönnen …« 

				 »Nein!« Vor Zorn schwollen die Adern an D’gans Hals an. »Nicht heute, nicht morgen, überhaupt nicht! Alle meine Geschwader fliegen vollzählig! Wir üben den Kampf gegen die Fäden. Bei mir gibt es keinen Müßiggang.« Mit dem Finger stach er auf den unglücklichen blauen Reiter ein. »Schwing dich auf deinen Drachen und begib dich zu deinem Geschwader.« 

				Der blaue Reiter wurde blass.

				 »Vorsichtshalber könnte ich Jalith einen stärkenden Extrakt …«, schlug K’rem vor.

				Barsch schnitt D’gan ihm das Wort ab. »Das bleibt dir unbenommen, Heiler. Aber erst nach dem Manöver.« Mit zwei energischen Schritten war er bei seinem Bronzedrachen, sprang auf dessen muskulösen Nacken und trieb ihn rücksichtslos an, sich in die Lüfte zu heben.

				 

				


				Die nächste Siebenspanne verging mit Füttern und dem Einölen von Arith; in den seltenen Ruhepausen besorgte Lorana sich selbst etwas zu
				essen und holte den versäumten Schlaf nach. Lorana hatte angenommen, dass Jungdrachen keinen festen Schlafrhythmus hätten – wie Menschenbabies  – und erst durch K’tan erfuhr sie, dass Arith sich ungewöhnlich verhielt.

				 »Normalerweise besitzen junge Drachen einen ziemlich stabilen Tag- und Nachtrhythmus«, klärte K’tan Lorana auf, als sie sich auf dem Weg zur Küchenkaverne trafen. »Aber hier scheint er aus dem Lot geraten zu sein, weil Breth Probleme hat. Wenn die Drachenkönigin nicht schläft, findet der gesamte Weyr keine Ruhe.« 

				 »Weckt auch Arith die anderen Drachen auf?«, erkundigte sich Lorana besorgt.

				K’tan schüttelte den Kopf. »Nur manchmal«, beruhigte er sie. »Die Bronzedrachen und die meisten der braunen Drachen sind auf die Oberste Königin geprägt. Sie bekommen in erster Linie Breths Empfindungen und Stimmungen mit …« 

				Lorana nickte verstehend.

				 »Und dann sind da noch die Feuerechsen«, hörten sie hinter sich Kindans Stimme.

				Lorana drehte sich um; Kindan winkte ihr mit einer um Entschuldigung heischenden Geste zu – immerhin hatte er ihr Gespräch mit K’tan belauscht – doch sein Lächeln wirkte alles andere als abbittend.

				 »›Das beste Instrument eines Harfners sind seine Ohren‹«, zitierte K’tan eine Redewendung der Perneser.

				Kindan schüttelte den Kopf, grinste verschmitzt und deutete auf seine Stirn. »Das zweitbeste Instrument, würde ich sagen. Das wichtigste Organ ist wohl sein scharfer Verstand.« 

				 »Und gleich danach kommt sicher das freche Mundwerk!«, schnaubte K’tan.

				 »Richtig getippt«, stimmte Kindan zu, immer noch grinsend. Dann schlug seine Stimmung um, und er wurde wieder ernst. »Wie ich schon sagte, wir dürfen die Feuerechsen nicht vergessen.« 

				 »Was soll denn mit ihnen sein?«, fragte Lorana verwundert.

				 »Wir versuchen herauszubekommen, auf welche Weise sie krank werden, und wie lange es nach Ausbruch der Krankheit dauert, bis sie …«  Er brach ab.

				 »Bis sie sterben?«, beendete Lorana den Satz. Kindan nickte, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

				
				Sie erreichten die Kaverne und suchten sich Plätze unweit der Feuerstelle. Fröhlich winkte Kindan Kiyary zu, die lächelnd zurückwinkte und ihnen einen Teller mit Käse und eine Kanne heißes Klah brachte. Der Tisch war bereits für das Mittagsmahl gedeckt.

				Kindan nahm sich ein Brötchen aus dem Korb, der mitten auf dem Tisch stand, brach es in zwei Hälften und bestrich es dick mit weichem Käse. Dann hielt er Lorana höflich den Brötchenkorb hin. Die bediente sich mit einem gemurmelten Dank, und der Korb wurde an K’tan weitergereicht.

				Eine Zeit lang herrschte Schweigen am Tisch, während alle ihre Brötchen verzehrten. Sowie Kindan sein erstes Brötchen vertilgt hatte, schenkte er sich und den anderen Klah in die Becher. Erst nachdem er sich mit einem tiefen Zug gestärkt hatte, griff er den Gesprächsfaden wieder auf. »Wenn wir wissen, wie der Ansteckungsprozess bei den Feuerechsen verläuft, können wir unsere Erkenntnisse vielleicht auf die Drachen übertragen.« 

				 »Leider kann ich dir nicht weiterhelfen«, seufzte Lorana und schüttelte traurig den Kopf. »Ich könnte beim besten Willen nicht sagen, wann meine Echsen sich ansteckten – ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie wirklich krank waren.« 

				 »Du hast deine Feuerechsen ins Dazwischen geschickt?«, erkundigte sich K’tan, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.

				 »Valla ging auch ins Dazwischen«, warf Kindan ein.

				 »Um dort zu sterben?«, fragte K’tan.

				 »Valla hatte sehr hohes Fieber«, erklärte Lorana.

				 »Vielleicht bringt ihnen die Kälte im Dazwischen erst recht den Tod, wenn ihr Körper durch eine Krankheit geschwächt ist«, mutmaßte K’tan. »Im Grunde wissen wir gar nicht genau, was in dieser eisigen Leere geschieht, ob die Tiere dort tatsächlich sterben oder sie ein ganz anderes Schicksal erwartet.« 

				 »Es wäre auch möglich, dass sie die Orientierung verlieren und nicht mehr heimfinden«, rätselte Kindan.

				 »Ihr glaubt allen Ernstes, sie könnten sich im Dazwischen verirren, wenn sie körperlich geschwächt in das Kontinuum eintauchen?« Lorana schauderte bei der Vorstellung. »Dann sollte man um jeden Preis verhindern, dass eine kranke Feuerechse …« 

				 »Oder ein kranker Drache!«, unterbrach Kindan sie.

				
				 »… oder ein kranker Drache«, fuhr Lorana fort, »ins Dazwischen gehen.« 

				 »Noch wissen wir keine Antwort auf die Frage, ob die Krankheit die Tiere tötet, oder ob sie beim Eintritt ins Dazwischen auf die eine oder andere Weise für immer verschwinden«, warf K’tan ein.

				 »Recht hast du!«, pflichtete Kindan ihm bei.

				 »Und wir werden die Wahrheit nur erfahren«, fuhr K’tan fort, »wenn es uns gelingt, eine kranke Feuerechse am Eintritt ins Dazwischen zu hindern.« 

				 »Oder einen kranken Drachen«, betonte Kindan mit finsterer Miene.

				 »Ich hoffe nur«, stöhnte K’tan, »dass die Situation nicht noch schlimmer wird.« 

				 »Jemand nähert sich dem Weyr«, bemerkte Lorana und riss verblüfft die Augen auf.

				Die beiden Männer drehten sich um und blickten nach draußen.

				 »Ich sehe niemanden«, sagte Kindan.

				 »Die Besucher befinden sich noch im Dazwischen«, erwiderte Lorana. Sie kniff die Lippen zusammen. »Der Drache ist sehr unglücklich; das Gleiche gilt für seinen Reiter.« 

				 »Das kannst du fühlen?«, fragte K’tan verblüfft.

				Lorana nickte. »Beide sind geradezu verzweifelt.« 

				Draußen ertönte ein lauter Knall, der ankündigte, dass ein Drache aus dem Dazwischen in den Normalraum eintauchte. Der Wachdrache auf den Kraterzinnen schmetterte einen warnenden Trompetenstoß.

				
				Wir sind Nidanth und C’rion von Ista, hörte Lorana den soeben eingetroffenen Drachen antworten.

				 »Los, das sehen wir uns an!«, rief K’tan und eilte auch schon aus der Kaverne.

				Eine heftige Welle aus Emotionen prallte gegen Lorana und riss sie buchstäblich um. Kindan hielt sie fest, ehe sie hinfallen konnte.

				Die Drachen stimmten einen jämmerlichen Trauergesang an. Kamenth von Ista ist tot, meldete Gaminth. Das Klagen der Drachen wurde lauter. Jalith von Telgar ist ins Dazwischen eingegangen, fügte Breth, die Oberste Drachenkönigin, hinzu.

				 »Komm, stütz dich auf mich«, bot Kindan Lorana an. Doch sie stieß ihn von sich. Der Schmerz der Drachen zerriss ihr das Herz.

				 »Nein! Ich muss sofort zu Arith – sie wird außer sich sein vor Kummer.« 

				
				 »Ich helfe dir«, erklärte Kindan. Sein resoluter Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

				Lorana sah ein, dass sie seine Unterstützung brauchte, weil ihre Knie beim Aufstehen unter ihr nachgaben. Seufzend schlang sie einen Arm um seine Taille. »Aber wir müssen uns beeilen«, sagte sie.

				Im Weyrkessel setzte gerade ein großer Bronzedrache zur Landung an. Sein Reiter machte einen zutiefst erschütterten Eindruck. Andere Reiter, die genauso betroffen wirkten wie der Neuankömmling, scharten sich um ihn. In der Gruppe erkannte Lorana M’tal und Salina. Tullea war auch da, aber die sonst so forsch auftretende junge Frau klammerte sich ängstlich an B’nik.

				K’tan stand neben dem Reiter des Bronzedrachen und stützte ihn, derweil sein Reittier den Hals gesenkt hielt, und die großen Facettenaugen in trüben, wolkigen Farben kreisen ließ.

				 »Ich habe gehört, ihr hättet ein Heilmittel gefunden«, wandte sich C’rion, der Weyrführer von Ista, mit heiserer Stimme an K’tan.

				Ein lautes, gurgelndes Husten, das von oben kam, erschreckte die Leute, die sich im Kraterkessel versammelt hatten.

				 »Breth, o nein!«, kreischte Salina, als ihre Königin vom hoch gelegenen Felssims heruntersprang, ein paarmal mit den Schwingen klatschte und Höhe gewann. »Nein, das darfst du nicht tun!« 

				Lorana sah mit angehaltenem Atem zu, wie die Königin ins Dazwischen ging. Erschüttert schloss das Mädchen die Augen.

				In Gedanken hastete sie der Königin hinterher, während sie unablässig ihren Namen rief. Breth! Komm zurück, Breth! Komm zurück!
				

				Mit der Kraft ihres Willens versuchte sie, die Königin festzuhalten, aber Breth war stärker. Lorana spürte, wie sich die Königin immer weiter von ihr entfernte, tiefer ins Dazwischen eindrang, in Abgründe dieses eisigen, leeren Kontinuums tauchte, in denen sich Lorana noch niemals befunden hatte, und die sie mit ihrem Geist nicht mehr zu erreichen vermochte. Das Mädchen durchlebte eine letzte Schrecksekunde, in der sie die Königin endgültig verlor, und dann merkte sie, dass ihre eigenen Gedanken sich verirrten.

				
					Arith! Verzweifelt rief sie nach ihrem Drachen, weil sie fürchtete, ihr Geist könnte den Rückweg nicht mehr finden. Sie hörte keine Antwort. Wie wahnsinnig ruderte Lorana in dem Nichts hin und her, in einem Vakuum der Einsamkeit schwimmend, das noch viel größer schien als
				das Dazwischen. Dann endlich, als sie schon glaubte, sie sei über einen imaginären Rand hinausgetrieben, der eine Grenze darstellte, hinter der es kein Zurück in den Normalraum mehr gab, fühlte sie eine andere Präsenz. Mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden griff sie danach, spürte, wie sie heftig zurückgestoßen wurde, und dann fühlte sie gar nichts mehr.
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					Sämtliche Lebensfunktionen sind das Produkt einer Interaktion zwischen Thermodynamik und Chemie.
				

				– Einführung in die Elementaren Biologischen
 Systeme, 18. Ausgabe
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				Mit einem Ruck schreckte Windblüte aus dem Schlaf hoch. Ihr Instinkt warnte sie vor einer Bedrohung. Die Drachen waren in Gefahr.

				Nein, sagte sie sich und stützte sich mit einem Arm auf dem Feldbett ab. Ich habe geträumt. Sie stellte die Füße auf den Boden und richtete sich auf. Die Holzplatten, mit denen das Zelt ausgelegt war, fühlten sich unter ihren nackten Zehen eiskalt an. Ihr Körper stellte sich noch störrischer an als sonst; sie hatte sich zu lange dem Regen und der Kälte ausgesetzt, und sich immer noch nicht von den Strapazen erholt.

				In meinem Unterbewusstsein führe ich lediglich eine Extrapolation durch, sagte sie sich. Ich schließe von den Feuerechsen auf die Drachen. Was nur logisch ist.

				In Gedanken ließ sie die vergangenen Wochen noch einmal an sich vorbeiziehen.

				Siebzehn Tage lang hatten sie um das Leben von Tierans Feuerechse gekämpft. Vergeblich, obwohl sie dem Tier die restlichen Antibiotika verabreicht hatten.

				Die Infektion war so heftig gewesen, dass Windblüte überlegte, ob es nicht besser sei, die Proben des grünen Schleims, den die Feuerechse ausgespuckt hatte, zu vernichten; sie befürchtete, trotz größter Sicherheitsvorkehrungen könnte sich jemand mit diesem hoch virulenten Erreger anstecken. Die tote Feuerechse ließ sie in kochender Salpetersäure auflösen  – und sie zog ernsthaft in Betracht, das noch lebende Tier töten und gleichfalls in Salpetersäure legen zu lassen.

				Doch zum Schluss siegte in ihr die Wissenschaftlerin, und sie behielt sowohl die Probe des grünen Auswurfs als auch die kranke Feuerechse. Unter dem Mikroskop identifizierte sie in dem grünen Rotz eine große Anzahl von Antikörpern. Doch weiter waren ihre Forschungen nicht gediehen.
				Wären die Labortechniker noch am Leben gewesen, hätte sie Proben des Schleims trocknen und unter ein Elektronenmikroskop legen können – wenn es ein funktionierendes Gerät gegeben hätte.

				Optimal wäre es gewesen, ihnen stünde eine noch fortschrittlichere Technologie zur Verfügung, und sie hätten ihre mikrobiologischen Forschungen beenden können; dann hätte Windblüte computerisierte Mikro-Sequenzen benutzt, um das genetische Material der im Schleim enthaltenen Mikroben zu analysieren und nach ähnlichen, bereits bekannten Bakterien mit den gleichen Merkmalen zu suchen. Aber leider war der erste Fädenschauer über Landing niedergerauscht, ehe man das Perneser Ökosystem erforscht hatte.

				Wie die Dingen standen, sammelte Windblüte die meisten nützlichen Informationen, indem sie die Reaktion der überlebenden Feuerechse auf das Breitband-Antibiotikum beobachtete.

				Nachdem man die Echse vier Tage lang mit der maximalen Dosis des Antibiotikums behandelt hatte, besserte sich der Zustand ihrer Lungen. Windblüte gab der Echse so lange das Medikament, bis es aufgebraucht war, ohne dass sie sicher sein konnte, ob die Infektion tatsächlich besiegt war.

				Sie hatte lediglich eine vage Vorstellung von der Ursache der Krankheit. Ihre wiederholten aber diskreten Nachfragen, ob jemand ein ungewöhnliches Verhalten bei Feuerechsen bemerkt hätte, blieben ergebnislos. So unwahrscheinlich es anmutete, aber diese beiden Feuerechsen schienen die Einzigen zu sein, die sich mit diesem neuen Krankheitserreger angesteckt hatten.

				Während sie mit Quarantänemaßnahmen beschäftigt war – Lord Mendin stiftete ein Zelt und reagierte dann ziemlich verschnupft, als er erfuhr, dass das Zelt und sämtliche damit in Berührung gekommenen Gerätschaften später, nach Aufhebung der Quarantäne, verbrannt werden müssten –, beantworteten Janir und Emorra jede Menge Anfragen, die aus ganz Pern eintrafen. Ein großes Problem bestand darin, die Neugier der gesunden Feuerechsen zu zügeln. Man musste ihnen beibringen, den Trommelturm auf jeden Fall zu meiden und entweder das College oder Burg Fort anzufliegen.

				Der Turm war gründlich mit heißem Ammoniak desinfiziert worden. Man hatte die Wachmannschaften verstärkt, um sicher zu gehen, dass kein Unbefugter der Sperrzone zu nahe kam. Abseits vom Turm stand das
				Zelt, in dem Windblüte, Emorra, Tieran, Kassa und ihr Patient, die kranke Feuerechse, ihr Lager aufgeschlagen hatten.

				Regen prasselte auf das Zelt. Drinnen sorgten Körbe mit einem Licht abstrahlenden Myzel, ein Perneser Gewächs, für eine matte Beleuchtung. Durch die vordere Zeltklappe sah Windblüte, dass es draußen heller wurde; daraus schloss sie, dass die Morgendämmerung bald einsetzen musste.

				Tieran schlummerte in einer eigentümlichen Pose, einen Arm hatte er vorsichtig über einen Buckel in seiner Decke gelegt – die Feuerechse.

				Kassa, die derzeit Wache schob, nickte Windblüte kurz zu, dann versank sie neben ihrem Platz am Feuer wieder in ein finsteres Brüten. Windblüte respektierte die junge Frau; es gefiel ihr, dass Kassa Tierans entstelltes Gesicht übersah und erkannt hatte, dass in diesem Burschen ein guter Charakter steckte.

				Emorra wachte auf und öffnete die Augen. Als sie sah, dass ihre Mutter nicht auf ihrem Feldbett lag, fragte sie: »Geht es dir gut, Mutter?« 

				Windblüte wedelte lässig mit der Hand. »Mit mir ist alles in Ordnung. Und der Feuerechse scheint es auch besser zu gehen.« Sie deutete auf den Buckel unter Tierans Decke.

				 »Wieso schläfst du dann nicht?«, insistierte Emorra ein wenig gereizt.

				Kassa hob den Kopf und folgte aufmerksam dem Gespräch.

				 »Ich hatte einen Traum«, erwiderte Windblüte. »Einen bösen Albtraum.« 

				Kassa blickte Windblüte erwartungsvoll an.

				 »Hast du von Drachen geträumt?«, fragte Emorra und verkrampfte sich.

				 »Stimmt was nicht mit den Drachen?«, mischte sich Kassa ein. »Ich hatte nämlich auch einen Traum, in dem Drachen vorkamen.« 

				Als die beiden Frauen sie verdutzt anblickten, zuckte sie die Achseln. »Es war eher ein Tagtraum«, gestand sie. »Ich war wach, starrte ins Feuer, und dann drängten sich Bilder von Drachen in meinen Kopf.« 

				 »Mein Traum war äußerst merkwürdig. Ich wurde davon wach«, erzählte Emorra.

				Windblüte seufzte. »Es ist nicht wichtig«, meinte sie. »Wir alle sind besorgt, vor allen Dingen jetzt, da sich der kleine Braune zu erholen scheint. Es ist nur natürlich, dass unsere Gedanken um die Feuerechse kreisen, und unbewusst sorgen wir uns auch um die Drachen.« 

				Emorra bedachte sie mit einem skeptischen Blick.

				
				 »Aber einen solchen Traum habe ich noch nie gehabt«, beharrte Kassa. »Er war sehr plastisch, vielleicht kam das daher, dass ich so intensiv in die Glut schaute und meine Phantasie möglicherweise mit mir durchging.« 

				 »Ich glaube, bei uns allen liegen zurzeit die Nerven blank«, sagte Emorra. »Es liegt an dieser angespannten Situation, und dem Schlafen in einer fremden Umgebung.« 

				 »Kann sein«, entgegnete Kassa.

				 »Ich für mein Teil werde erst dann wieder friedlich schlafen, wenn wir den Besitzer der Feuerechsen gefunden haben«, gestand Emorra ein.

				Windblüte, Emorra und Tieran hatten die braune Feuerechse untersucht und dabei festgestellt, dass eine Schwinge einmal gebrochen und wieder verheilt war. Wer immer der Heiler gewesen sein mochte, der die lädierte Schwinge gerichtet hatte, war ein Meister seines Fachs. Diese behandelte Verletzung und die hübschen Perlenhalsbänder, die die Echsen trugen, deuteten darauf hin, dass die Tiere jemandem gehörten. Tieran hatte die Halsbänder an sich genommen, weil er glaubte, sie könnten dazu beitragen, den menschlichen Partner der Feuerechsen zu finden.

				Eine halbe Stunde lang hatte man die Halsbänder in kochendem Wasser sterilisiert, und nach Beendigung der Quarantäne würde Windblüte sie noch einmal desinfizieren.

				 »Leg dich wieder hin und versuche noch ein wenig zu schlafen, Mutter«, riet Emorra und schloss selbst wieder die Augen. »Es ist noch nicht einmal hell, und das Wetter scheint sich auch nicht zu bessern.« 

				Windblüte hatte sich mit Janir, Emorra und Mendin beraten und daraufhin beschlossen, die Quarantäne erst aufzuheben, wenn die Feuerechse über eine Woche lang keine Krankheitssymptome mehr aufwies; obendrein durfte es an dem Tag nicht regnen, weil das provisorische Camp verbrannt werden musste. Sie hoffte auf warmes Wetter, denn die endgültige Dekontamination würde eine sehr kalte Angelegenheit werden.

				Windblüte hatte die anderen rechtzeitig über das Verfahren aufgeklärt, damit sie sich innerlich für die Prozedur wappnen konnten. Mit Janir war sie übereingekommen, eine verdünnte Säure zu verwenden. Die abschließende Desinfizierung sah vor, dass sie sich nackt auszogen, sämtliche Körperhaare entfernten und dann das Zelt verließen. Draußen würden sie sich gegenseitig mit der Säure abschrubben.

				Die Säure würde die Fette auf ihrer Haut sofort in Seife verwandeln und
				sämtliche Krankheitserreger abtöten. Diese Behandlung erzeugte eine eisige Kälte, und Emorra wollte, dass Windblüte sich dieser Tortur nicht aussetzte. Doch die alte Wissenschaftlerin hatte sich durchgesetzt und ließ keine Ausnahme gelten.

				 »Wir sollen alle nackt dastehen, wie an dem Tag, als wir geboren wurden?«, hatte Kassa gequiekt.

				Niemand hatte sich zu einer Antwort bemüßigt gefühlt.

				 »Und was geschieht mit der Feuerechse?«, erkundigte sich Tieran, dem die Gesundheit des Tieres mehr am Herzen lag als ein falsches Schamgefühl.

				 »Du musst ihr erklären, dass sie die gleiche Behandlung bekommt wie wir«, erwiderte Windblüte.

				 »Wenn du ihr sagst, dass sie hinterher eine Belohnung erhält und mit Öl massiert wird, ist sie vielleicht ganz zahm und lässt alles mit sich machen«, schlug Emorra vor.

				Tieran schaute zweifelnd drein. Zu oft hatte er befürchtet, die Echse könnte ins Dazwischen gehen und nie wieder auftauchen. Die Sorge hatte ihm schlaflose Nächte bereitet, und er fand erst wieder Ruhe, nachdem das Fieber etwas gesunken war.

				An diesem denkwürdigen Morgen war Tieran davon wach geworden, dass die Feuerechse sanft ihr Köpfchen an seiner Wange rieb und klagend zirpte. Die kleinen grünen Augen kreisten. Als Tieran staunend das Tier ansah, fing sein Herz wie wild an zu pochen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass diese Feuerechse bei ihm bliebe. Und bis jetzt hatte der kleine Braune ihm die Treue gehalten.

				Windblüte schaute ihre Tochter nachdenklich an und überlegte, ob sie den Rat annehmen und sich wieder auf ihr Feldbett legen sollte. Gerade als sie beschloss, noch ein paar Stunden zu schlafen, schlug Emorra die Augen auf und fragte unvermittelt: »Was würde passieren, wenn die Drachen sich tatsächlich mit diesem Krankheitserreger ansteckten?« 

				Windblüte hob lediglich die Augenbrauen und ermunterte ihre Tochter, sie möge fortfahren. Sie bemerkte, dass Tieran wach geworden war und aufmerksam lauschte; desgleichen Kassa.

				 »Der Fädenfall ist vorbei; die Drachen brauchen nicht mehr zu kämpfen«, dachte Emorra laut nach. »Wenn die Infektion lediglich die Lungen befällt …« 

				 »Worauf willst du hinaus?«, fiel Windblüte ihr ins Wort. »Glaubst du,
				dass die Reise durch das Dazwischen bei der Feuerechsen-Königin einen Schock ausgelöst hat, der letzten Endes ihren Tod verursachte?« 

				Emorra zog die Stirn kraus. »Wenn das der Fall wäre, könnte ein Sprung durch das Dazwischen vermutlich auch einen infizierten Drachen töten.« 

				 »Stimmt deine Theorie, dann wären die Drachen sicher, solange man sie daran hindern kann, ins Dazwischen zu gehen«, folgerte Windblüte.

				 »Ja, wenn die Infektion selbst nicht zum Tod führt«, erwiderte Emorra. »Man kann nur hoffen, dass das Immunsystem der Drachen mit dem Erreger fertig wird.« 

				 »Natürlich. Aber diese Immunität würde vermutlich durch eine Antigen-Antikörper-Reaktion erreicht, die nicht vererbbar ist.« 

				 »Was heißt das?«, fragte Kassa und runzelte ärgerlich die Stirn. Während der letzten Siebenspanne hatte sie angestrengt versucht, den wissenschaftlichen Diskussionen zu folgen, doch für jemand ohne medizinische Vorbildung hörten sich die Gespräche an wie Kauderwelsch.

				 »Windblüte meint, dass die nächste Generation von Drachen sich ebenfalls mit der Krankheit anstecken könnte«, erklärte Emorra. »Vorausgesetzt, der Erreger mutiert in einer Art, dass er nicht nur Feuerechsen, sondern auch Drachen angreift.« 

				Windblüte hob die Hand. »Augenblick! Es besteht kein Zweifel, dass ein Organismus, der Feuerechsen befällt, auch Drachen und Wachwhere infizieren kann. Davon muss man ausgehen.« 

				 »Aber die Drachen sind doch viel größer und kräftiger«, hielt Kassa entgegen.

				 »Das stimmt allerdings. Nur stellt sich die Frage, ob die Körpergröße einen Schutz gegen Krankheiten darstellt«, erwiderte Windblüte.

				 »Du meinst, sie könnten genauso anfällig sein, es müssten nur entsprechend viele dieser Organismen …« 

				 »Bakterien«, korrigierte Windblüte.

				 »Wieso bist du dir so sicher, dass es sich um Bakterien handelt und nicht um Viren?«, fragte Emorra.

				 »Weil der Erreger, an dem die Feuerechse erkrankte, durch ein Antibiotikum ausgemerzt wurde«, erläuterte Windblüte ungeduldig. »Weißt du denn nicht, dass Viren auf Antibiotika nicht ansprechen? Hast du denn gar nichts gelernt?« 

				 »Entschuldige Mutter!« Emorra verzog das Gesicht und kam sich vor
				wie ein kleines, besonders begriffsstutziges Mädchen, das von seiner gestrengen Lehrerin gemaßregelt wird. »Ich bin nur sehr müde. Offenbar funktioniert mein Verstand nicht richtig.« 

				 »Das muss es wohl sein«, versetzte Windblüte bissig. Sie sah Kassa an. »Dein Einwand bezüglich der Größe der Drachen ist wichtig. Um einen Drachen krank zu machen, müssten schon wesentlich mehr Bakterien vorhanden sein als bei einer kleinen Feuerechse.« 

				 »Und das gewährt dem Immunsystem der Drachen mehr Zeit, um Antikörper zu erzeugen«, ergänzte Emorra. »Vielleicht sind die Drachen und Wachwehre tatsächlich gegen diese Infektion gefeit.« 

				 »Auszuschließen ist es nicht«, erwiderte Windblüte. »Aber man darf sich nicht darauf verlassen. Es wäre viel zu riskant, die andere Möglichkeit zu vernachlässigen, dass diese Krankheit nämlich sehr wohl von den Feuerechsen an die Drachen weitergegeben werden kann. Käme es dazu, dann wäre Perns Schicksal besiegelt.« 

				Kassa dachte darüber nach. Die bloße Vorstellung, dass es zu dieser Katastrophe kommen könnte, versetzte sie in Panik. »Ich verstehe, was du damit andeuten willst. Angenommen, die Drachen stecken sich an und sterben an der Krankheit. Dann wäre Pern den Fäden schutzlos ausgeliefert.« 

				 »Wir wollen hoffen, dass dieser Fall niemals eintritt«, entgegnete Emorra.

				 »Aber um dem im Vorfeld entgegenzuwirken, müssen wir mehr über diese Krankheit erfahren«, warf Windblüte ein. »Und dazu gehört, dass wir den Besitzer dieser Feuerechsen ausfindig machen.« 

				 »Vielleicht helfen uns die Halsbänder weiter«, warf Tieran mit schläfriger Stimme ein.

				 »Entschuldige, Tieran, wir wollen dich nicht stören«, meinte Windblüte.

				 »Schon gut«, antwortete der Junge brummig. »Dann hört bitte auf zu sprechen und lasst mich schlafen.« Er wälzte sich auf die andere Seite, drehte sich jedoch nach einer kurzen Weile wieder um und sah Windblüte an. »Sagtest du vorhin, dass Bakterien diese Feuerechse krank gemacht haben?« 

				 »Ja, das sagte ich.« 

				Tieran war überrascht. »Und was macht dich so sicher? Angenommen, die bakterielle Infektion war nur opportunistisch.« 

				
				Windblüte überdachte den Einwand. »Du könntest Recht haben«, räumte sie ein.

				 »Du hast mir beigebracht, erst alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, ehe man seine Meinung äußert«, bemerkte er und kehrte seinen Zeltgefährtinnen abermals den Rücken zu.

				Kassa beobachtete die alte Wissenschaftlerin und wartete darauf, dass sie Tieran zurechtstutzen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Windblüte hob nur eine Augenbraue, warf einen unergründlichen Blick auf ihren ehemaligen Schüler und legte sich dann wieder auf ihr Feldbett.

				Emorra und Kassa tauschten verwunderte Blicke, dann schloss auch Emorra die Augen.

				Danach herrschte Ruhe im Zelt. Während Kassa Wache schob, um im Morgengrauen alle ordnungsgemäß zu wecken, nahm das Gespräch in ihrer Erinnerung beinahe irreale Züge an.

				 

				


				 »Das Essen kommt!« 

				Moiras Ruf riss sie ein paar Stunden später aus dem Schlaf. Tieran und seine Feuerechse verließen als Erste das Zelt.

				 »Wie geht es dir heute, Tieran?«, erkundigte sich Moira.

				Sie hatte sich freiwillig gemeldet, den unter Quarantäne gehaltenen Leuten die Verpflegung zu bringen, und getreulich kam sie ihren Pflichten nach – obwohl es häufig in Strömen goss. Tieran war dankbar für ihre Hilfsbereitschaft.

				 »So weit so gut«, antwortete er. »Gibt’s was Neues?«, fragte er dann und bückte sich nach dem Korb, den Moira für ihn abgestellt hatte.

				 »In drei Tagen soll das Wetter besser werden«, sagte Moira.

				 »Wenn es der Feuerechse bis dahin immer noch gut geht, wäre das der ideale Zeitpunkt, um die Quarantäne aufzuheben«, mischte sich Windblüte ein, die gerade aus dem Zelt trat. »Sei so gut und richte das Janir aus, Moira.« 

				 »Wird gemacht«, erwiderte Moira und nickte energisch. »Janir lässt sich entschuldigen, weil er nicht mitgekommen ist, aber später schaut er bei euch vorbei.« 

				 »Janir ist immer sehr beschäftigt«, sagte Windblüte. Tieran sah sie an, nicht sicher, wie er diese Bemerkung auffassen sollte. »Sag ihm, wir benötigen eine große Menge an Salpetersäure.« 

				Moira blickte verwirrt drein.

				
				 »Meine Mutter meint HNO3«, erklärte Emorra, die aus dem Zelt kam und sich neben Windblüte stellte. »Wozu brauchen wir diese Säure?« 

				 »Als Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Windblüte. Dann wandte sie sich erneut an Moira. »Janir soll mindestens dreißig Fässer mit Salpetersäure bereitstellen.« 

				 »Dreißig Fässer Salpetersäure!«, wiederholte Moira mit wichtiger Miene.

				 »Aber er soll nicht trödeln!«, betonte Windblüte. »Sowie das Wetter wärmer wird, muss alles parat stehen!« 

				 »Ich werd’s ihm bestellen!«, erwiderte Moira. »Jetzt muss ich ins College zurück, die nächste Mahlzeit vorbereiten.« 

				 »Jemand soll Kassa wecken«, bestimmte Emorra. »Sonst schlingt Tieran ihr Frühstück auch noch hinunter.« 

				 

				


				Am Nachmittag ließ sich Janir blicken; ungefähr zehn Schritte vor dem Zelt blieb er stehen, wobei er darauf achtete, dass er den Wind im Rücken hatte. Tieran hielt Wache und rief die anderen nach draußen.

				Ein kalter Nieselregen sorgte für eine ungemütliche Atmosphäre. Emorra trug einen Schirm, unter den sich die ganze Gruppe drängte. Janir hatte seinen eigenen Regenschutz mitgebracht.

				 »Moira sagte mir, ihr braucht dreißig Fässer Salpetersäure. Stimmt das?«, eröffnete er das Gespräch.

				 »Ja«, sagte Windblüte kurz und bündig.

				 »Und wozu?«, wollte Janir wissen. »Ich dachte, es würde genügen, wenn man das Zelt mitsamt dem Inhalt verbrennt.« 

				 »Wir benötigen diese große Menge, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein«, erläuterte Windblüte.

				 »Falls noch weitere Feuerechsen erkranken«, ergänzte Emorra.

				 »Oder Drachen«, fügte Windblüte hinzu. »Hat es irgendwelche Neuigkeiten gegeben?« 

				 »Meinst du bezüglich kranker Feuerechsen?«, fragte Janir. Als Windblüte nickte, fuhr er fort: »Nein, nicht, dass ich wüsste.« 

				 »Es ist kaum zu glauben, dass diese Infektion ein absoluter Einzelfall sein soll«, sinnierte Windblüte.

				 »Vielleicht ist es das wirklich, und wir haben ganz einfach großes Glück«, hielt Emorra entgegen.

				 »Wie kannst du von Glück reden«, erwiderte Windblüte sarkastisch.
				 »Wir haben es mit zwei kranken Feuerechsen zu tun, von denen eine gestorben ist, und unser gesamter Vorrat an Antibiotika wurde aufgebracht.« 

				 »Hat sich jemand erkundigt, in welcher Burg man den Feuerechsen Perlenhalsbänder anlegt?«, mischte sich Tieran plötzlich ein und hielt das Perlengeschirr hoch, das die Feuerechsen getragen hatten. Die kleine braune Echse sah es und zirpte zum Zeichen, dass sie ihr Halsband erkannte.

				 »Keine Sorge, bald lege ich es dir wieder an«, beruhigte Tieran das aufgeregte Tier. Die Echse gab gurrende Geräusche von sich und rieb ihr Köpfchen liebevoll an Tierans Hand.

				Janir schüttelte den Kopf. »Bis jetzt haben wir nichts in Erfahrung gebracht.« 

				 »Ihr hattet drei Wochen Zeit, um Nachforschungen anzustellen«, meinte Emorra mit einem vorwurfsvollen Unterton. »Wie lange soll es denn noch dauern, bis man eine definitive Antwort bekommt?« 

				 »Die Leute sind bei weitem nicht so kooperativ, wie wir es uns wünschen«, bekannte Janir.

				Windblüte zog eine Augenbraue hoch.

				 »Offenbar hält man es nicht für wichtig. Man glaubt, wir veranstalten einen großen Wirbel um nichts«, erklärte Janir. »Bis jetzt hat sich noch kein einziger Besitzer einer Feuerechse gemeldet, der auch nur in Erwägung gezogen hat, seinem Tier ein Perlenhalsband anzulegen. Es gibt nicht so viele Feuerechsen mit einem menschlichen Partner, und keiner hält es für erforderlich, sein Tier besonders zu kennzeichnen.« 

				 »Dann frage ich mich, woher diese Echse stammt«, sagte Windblüte. »Es muss zumindest eine Person geben, die ihre Feuerechsen mit einem Perlengeschirr ausstattet. Und höchstwahrscheinlich sind noch mehr Echsen erkrankt, wir können sie nur nicht finden.« 

				 »Vielleicht sind die infizierten entweder gestorben oder bereits wieder genesen«, sinnierte Janir.

				 »Trotzdem müssen wir Bescheid wissen«, betonte Emorra. »Für den Fall, dass die Krankheit auf die großen Drachen übertragen werden kann.« 

				Janir hob beide Hände. »Bis jetzt hat noch kein einziger Drache irgendwelche Krankheitssymptome gezeigt …« 

				 »Und bis zu diesem Ereignis hatte ich auch noch keine Feuerechse mit
				diesen Symptomen gesehen!«, fiel Windblüte ihm ins Wort. »Es gibt immer ein erstes Mal!« 

				 »Aber diese Feuerechse ist doch wieder gesund geworden, oder nicht?«, protestierte Janir. »Es tut mir Leid, Windblüte, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie Mendin uns das Fell über die Ohren gezogen hat, als wir ihm eröffneten, dass sein bestes Festzelt verbrannt werden muss …« 

				 »Das ist irrelevant!«, unterbrach Windblüte ihn. »Unsere Prioritäten sind eindeutig – wir müssen herausfinden, woher diese Feuerechse kommt. Und wir müssen mehr über die Krankheit in Erfahrung bringen. Auf welche Weise sie übertragen wird, welche Symptome auftreten, wie gefährlich sie ist.« 

				 »Vorläufig weißt du, dass fünfzig Prozent der erkrankten Feuerechsen überleben!«, warf Janir überflüssigerweise ein.

				 »Bei zwei von diesem Erreger befallenen Tieren sagt das absolut gar nichts über die Virulenz des Erregers aus!«, hielt Windblüte ihm giftig entgegen.

				 »Und die braune Echse überlebte nur mit Hilfe eines hoch dosierten Antibiotikums«, ergänzte Emorra. »Ob ein Tier die Krankheit ohne Medikament besiegen kann, steht nicht fest.« 

				Windblüte hob die Hand. »Wir alle wissen, wie schwer es die gesamte Kolonie auf Pern traf, als vor zweiundvierzig Jahren ein Fieber ausbrach. Und man kann sich leicht vorstellen, welche Konsequenzen es für das gesamte Siedlungsprojekt hätte, wenn nur fünfzig Prozent unserer großen Drachen einer Krankheit zum Opfer fielen. Wir sitzen auf diesem Planeten fest, Janir, für uns gibt es keine andere Welt, auf die wir uns flüchten können, falls es zum Schlimmsten kommt!« 

				Die anderen sahen, wie allmählich jede Spur von Farbe aus Janirs Gesicht wich.
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				 »Und du bist absolut sicher, D’nal, dass der Wachdrache dieses Mal den Befehl richtig verstanden hat?«, höhnte D’gan. Die kleine Gruppe stand auf der höchsten Felszinne des Telgar Weyrs, wo der Wachdrache postiert war.

				 »Jawohl, ich bin mir sicher!«, antwortete D’nal, der D’gan Rede und Antwort stehen musste. »Es werden keine Feuerechsen in den Kraterkessel hereingelassen.« 

				
				 »Falsch!«, geiferte D’gan. »Feuerechsen werden nirgendwo mehr landen, für sie ist der gesamte Weyr gesperrt!« 

				D’nal nickte. Vor unterdrücktem Zorn ballte er die Fäuste. D’gan, der sich vor dem kleineren Reiter auftürmte, starrte seinen Untergebenen so lange an, bis dieser unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

				 »Wie sollen die anderen Burgen und die Pächter mit uns kommunizieren, wenn sie keine Feuerechsen schicken dürfen?«, fragte L’rat, der Anführer des Zweiten Geschwaders von Telgar.

				D’gan hob arrogant eine Augenbraue, und L’rat schaute zu Boden, weil er dem provozierenden Blick des Weyrführers nicht standhielt. Der schnaubte verächtlich. »Sie sollen Signalfeuer anzünden und Flaggen hissen«, versetzte er. »Diese nutzlosen Kreaturen taugten als Boten ohnehin nicht viel.« 

				 »Bis jetzt steht noch gar nicht fest, D’gan, ob die Feuerechsen diese Krankheit tatsächlich einschleppten«, hielt K’rem, der Heiler des Weyrs, ihm entgegen.

				 »Bis wir nichts Konkretes wissen, bleibt der Weyr für Feuerechsen gesperrt!«, schnauzte D’gan.

				Während der letzten Siebenspanne waren fünfzehn Drachen eingegangen. Drei von ihnen waren so schwach, dass sie nicht einmal mehr ins Dazwischen eintauchen konnten, sondern in ihren Weyrn verendeten.

				
				 »Sie wären sehr nützlich, wenn wir mit dem Meisterheiler Kontakt aufnehmen müssten«, wandte K’rem ein.

				Ungeduldig winkte D’gan ab. »Der Meisterheiler ist für Menschen zuständig, er behandelt keine Drachen.« 

				 »Wir sollten den anderen Weyrn Bescheid geben …«, begann L’rat.

				 »Wir werden nichts dergleichen tun!«, kanzelte D’gan ihn ab. Er wandte sich ab, kehrte dem Kraterkessel und seinen Geschwaderführern den Rücken zu, starrte in Richtung Osten und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen.

				 »Sie müssen doch dieselben Probleme haben wie wir«, meinte D’nal.

				 »Hört mir gut zu, alle miteinander!« D’gan schwenkte herum und stach mit dem Zeigefinger der Reihe nach auf die versammelten Männer ein. »Der Telgar Weyr passt auf sich selbst auf«, erklärte er, auf D’nal deutend. Zu L’rat gewandt, fuhr er fort: »Ich will nicht, dass dieser Faulenzer M’tal, oder C’rion, der ein Vollidiot ist, sich über uns lustig machen oder uns vorschreiben, was wir zu tun und zu lassen haben.« 

				Er holte tief Luft und legte von neuem los. »Wisst ihr noch, wie sie uns mit Häme überschütteten, als wir die beiden Weyr vereinten? Wie eifersüchtig sie waren, weil ihnen nicht in den Sinn gekommen war, sich Igen einzuverleiben, nachdem dort die letzte Königin starb? Und dann platzten sie schier vor Neid, nachdem wir erst anfingen, die Wettkämpfe zu gewinnen, und das nicht nur einmal, sondern einen Planetenumlauf nach dem anderen!« 

				Er legte eine dramatische Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Wir sind der größte Weyr, der stärkste Weyr, der am besten ausgebildete Weyr«, zählte er auf, und zur Betonung schlug er jedes Mal seine Faust in die Handfläche. »Wenn es darum geht, gegen die Fäden zu kämpfen, sind wir die Besten, stellen jeden anderen Weyr in den Schatten!« Er schaute nach Osten, wo der Benden Weyr lag, dann nach Süden zum Ista Weyr. »Sowie wir uns bewiesen haben, werden alle demütig angewinselt kommen, und uns um Rat fragen!« 

				Dem Heiler gab er mit auf den Weg: »Wenn du ein Heilmittel findest, um diese Krankheit zu besiegen, melden wir uns bei den übrigen Weyrn. Dann können wir mit einer echten Neuigkeit aufwarten.« 

				K’rem spitzte die Lippen und schaute säuerlich drein. L’rat und D’nal tauschten besorgte Blicke.

				 »K’rem, hast du die kranken Drachen isoliert?«, fragte D’gan barsch.

				
				 »Dreißig Drachen sind schwer krank«, erwiderte der Heiler und wiegte sorgenvoll den Kopf. »Ich halte es nicht für ratsam, sie einen Ortswechsel vornehmen zu lassen. Ungefähr ein weiteres Dutzend zeigen lediglich die Anfangssymptome, sie fangen an zu husten …« 

				 »Alle müssen in Quarantäne gebracht werden, egal, wie prekär ihr Zustand ist!«, befahl D’gan. »Das hatte ich dir bereits gesagt – worauf wartest du noch?« 

				 »Willst du denn noch mehr Drachen verlieren?«, brauste der Heiler auf. Als D’gans buschige Brauen sich drohend zusammenzogen, fuhr er hastig fort: »Wenn wir die Drachen umsiedeln, könnten sie sterben. Kannst du das verantworten?« 

				 »Kannst du die möglichen Konsequenzen verantworten, wenn wir sie nicht isolieren?«, versetzte D’gan und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Der Heiler senkte den Blick, und D’gan stieß einen grunzenden Laut aus. »Vermutlich nicht. Das dachte ich mir. Du wirst also tun, was ich angeordnet haben, und die kranken Drachen in Quarantäne bringen. Alle!« 

				 »Dann müssen wir die Geschwader umstrukturieren«, warf D’nal ein.

				 »Von mir aus«, winkte D’gan ab. Er wandte sich an K’rem. »Kranke Tiere werden von den gesunden abgesondert. Ist das nicht die Vorgehensweise der Herdenmeister? Sie opfern ein paar Stück Vieh, um den Großteil der Herde zu retten. Habe ich Recht, Heiler?« 

				 »Hier geht es nicht um Herdentiere, sondern um Drachen, D’gan«, protestierte L’rat. »Wir haben ja noch nicht einmal eine Ahnung, auf welchem Wege sich die Krankheit verbreitet.« 

				 »Und wir werden es nie erfahren, wenn wir die kranken Tiere nicht isolieren«, konterte D’gan und fixierte K’rem mit einem herausfordernden Blick.

				Der Heiler nickte zögernd. »Wer soll sich um die kranken Drachen kümmern, wenn wir sie erst abgesondert haben?«, erkundigte er sich. »Mein Darth ist im Übrigen gesund.« 

				 »Hmmm. Gute Frage«, räumte D’gan ein. Er dachte kurz nach, dann hatte er eine Lösung gefunden. »Ein paar der Weyrleute sollen helfen.« 

				Den anderen winkte er mit einer weit ausholenden Geste zu.

				 »Jetzt gehen wir zu den Sternsteinen und schauen nach, wie viel Zeit uns bis zum ersten Fädenfall bleibt«, verkündete er in ungewohnt fröhlichem Ton. »Wenn es erst einmal so weit ist, dass wir in den aktiven
				Kampf ziehen, löst sich manches Problem von selbst, ihr werdet schon sehen!« 

				 

				


				M’tal setzte eine grimmige Miene auf und beendete seine Inspektion der Sternsteine des Benden Weyrs.

				 »Der Rote Stern befindet sich exakt im Zentrum des Augensteins«, beschied er K’tan und Kindan. Er gab den anderen ein Zeichen, sie sollten sich selbst davon überzeugen.

				Kindan ließ dem Heiler den Vortritt. K’tan begab sich zu dem Augenstein und schaute hindurch, wobei er den ein Stück weiter weg stehenden Fingerfelsen anpeilte. Und just über dem Fingerfelsen funkelte unheilverkündend der Rote Stern, wie es in den alten Aufzeichnungen geschrieben stand.

				Alle drei Männer hatten sich gegen die morgendliche Kälte warm angezogen. M’tal und K’tan trugen ihre lederne Reitkluft, und Kindan verkroch sich in seiner dicken Jacke aus Wherhaut. M’tals Gaminth und K’tans Drith lungerten auf einem Felssims neben dem Plateau, auf dem die Sternsteine standen; den Drachen schien die schneidende Kälte nichts auszumachen.

				Als die Sonne höher stieg, sah Kindan längs der Küstenlinie im Osten Nebelbänke. Er drehte sich um und spähte hinab in den tief unter ihnen liegenden, von Schatten angefüllten Kraterkessel. Als seine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, glaubte er, durch den Dunst ein diffuses Glühen wahrzunehmen, an der Stelle, wo sich der Eingang zur Küchenkaverne befand. Ansonsten war kein einziger Lichtschein auszumachen.

				 »Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zum ersten Fädenfall?«, fragte er seine beiden Gefährten. Der Weyrführer selbst hatte Kindan aufgefordert, an diesem Treffen teilzunehmen.

				M’tal wiegte bedächtig den Kopf. Sein Gesicht wirkte vor Müdigkeit abgezehrt. »Nicht mal ein Monat, schätze ich.« 

				 »Die Geschwader werden nicht mit voller Stärke fliegen können«, bemerkte K’tan und trat von den Sternsteinen zurück. Sein Atem gefror in der eisigen Luft.

				An diesem Morgen hatten drei weitere Drachen angefangen zu husten; insgesamt waren achtzehn Tiere erkrankt. In den beiden Wochen, die auf Breths Tod folgten, waren zwölf Drachen gestorben. Einschließlich
				der Jungdrachen, die reif genug waren, um zu kämpfen, hatte es im Benden Weyr mehr als 370 einsatzfähige Drachen gegeben. Nun war diese Anzahl auf unter 340 geschrumpft.

				 »In Ista sieht die Situation noch schlechter aus«, berichtete Kindan. C’rion hatte M’tal und Salina sein Beileid über Breths Dahinscheiden ausgesprochen, und mit Kindan hatte es einen kurzen Austausch über die rätselhafte Krankheit gegeben. Doch weder Kindan noch C’rion hatten irgendetwas Neues erfahren, und sowie C’rion sich kräftig genug fühlte, war er zu seinem Weyr heimgekehrt.

				Ehe er sich jedoch verabschiedete, traf ein Bote vom Fort Weyr ein. Doch die Nachricht, die er überbringen sollte, eilte ihm voraus. Die Drachen stimmten einen Klagegesang an, weil vier weitere Drachen eingegangen waren.

				C’rion, M’tal, K’tan, Kindan und Lorana – die man aufgrund ihrer Fähigkeit, mit jedem beliebigen Drachen kommunizieren zu können, eingeladen hatte – hielten im Besprechungszimmer eine eilig einberufene Krisensitzung ab. Man kam überein, die Weyr für Außenstehende zu sperren, Feuerechsen keinen Zugang mehr zu gewähren, und sich so weit wie möglich mittels Telepathie zu verständigen. Als allgemein bekannt wurde, dass Lorana mentalen Kontakt zu allen Drachen aufnehmen konnte, schlug C’rion vor, sämtliche Gespräche über das Mädchen laufen zu lassen, denn das ginge wesentlich schneller vonstatten, als jede einzelne Botschaft vom Reiter zu seinem eigenen Drachen zu übermitteln, der dann quasi die Stelle einer Relaisstation übernähme. Der durch seinen menschlichen Partner kontaktierte Drache hätte sonst mit dem Reittier in Verbindung treten müssen, mit dessen Reiter wiederum ein Nachrichtenaustausch erwünscht war.

				Kindan runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob das nicht ein bisschen zu viel für Lorana wäre. Denn wie es scheint, kann sie die Drachen nicht nur hören, sondern sie nimmt auch an ihren Gefühlen teil.« 

				C’rion verschlug es vor Verblüffung die Sprache. »Wie soll ich das verstehen?«, fragte er. »Kann sie etwa spüren, wenn die Drachen sterben?« 

				Lorana nickte.

				Die Erinnerungen an Brianths Tod und an das Sterben der anderen Tiere traf sie wie ein heftiger Schlag.

				 »Zum Glück habe ich Arith«, wiegelte sie ab und blickte lächelnd in die Richtung, in der ihr Quartier lag. »Wir trösten uns gegenseitig.« 

				
				 »Ich bin froh, das zu hören«, hatte C’rion aus vollem Herzen erwidert. »Zurzeit musst du eine Menge mitmachen.« 

				 »Ich glaube, anderen ergeht es wesentlich schlimmer als mir«, fand Lorana. »Denn ich habe ja immer noch meinen Drachen.« 

				Kindan riss sich aus seinen Grübeleien und kehrte mit seinen Gedanken in die Realität zurück. Fröstelnd verkroch er sich tiefer in seine Wherlederjacke und warf einen Blick auf die Sternsteine, deren Warnung von der unmittelbar bevorstehenden Gefahr kündete. »Müsste Tullea nicht auch an diesem Treffen teilnehmen?«, wandte er sich an M’tal.

				M’tal schürzte die Lippen. »Sie meinte, sie brauche ihren Schlaf«, zitierte er sie. Man sah ihm an, dass er zwischen Missbilligung und Sympathie schwankte. Kindan verstand ihn – sie alle hatten durch den ungeheuren Stress Federn gelassen.

				 »Und was ist mit den anderen Bronzereitern?« 

				 »B’nik sagte mir, er würde sich auf mein Urteil verlassen«, entgegnete M’tal. »Und die anderen schlossen sich ihm an.« 

				Nach dem Tod von Breth war Tulleas Minith die Höchste Königin im Benden Weyr. Wenn sie zum Paarungsflug aufstieg, ging die Führung des Weyrs an den Bronzereiter über, von dessen Drachen sie sich befliegen ließ. Alle rechneten damit, dass es B’niks Drache sein würde, den Minith sich zum Partner erwählte, doch Tullea hatte es sich nicht nehmen lassen, mehreren anderen Reitern schöne Augen zu machen. M’tal hatte sich demonstrativ geweigert, auf Tulleas amouröse Anspielungen einzugehen, sondern brachte seine freie Zeit damit zu, Salina zu trösten.

				In diesem Augenblick war es freilich Lorana, die bei Salina weilte. Kindan konnte nachempfinden, welche Qualen Salina und all die anderen Reiter, die ihre Drachen verloren hatten, erdulden mussten. Er selbst hatte ja Ähnliches erlebt; als Junge hatte er seinen Wachwher sterben sehen, und vor kurzem war seine Feuerechse eingegangen.

				Er als Harfner fing die traurige Stimmung in Liedern und Balladen ein – denn wer einen Drachen verlor, mit dem er in einer mentalen Partnerschaft lebte, durchlitt noch größere Schmerzen als jemand, der von einem geliebten Menschen Abschied nehmen musste. Wenn ein Drache starb, war es, als würde sein Reiter entzweigerissen, und dieser Riss zog sich mitten durch Herz und Seele.

				Manche Menschen erholten sich nie wieder von dem Schicksalsschlag. Sie verweigerten das Essen, ließen sich nicht trösten; sie siechten dahin.
				Anderen gelang es, Kraft aus der Anteilnahme von Freunden und menschlichen Partnern zu schöpfen und sich ein neues Leben aufzubauen. Aber Kindan hatte noch nie gehört, dass ein Drachenreiter nach dem Verlust seines Drachen in einem Weyr geblieben wäre.

				Plötzlich durchfuhr K’tan und M’tal ein Ruck, und sie bewegten sich auf ihre Drachen zu.

				 »Lorana bittet uns, zurückzukehren«, sagte K’tan. »Arith hat Hunger, und Lorana will sie nicht allein zum Fressen losschicken.« 

				 »Ich bleibe noch ein bisschen hier, wenn niemand etwas dagegen hat«, erwiderte Kindan.

				 »Bis nach unten ist es ein weiter Weg«, warnte K’tan ihn. »Über zehn Drachenlängen, wenn nicht noch mehr.« 

				 »Das macht nichts«, winkte Kindan ab. »Die Bewegung wird mir gut tun.« 

				 »Bist du sicher, dass du nicht mit uns kommen willst?«, erkundigte sich M’tal.

				 »Absolut«, gab Kindan zurück. M’tal schwang sich auf seinen Drachen und winkte Kindan zum Abschied zu. Sein Reittier stieß sich mit den gewaltigen Hinterpranken vom Boden ab und näherte sich im Gleitflug dem Grund des Kraterkessels.

				 »Wenn mich jemand sucht, ich bin im Archiv und gehe noch mal die Aufzeichnungen durch«, rief K’tan, während er sich auf dem Nackenwulst seines Drith zurechtrückte.

				Drith sprang mit einem mächtigen Satz in die Luft, zog ein paar weite Kreise und schraubte sich in behäbigem Tempo in die Tiefe.

				Nachdem Kindan die Drachen mitsamt ihren Reitern aus den Augen verloren hatte, kehrte er sein Gesicht der aufgehenden Sonne zu. Sie stand nun dicht über dem Horizont, und ihr Schein blendete ihn so stark, dass er im Osten keine Einzelheiten mehr ausmachen konnte. Er drehte sich um, und mit der Sonne im Rücken schaute er nach Süden. Ganz deutlich erkannte er die Tunnelstraße, den auf dem Hochplateau im Licht schimmernden See und die schroffen Felswände des Benden Weyrs, die allmählich in der Tiefebene ausliefen.

				Kindan stammte aus einer Bergarbeiterfamilie und war in einer Zechensiedlung groß geworden. Aus diesem Grund empfand er den Benden Weyr als eine Art Wunder; die Menschen, die schon immer hier gelebt hatten, betrachteten gewisse Dinge als selbstverständlich, weil sie keine
				Ahnung hatten, was für ein technologisches und logistisches Meisterstück ein Weyr darstellte. Er hingegen, mit seinen bergmännischen Fachkenntnissen und seinem geschulten Auge, vermochte dieses von der Natur vorgegebene, aber durch Menschenhand vervollkommnete Glanzstück zu würdigen und voller Ehrfurcht zu bestaunen.

				Sein Blick wanderte nach Norden, zu dem ausgeklügelt konstruierten Wasserreservoir, das noch höher lag als die Sternsteine. Aus dem künstlich angelegten See ergoss sich ein Wasserfall, der in Kanäle geleitet wurde, die nach Norden und Süden hin abzweigten und den gesamten Weyr, der aus neun unterschiedlichen Ebenen bestand, mit fließendem Wasser versorgten. Zum Schluss, nachdem die Wasserströme jede Kaverne, die der Allgemeinheit diente, und jeden einzelnen Weyr, in dem die Drachen mit ihren Reitern wohnten, durchzogen hatten, sammelten sie sich in einem Ablaufbecken und schossen lotrecht in eine Kläranlage, die sich tief im Erdboden, unterhalb von üppig blühenden Wiesen, als ein gigantisches unterirdisches Höhlensystem erstreckte.

				Die Weyr auf jeder Stufe waren durch einen langen Korridor miteinander verbunden, der am Innenrand des Kraters entlangführte. Von den jeweiligen Korridoren gelangte man über breite Treppenstufen auf den Grund des Kraterkessels. Jeder bezugsfertige Weyr – an vielen wurde noch gebaut – besaß ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und ein Bad für den Reiter; der Drache lebte in einer angrenzenden großen Kaverne, die seinen Bedürfnissen entsprach. Die meisten Weyr hatten weiß gekalkte Wände, aber manche waren auch in prachtvollen Farben gestrichen, in Blau, Grün, Bronze und Gold. Einige Bewohner setzten farbliche Akzente, indem sie Muster in allen möglichen Schattierungen von Purpur, Rosa und Braun auf die Wände pinselten.

				Kindan sah mit einem Blick, ob es sich bei den Weyrn um die Kavernen handelte, die die ersten Siedler aus dem Felsen gehauen hatten, oder ob die höhlenartigen Zimmer neueren Datums waren. Obschon auch die jüngeren Bauten stets von hohem handwerklichem Geschick zeugten, waren die Originalweyr regelrechte Kunstwerke; offenbar beherrschten ihre Vorfahren eine Technik der Steinbearbeitung, die mittlerweile verloren gegangen war; in den alten Weyrn sahen die Wände aus wie poliert, jeder Winkel und jede Nische waren exakt vermessen.

				Die Treppe, die von der obersten Etage der Weyr zu den Sternsteinen hinaufführte, war in der Tat nicht ungefährlich. Statt eines Handlaufs
				hatte man lediglich ein Seil angebracht und in regelmäßigen Abständen an in den Fels geschlagenen Haken verknotet. Die Stufen selbst sahen absolut gleichmäßig und glatt geschliffen aus, doch beim Hinuntergehen merkte Kindan leichte Unebenheiten.

				Kindan fragte sich, ob die ersten Siedler, die die Drachen aus den Feuerechsen gezüchtet hatten, ein Heilmittel gegen die Krankheit gefunden hätten, die nun Drachen wie Feuerechsen tötete. In der Zeit, in der sie jetzt lebten, waren die Perneser mit diesem Problem hoffnungslos überfordert; ihnen fehlte das notwendige medizinische Wissen, und obendrein stand der Dritte Vorbeizug des Roten Sterns kurz bevor. Was würde in den ersten Kolonisten vorgehen, wenn sie wüssten, dass die ultimative Waffe, die sie eigens zum Kampf gegen die Fäden geschaffen hatten, keine fünfhundert Planetenumläufe später vor dem Aussterben stand? Alles, was die ersten Perneser unter Aufbietung ihres hohen technischen Kenntnisstandes und unter vielen persönlichen Opfern errichtet hatten, lief Gefahr, durch eine unbekannte Krankheit und den Einfall der Fäden vernichtet zu werden. Fände sich nicht bald eine Lösung für die Not, in der die derzeitige Gesellschaft geraten war, stünden bald sämtliche Weyr leer, verwaiste, seelenlose Monumente eines gescheiterten Projekts.

				Kindan begab sich zu der obersten Treppenflucht, die an der Südflanke des Vulkankegels lag, wo sich auch die Brutstätten befanden; er kletterte hinunter bis auf die Zweite Ebene, bog nach rechts ab und schritt durch die übernächste Tür, die zum Archiv führte.

				 »Schon was gefunden?«, fragte er, als er K’tan erblickte. Der Heiler hatte an einer Fensteröffnung Posten bezogen, durch die man nach unten in den Kraterkessel sehen konnte, und hielt ein altes Pergament schräg, damit mehr Licht drauffiel. Als Kindan sah, dass K’tan schlief, fuhr der Heiler auch schon mit einem Ruck hoch.

				 »Häh? Ach, du bist’s, Kindan.« K’tan schüttelte sich und deutete mit dem Pergament durch das Fenster. »Ich hatte mich hierher gesetzt, wo das beste Licht ist, und dann muss ich wohl eingedöst sein.« 

				 »Kein Wunder«, meinte Kindan. »Seit einer Siebenspanne hast du kaum ein Auge zugekriegt, und mittlerweile lebst du praktisch in diesem Raum. Weiß dein Drache überhaupt, dass es dich noch gibt?« 

				K’tan maß ihn mit einem verdrießlichen Blick. »Jedenfalls hat Drith bessere Manieren als du.« 

				Kindan entdeckte den Krug mit Klah, der auf dem Tisch stand, und
				fasste ihn prüfend an – kalt. Er schüttelte den Kopf. »Um dich wach zu halten, solltest du wenigstens heißes Klah trinken.« 

				 »Das Klah war heiß«, erwiderte K’tan zerstreut. Er legte das Pergament, das er in der Hand hielt, auf einen Stapel Schriftstücke und griff nach einer anderen Aufzeichnung.

				 »Wann? Gestern?« Kindan schnappte sich das Tablett mit dem Krug, stellte die halb vollen Becher dazu, die gleichfalls auf dem Tisch standen, und trug alles den Korridor hinunter zum Serviceschacht. Nachdem er das Tablett hineingeschoben hatte, läutete er eine Glocke und brüllte nach unten: »Klah und etwas zu essen für zwei Personen!« 

				Kurz darauf hörte er Kiyarys gedämpfte Stimme: »Schon unterwegs, Kindan!« 

				Kindan wartete, bis ein voll beladenes Tablett im Schacht erschien, und rief hinunter: »Sei bedankt, Kiyary. Du bist die Beste!« 

				Wieder im Archiv, schenkte er für sich und K’tan das dampfende Klah ein und brachte dem Heiler den Becher; K’tan hockte nicht mehr am Fenster, sondern hatte sich auf einen Stuhl gesetzt; doch Kindan merkte, dass dem völlig übermüdeten Mann immer wieder die Augen zufielen.

				 »Danke«, murmelte K’tan. Er nippte an dem Klah, sog tief das belebende Aroma ein, und wiederholte mit mehr Enthusiasmus: »Hab vielen Dank, Kindan. Ah, das tut gut!« 

				 »Bist du fündig geworden?«, erkundigte sich Kindan, nachdem er einen Schluck Klah getrunken und sich einen Happen zu essen ausgesucht hatte.

				 »Nein, bis jetzt noch nicht«, entgegnete der Heiler und langte nach einem Sandwich. Eine Weile herrschte Schweigen, als sich beide Männer auf das Essen konzentrierten.

				 »Mir fiel allerdings auf, dass die Menschen, die in den Weyrn lebten, offenbar gesünder waren als der Rest der Bevölkerung. Das Weyrvolk wurde nur selten krank«, bemerkte K’tan schließlich.

				Kindan hielt den Kopf schräg und blickte den Heiler forschend an.

				 »Ich habe mir das Wichtigste notiert«, fuhr K’tan fort. »Anscheinend grassierten ungefähr alle zwanzig Planetenläufe irgendwelche Seuchen, die hauptsächlich die Burgbewohner und die Pächter befielen.« 

				 »Wenn das so ist, dann dürften wir noch mindestens vier oder fünf Planetenläufe lang Ruhe haben«, meinte Kindan. »Ich rechne gerade nach, wann die Pest ausgebrochen war.« 

				
				 »Die Drachenreiter erkranken nicht an der Pest«, warf K’tan ein.

				 »Ihr Drachenreiter seid halt ein robuster Menschenschlag«, entgegnete Kindan. »Ich frage mich, ob vielleicht die dünne Luft auf den Vulkankegeln …« 

				Er brach ab, als ihm der Sinn seiner Worte aufging. K’tan blickte ihn neugierig an. »Meinst du, wenn die dünne Bergluft gut für die Reiter ist, dann könnte eine noch dünnere Luft eventuell den Drachen helfen?« 

				Kindan zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Dünne Luft könnte auch genau das Gegenteil bewirken und einen kranken Drachen noch weiter schwächen – oder ihn töten.« Er dachte eine Weile nach. »Nun, dieser Gedanke ist eine Überlegung wert.« 

				 »Ich mache gleich eine Notiz.« K’tan griff nach einem Stift und kritzelte etwas auf seine Tafel.

				 »Wenn dünne Luft gesund ist, was ist dann mit dem Dazwischen?«, sinnierte Kindan.

				K’tan schüttelte den Kopf. »Die Krankheit beeinträchtigt das Orientierungsvermögen der Drachen. Wenn man ein krankes Tier ins Dazwischen schickt, findet es womöglich nicht mehr zurück.« 

				Kindan deutete auf die alten Aufzeichnungen. »Und in den Berichten stand nichts über Krankheiten, die die Drachen befallen?« 

				 »Ich bin erst bei den Dokumenten, die fünfzig Planetenumläufe zurück liegen, Kindan«, räumte K’tan ein. »Es mag sehr gut sein, dass ich noch auf wichtige Informationen stoße.« 

				 »Als ich in der Harfnerhalle meine Ausbildung absolvierte, habe ich festgestellt, dass alles Schrifttum, was mehr als fünfzig Planetenläufe alt ist, nur sehr schwer zu entziffern ist.« 

				K’tan nickte. »Und vermutlich sind die Aufzeichnungen der Harfnerhalle in weit besserem Zustand als diese hier.« Er zeigte auf die unordentlichen Stapel von Pergamenten.

				 »Glaubst du, es hätte einen Sinn, zusätzlich in den Berichten der Harfnerhalle zu stöbern?«, fragte Lorana von der Tür her, und beide Männer sahen verdutzt auf.

				 »Verzeiht, wenn ich so einfach hier hereinplatze«, entschuldigte sie sich. »Aber vom Quartier der Weyrherrin aus habe ich euch gehört.« 

				 »Sind wir denn so laut?«, fragte K’tan.

				 »Nein. Jedenfalls habt ihr Salina nicht wecken können.« Lorana lächelte.

				
				Kindan deutete mit einem Kopfnicken auf den Tisch. »Komm rein und setz dich zu uns, Lorana. Es gibt frisch gebrühtes Klah und ein paar Bissen zu essen.« 

				 »Konntest du verstehen, worüber wir uns unterhielten?«, erkundigte sich K’tan. Als Lorana nickte, fügte er hinzu: »Hast du vielleicht eine Idee, wie wir das Problem lösen könnten?« 

				Lorana nahm am Tisch Platz. Kindan reichte ihr einen Becher mit Klah, den sie dankbar mit beiden Händen umfasste, um sich die vor Kälte tauben Finger zu wärmen.

				 »Ich finde, an Kindans Bemerkung über die dünne Höhenluft ist etwas dran«, meinte sie und nippte an dem heißen Getränk. »Man weiß ja, dass Kälte Krankheitserreger zum Absterben bringen kann.« 

				 »Wenn wir die kranken Drachen also an hochgelegene, kalte Orte bringen könnten …« 

				 »Ohne sie dabei zu töten«, warf Kindan ein.

				 »Natürlich, ohne sie dabei zu töten«, erwiderte K’tan ungeduldig, »würden sie vielleicht genesen.« 

				Lorana furchte die Stirn. »Aber es kommt auf die Art der Infektion an.« 

				 »Über diese spezielle Infektion tappen wir nach wie vor im Dunkeln«, sagte Kindan.

				Lorana antwortete mit einem resignierten Seufzer. »Und was ist mit den Feuerechsen?«, fragte sie. »Gibt es Hinweise darauf, dass sie bereits früher erkrankten?« 

				 »In diesen Aufzeichnungen habe ich nichts dergleichen gefunden«, erwiderte K’tan.

				 »Vielleicht suchen wir in den falschen Berichten«, mutmaßte Kindan. »Ich denke, wir sollten unsre Nachforschungen in der Harfnerhalle weiterführen …« 

				 »Oder im Fort Weyr«, fiel Lorana ihm ins Wort. Als die beiden Männer sie fragend ansahen, erklärte sie ihnen: »Der Fort Weyr ist der älteste Weyr auf ganz Pern. Logischerweise müssten sich die umfassendsten und frühesten Aufzeichnungen über die Drachen – und die Feuerechsen – dort befinden.« 

				K’tan und Kindan tauschten Blicke.

				 »Sie hat Recht«, bemerkte Kindan.

				 »Hmm«, brummte K’tan zustimmend. »Aber zurzeit sind sämtliche Weyr für Außenstehende gesperrt. Zutritt haben lediglich die Bewohner.« 

				
				Kindan stellte seinen Becher ab und langte nach einem Stück Pergament. »Nun ja, vielleicht finden wir ja hier unsere Antworten«, seufzte er skeptisch.

				 

				


				Am nächsten Tag schickte M’tal Patrouilleneiter zu jeder Burg, egal, wie klein und unbedeutend sie sein mochte; die Bewohner wurden aufgefordert, beim ersten Anzeichen von Fäden umgehend Alarm zu schlagen. P’gul, der Weyrlingmeister, ließ seine Schützlinge Unmengen von Feuerstein 
						
							12
						
				 in Säcke verpacken.

				 »Wenn wir Glück haben, ist das Wetter beim ersten Fädenschauer entweder zu kalt oder zu nass, sodass das Schlimmste verhütet werden kann«, teilte M’tal den Patrouillenreitern mit. »Haltet Ausschau nach ertrunkenen Fäden oder schwarzem Staub, und macht bei jeder Entdeckung, die euch irgendwie ungewöhnlich oder verdächtig vorkommt, sofort Meldung.« 

				 »Es gibt Diagramme, mit deren Hilfe wir ein Muster des Fädeneinfalls errechnen können, sowie der erste Schauer über Pern niedergegangen ist«, ergänzte Kindan. »Aber zu Anfang eines Vorbezugs ist das Muster stets ein wenig unregelmäßig.« 

				 »Gebt also gut Obacht«, ermahnte M’tal die Reiter ein letztes Mal. »Und wenn ihr etwas wisst, nehmt ihr Kontakt auf. Ihr wendet euch entweder an mich oder Lorana.« 

				 »Solltet ihr unterwegs Feuerechsen sehen, haltet ihr euch von ihnen fern«, warnte K’tan. »Aber jede Begegnung müsst ihr melden.« Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Wir sind uns nicht einmal sicher, ob es überhaupt noch Feuerechsen auf Pern gibt.« 

				 »Ich wünsche euch einen guten und sicheren Flug!«, rief M’tal und gab den Patrouillenreitern das Zeichen zum Aufbruch. Achtzehn Drachen und ihre Reiter schraubten sich über dem Kraterkessel in die Höhe, dann verschwanden sie im Dazwischen, um ihre jeweiligen Ziele anzusteuern.

				
					Gaminth, wandte sich M’tal an seinen Drachen, du musst die Wachwhere warnen.
				

				
					Schon getan, antwortete Gaminth. Gleich darauf fügte er hinzu:
					
					Lorana fragt, ob du sie nicht mit den Wachwheren bekannt machen möchtest.
				

				M’tal erspähte Lorana in der Menge, die sich versammelt hatte, um den Abflug der Drachen zu beobachten, und ging zu ihr hin. »Dich den Wachwheren vorzustellen ist eine gute Idee«, lobte er sie. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob wir genug Zeit dafür haben.« 

				 »Könnte mich dann jemand anders mit den Wachwheren in Verbindung bringen und mich darauf trainieren, mit ihnen zu sprechen?«, schlug Lorana vor. »Nach dem, was Kindan mir erzählte, scheint es mir angebracht zu sein, wenn die Wachwhere mich kennen und mir vertrauen.« 

				Müde rieb sich M’tal mit der Hand die Stirn. »Du hast ja Recht«, räumte er ein. »Trotzdem drängt die Zeit …« 

				 »Nuella könnte sie unterweisen, wie man mit den Wachwheren umgeht«, warf Kindan ein und trat näher, um an dem Gespräch teilzunehmen.

				 »Nuella befindet sich in der Burg in der Tiefebene«, erklärte M’tal. »Wie soll sie da Lorana unterrichten?« 

				 »Wir lassen sie zu uns kommen«, gab Kindan zurück.

				M’tal schüttelte den Kopf. »Noch wissen wir nicht, ob die Wachwhere sich mit dieser Krankheit anstecken könnten; das Risiko, dass sie hinterher den Erreger in ihre Heimat mitschleppt und die Wachwhere gefährdet, erscheint mir zu groß.« 

				 »Das Argument akzeptiere ich«, erwiderte Kindan. »Aber Wachwehre sind ebenso häufig mit Feuerechsen zusammen, wie die Drachen es normalerweise sind. Und bis jetzt ist mir kein einziger Fall bekannt, dass ein Wachwher erkrankt ist.« 

				 »Ob sie gegen diesen Erreger immun sind?«, mutmaßte Lorana. Es kam ihr zwar unwahrscheinlich vor, weil die Wachwehre und die Drachen eng miteinander verwandt waren, aber gänzlich ausschließen mochte sie diese Möglichkeit nicht.

				K’tan kam herbeigeschlendert und hatte den letzten Teil der Unterredung mitgehört. »Wenn die Wachwhere tatsächlich gegen den Erreger gefeit sind, dann könnten sie doch gegen die Fäden kämpfen.« 

				Kindan dachte kurz über die Bemerkung nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Wachwehre sind Nachttiere und extrem lichtempfindlich. Bei Tag sind sie zu kaum etwas nütze, und die Fäden regnen tagsüber ab.« 

				
				 »Aber auch des Nachts«, ergänzte K’tan. Etwas an seinem Einwand machte Lorana zu schaffen, doch sie wusste nicht genau, was ihr aufgefallen war.

				Ehe sie ihr Gedächtnis durchforsten konnte, fing M’tal an zu sprechen, und sie vergaß, worüber sie nachgrübeln wollte. »Vielleicht sind Wachwhere in der Tat immun gegen diese Krankheit, doch das bedeutet noch lange nicht, dass sie den Erreger nicht weitergeben können. Angenommen, Nuella käme zu uns und brächte einen Wachwher mit – das könnte ungeahnte Folgen haben. Er selbst könnte als Überträger fungieren, oder sich hier anstecken und später die gesamte Wachwherkolonie in der Burg in der Tiefebene infizieren.« 

				Kindan nickte zustimmend. »Richtig. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« Er wandte sich an M’tal. »Du hast Recht, wir sollten diesen Plan wirklich nicht weiter verfolgen.« 

				 »Schade«, seufzte K’tan.

				M’tal zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Aber unter Umständen könnten wir Nuella doch einbeziehen.« Interessiert blickten die anderen ihn an. »Sie traf Lorana bei der Gegenüberstellung, und vielleicht sind Nuella und Lorana in der Lage, mit den Wachwheren mentale Bilder auszutauschen.« Er zuckte die Achseln. »Lorana könnte nicht selbst mit den Wachwheren in Kontakt treten, aber die Wachwhere sind eventuell imstande, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.« 

				 »Ein brillanter Einfall«, rief Kindan begeistert. »Wir werden sofort versuchen, ob es so klappt, wie du es dir vorstellst.« Er packte Lorana beim Arm. »Komm mit, Lorana, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen.« 

				M’tal winkte ihnen hinterher und setzte eine Miene auf, die beinahe fröhlich wirkte. »Ein Problem weniger, mit dem ich mich befassen muss«, wandte er sich an K’tan.

				 »Hmm«, brummte K’tan zweifelnd.

				M’tal warf ihm einen fragenden Blick zu.

				 »Du hast dich um eine Bürde erleichtert, aber Lorana eine neue Pflicht aufgehalst«, erklärte der Heiler.

				 »Ist sie den überarbeitet?«, erkundigte sich M’tal.

				 »Wir sind alle überarbeitet!«, versetzte K’tan. »Vor allen Dingen du, seit Breth in den Tod gegangen ist. Aber bald wird es einen Paarungsflug geben, und Tullea reitet die Höchste Königin.« 

				M’tal hob die Brauen und bedeutete dem Heiler, er möge fortfahren.

				
				 »Ich mache mir Sorgen«, gestand K’tan, »dass Tullea auf Lorana eifersüchtig werden könnte. Das Mädchen mit ihren speziellen Talenten wird immer wichtiger für den Weyr, und ich weiß nicht, ob Tullea so souverän ist, das zu verkraften, sollte sie nach dem Paarungsflug zur Ersten Weyrherrin aufsteigen.« 

				M’tal kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und nickte. »Tuella hat sich sehr zu ihrem Nachteil verändert, seit der Hochland-Weyr vor drei Planetenumläufen aufgegeben wurde.« 

				 »Vielleicht hatte sie dort einen Liebhaber«, mutmaßte K’tan.

				M’tal schnaubte. »Davon ist mir nie etwas zu Ohren gekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, kassieren die Weyrleute vom Hochland immer noch die Zehntsteuer von den Pächtern ein, aber ohne eine Gegenleistung zu erbringen.« 

				K’tan legte den Kopf schräg und musterte den Weyrführer aus schmalen Augenschlitzen. »Hältst du es für möglich, dass sie etwas über die Krankheit in Erfahrung gebracht haben?« 

				M’tal furchte die Stirn und schaute nachdenklich. »Ich wüsste nicht, wie das hätte geschehen sollen. Aber D’vin und Sonia waren immer ein wenig seltsam. Vielleicht sind sie noch schrulliger geworden.« 

				K’tan zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, ich muss jetzt wieder ins Archiv zurück und die Aufzeichnungen sichten.« Er drehte sich um und steuerte auf den nächsten Treppenaufgang zu.

				 »Du hast es gerade nötig, andere darauf aufmerksam zu machen, dass sie sich überarbeiten!«, rief M’tal ihm nach. Der Heiler blickte über die Schulter, grinste schief, und die Männer winkten einander lässig zu.

				 

				


				 »Und es gibt überhaupt keine Feuerechsen mehr?« Staunend wandte sich Meisterharfner Zist an Harfner Jofri. Der nickte bekümmert.

				 »Ich habe gehört, dass die Weyr sie aus ihrem Umkreis verbannten«, erklärte Bemin, der Burgherr von Fort. »Aber ich glaube, zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits ausgestorben.« 

				Er selbst hatte seinen wunderschönen braunen Jokester verloren. Doch nachdem seine Frau und seine Söhne bei der Pest umgekommen waren, vermochte er den Verlust seiner Feuerechse – so schmerzhaft dieser auch sein mochte – relativ gut zu verkraften. Die wahre Tragödie trat erst ein, als sein einziges überlebendes Kind, die kleine Fiona, ihre goldene Feuerechse, Fire, verlor, und er seine verzweifelte Tochter trösten musste.

				
				 »Manche Leute sagen, die Drachenreiter seien eifersüchtig auf die Feuerechsen gewesen und hätten sich obendrein von ihnen belästigt gefühlt«, sagte Nonala, die als Gesangslehrerin in der Harfnerhalle tätig war.

				 »Wahrscheinlich sucht man überall nach Schuldigen, weil man sich so ohnmächtig fühlt«, entgegnete Jofri. »Wenn man nervös und aufgebracht ist, neigt man zum Schwarzsehen und Nörgeln.« 

				 »Die Sorgen der Menschen muss man Ernst nehmen«, hielt Bemin ihm entgegen. »Die Pächter und Handwerker, die in den Festungen arbeiten, zahlen nach wie vor die Zehntsteuer an die Weyr und fragen sich zu Recht, was sie dafür bekommen.« 

				Er holte tief Luft, um fortzufahren, doch plötzlich hob der Meisterharfner die Hand. Die anderen legten die Köpfe schräg und lauschten angespannt.

				 »Drachen? Tot?«, keuchte Nonala, als die getrommelte Nachricht eintraf.

				 »Ista, Benden, Telgar«, flüsterte Jofri.

				 »Bendens Königin«, ergänzte Jofri erschrocken.

				Bemins Blicke wanderten stumm vom einen zum anderen. Es dauerte eine Weile, ehe er die Sprache wiederfand. Als er dann zu reden anfing, tat er es mit der Inbrunst und dem Mitgefühl eines Mannes, der seine Frau und seine Kinder verloren hat. Er konnte den Schmerz der Reiter nachempfinden, deren Drachen verendet waren. Doch hauptsächlich äußerte er sich in seiner Eigenschaft als Burgherr, der der ältesten Festung auf Pern vorstand, und der sich trotz seiner persönlichen Trauer niemals um seine Pflichten herumgedrückt hätte. »Folgende Meldung soll in alle Richtungen ausgesendet werden: Ich, der Burgherr von Fort, werde alles in meiner Macht Stehende tun, um den Betroffenen zu helfen. Jedes Gesuch um Unterstützung – gleichgültig, wer es stellt, die Festungen oder die Weyr – wird von mir und meinen Leuten respektiert und beantwortet!« 

				 

				


				Am nächsten Tag um die Mittagsstunde, platzte Kindan in den Archivraum und rief Lorana atemlos zu: »Der Fort Weyr meldet, man hätte schwarzen Staub gesichtet!« 

				Lorana war mit dem Thema vertraut genug, um zu wissen, was dies bedeutete. Wenn Fäden bei großer Kälte abregneten, gefroren sie am Boden und zerfielen zu feinen schwarzen Flocken.

				
				 »Wann hat man den Staub gesehen?« 

				 »M’tal sagt, K’liors Patrouillenreiter bemerkten ihn gegen Abend – wenn bei uns die Sonne im Mittag steht«, erklärte Kindan. »Wir können davon ausgehen, dass heute in neun Tagen ein massiver Fädenfall eintritt, und zwar von der Küste über den Weyr bis hin nach Bitra.« 

				Lorana unterdrückte ein Stöhnen und vergrub sich wieder in den Aufzeichnungen.

				 

				


				Neun Tage später herrschte bereits früh am Morgen eine hektische Betriebsamkeit, als der Weyr sich auf den ersten Fädenfall vorbereitete. Lorana hatte Salina gerade einen mit Fellis-Saft gewürzten Trunk verabreicht, der die Weyrherrin in einen tiefen, aber unruhigen Schlaf fallen ließ, als der Alarmruf ertönte: Fädenfall! Fädenfall längs der Küste!
				

				Arith wurde unsanft aus ihrem leichten Schlummer gerissen, und Lorana vergeudete kostbare Minuten damit, ihren aufgeregten Drachen zu beruhigen, ehe sie die Treppe hinuntereilen konnte, um zu helfen.

				 »Geh wieder in dein Quartier und gönn dir noch etwas Ruhe«, meinte M’tal, als er sie sah. »Tullea ist für die Organisation zuständig.« 

				Lorana wunderte sich, denn Tullea war nirgends zu sehen. Sie wartete, bis B’nik auftauchte, in reichlich zerzaustem Zustand, an seiner Seite Tullea, die womöglich noch unordentlicher ausschaute mit ihrer halb aufgelösten Kleidung und dem strubbeligen Haar. Sie grinste hämisch, sowie sie die verwunderten Blicke der anderen Drachenreiter bemerkte. Als die Reiter versteinerte Mienen aufsetzten und Tullea abfällig musterten, zog das Mädchen eine Schnute.

				 »Wir wollten gerade zu Bett gehen«, erklärte sie trotzig.

				 »Im Hochland von Bitra regnet es Fäden«, berichtete M’tal. Er blickte an Tullea vorbei auf B’nik. »Ist dein Geschwader einsatzbereit?« 

				J’tol, B’niks Geschwaderzweiter, kam hinzu. »Wir sind soeben mit den Vorbereitungen fertig geworden, Weyführer«, antwortete der stämmige braune Reiter, wobei er weder M’tal noch den wesentlich jüngeren B’nik anschaute, als wüsste er nicht, wem der Titel gebührte.

				M’tal ignorierte die Unhöflichkeit. »Gut gut«, entgegnete er und schritt auf Gaminth zu, als der Bronzedrache in seiner Nähe landete. »Wir formieren uns bei den Sternsteinen und begeben uns nach meinen Koordinaten ins Dazwischen.« 

				
					K’tan sagt, dass einunddreißig Drachen krank sind, hörte Lorana,
					als Drith sich mit der Nachricht an Gaminth wandte. Sie verteilen sich auf alle Geschwader.
				

				
				Antworte ihm, wir können jetzt nichts dagegen unternehmen, aber wir kümmern uns später darum, gab Gaminth M’tals Erwiderung weiter.

				Kindan, der dabei war, die medizinischen Vorräte des Heilers zurecht zu legen, sah, wie Lorana zusammenzuckte und ging zu ihr. »Was ist los?« 

				 »Die kranken Drachen fliegen auch«, berichtete sie niedergeschlagen.

				Hoch über dem Kraterkessel von Benden gruppierten sich die Drachengeschwader zu Kampfverbänden, und diese gingen in Angriffsformation. Dann – mit blitzartiger Geschwindigkeit – verschwanden dreihundertachtundfünfzig Drachen vom Himmel und tauchten ab ins Dazwischen.

				 

				


				Über zwanzig Planetenumdrehungen lang hatte M’tal den Benden Weyr angeführt. Während dieser Zeitspanne war er von einem einzigen Gedanken beseelt – er wollte seine Drachenreiter auf den Kampf gegen die Fäden vorbereiten. Der heutige Tag stellte gewissermaßen einen Höhepunkt seines Lebens dar – auf dieses Ereignis hatte er hingearbeitet, diesem höheren Ziel alles andere untergeordnet.

				Es wurde ein Fiasko!

				Drei Drachen kehrten aus dem Dazwischen nicht mehr zurück. Ihr Verlust bewirkte gleichsam eine Kettenreaktion, der gesamte Einsatz glich einem Chaos.

				Im Nu löste sich die Formation der Geschwader auf.

				Die Teams, die M’tal zur Zusammenarbeit gedrillt hatte, handelten völlig kopflos. Noch ehe die erste Fädenfront heranrückte, war nicht einmal mehr von einer annähernden Kooperation die Rede. M’tal haderte mit sich, weil er es versäumt hatte, seine Reiter auf Opfer in den eigenen Reihen vorzubereiten. Die drei verschollenen Drachen genügten, um unter den restlichen Kämpfern Hysterie auszulösen.

				M’tals eigenes Geschwader hatte den blauen Carianth und seinen Reiter, G’niall, eingebüßt.

				 »Reihen schließen!«, brüllte M’tal. »Gaminth, sag ihnen sie sollen dichter zusammenrücken!« 

				M’tal spähte nach oben in die Richtung, aus der die Fäden jeden Moment herabfallen konnten. Dann beobachtete er, wie sich die Drachen seines Geschwaders ohne den verschollenen Blauen neu ordneten. M’tal
				hatte die Verbände angewiesen, eine Kette aus mehreren V-Formationen zu bilden. Nun, ohne den blauen Carianth, war das V seines Geschwaders an der linken Seite verkürzt.

				 »Fäden!«, hörte M’tal W’rens Warnruf, der sich gleich hinter ihm befand. Er drehte sich um, schaute in die Richtung, in die W’rens ausgestreckter Arm wies, und dann sah er sie – hoch in der Atmosphäre schwebende, im Morgenlicht silbern glänzende Streifen. Gaminth stieß ein lautes, triumphierendes Bellen aus, in das sämtliche Drachen einfielen, dann reckte er seinen Hals nach hinten, um sich von M’tal mit Feuerstein füttern zu lassen.

				M’tal merkte, dass er bereits die Phosphinbrocken in der Hand hielt, ohne sich zu erinnern, wann er sie aus dem Beutel geholt hatte, und stopfte sie mit mechanischen, eingeschliffenen Bewegungen seinem Drachen ins Maul. Wenigstens in diesem Punkt macht sich der gnadenlose Drill bezahlt, dachte er mit einem Anflug grimmiger Genugtuung.

				In absolutem Gleichklang gingen die Drachen mit ihren Reitern in einen Steilflug und stürmten der Fädenfront entgegen. Synchron rissen die Drachen ihre gewaltigen Mäuler auf und rülpsten ihren flammenden Atem in den Himmel. Feuergarben trafen auf silbrige Fädenknäuel, die Organismen verschmorten, schrumpften ein und trudelten als harmlose Asche- und Staubflocken zu Boden.

				Die Leichtigkeit, mit der der erste Angriff vonstatten ging, versetzte M’tal und alle anderen in einen Zustand der Euphorie. Die Drachen brüllten und gruppierten sich zu einer gezackten Phalanx, um die nächste Woge aus Fäden zu attackieren.

				Danach jagte ein Unglück das andere. Der Schrei des ersten Drachen, dessen Haut von Fäden verätzt wurde, stieß wie ein glühend heißer Schürhaken in M’tals Ohren. M’tal atmete auf, als das gequälte Tier ins Dazwischen eintauchte, wo die eisige Kälte den Fäden den Garaus machen würde.

				Ein zweiter Drache verschwand im Dazwischen, dicht gefolgt von einem Dritten – um nie wieder aufzutauchen.

				M’tal brüllte seinen Geschwaderführern Befehle zu, die Reihen neu zu formieren, doch trotz aller Bemühungen verhinderten die Verluste und zunehmenden Ausfälle, dass sich die ursprüngliche Angriffsordnung wiederherstellte.

				Der Kampf gegen die Fäden entpuppte sich als ein extrem gefährliches,
				verzweifeltes Manöver. Schlimmer noch, Gaminth setzte M’tal davon in Kenntnis, dass viele der Drachen, die ins Dazwischen gegangen waren, verschollen blieben. Sie kehrten weder zu ihren Geschwadern zurück noch flüchteten sie sich in den Weyr.

				Die herben Verluste trugen dazu bei, die verbliebenen Reiter zu demoralisieren. Diejenigen, die wussten, dass ihre Drachen krank waren, versuchten um jeden Preis zu verhindern, ins Dazwischen einzutauchen – oftmals mit verheerenden Folgen. Vier, dann fünf Drachen kamen mit den Fäden in Kontakt und erlitten schwere Verbrennungen, und als sie sich dann in die Kälte des Dazwischen zu retten versuchten, wusste M’tal, dass sie verloren waren.

				Plötzlich war der Spuk vorbei. Die Fäden waren abgeregnet, und die Sonne glänzte von einem blanken Himmel.

				M’tal, der sich bemühte, eine vorläufige Bilanz zu ziehen und die Anzahl der toten, verletzten und unversehrten Drachen schätzte, merkte auf einmal, dass er vor Erleichterung, Wut, Kummer und Überanstrengung zitterte.

				
				L’or soll Patrouillenreiter losschicken, K’tan muss sofort in den Weyr zurückkehren, und wir zwei fliegen auch heim, teilte M’tal seinem Drachen mit.

				Er wusste, dass ihnen Fäden entwischt waren und sich im Hochland von Bitra in den Boden eingegraben hatten; in dieser Gegend waren die Berge bis hin zur Schneegrenze mit dichtem Hochwald bewachsen. Er wünschte sich, Salinas goldene Königin Breth wäre noch am Leben. Mit zwei Königinnen – und ohne die Heimsuchung einer exotischen Krankheit  – hätten sie ein kleines, von einer Königin angeführtes Geschwader bilden können, das in niedriger Höhe fliegend mit den entwischten Fäden kurzen Prozess gemacht hätte.

				Eine Drachenkönigin mit ihrer größeren Schwingenspanne vermochte während der Dauer eines Fädenfalls im Tiefflug dicht über dem Boden zu kreisen. Aber Breths Tod hatte diese Pläne vereitelt, und deshalb würden sich immer Fäden in den Untergrund eingraben und dort massive Schäden anrichten.

				Es wäre grob fahrlässig gewesen, die letzte Königin, die dem Benden Weyr geblieben war, auf einen Kampfeinsatz mitzunehmen, ganz zu schweigen von dem Umstand, dass sie die anderen Drachen nur verwirren und ablenken würde.

				
				M’tal schöpfte tief Atem, inspizierte die Umgebung ein letztes Mal, dann stellte er sich in Gedanken das Bild von Bendens Sternsteinen vor und gab Gaminth den Befehl zum Heimflug.

				 

				


				Mikkala, die Wirtschafterin des Benden Weyrs, eine dralle, energische Frau, die ziemlich wortkarg war, deren Augen aber nichts entging, schnalzte missbilligend mit der Zunge, als sie Kindans Werk in Augenschein nahm.

				 »Ich kenne keinen Mann, der nicht glücklich ist, wenn er seine Arbeit beendet hat«, erklärte sie und fasste den Harfner scharf ins Auge. Um Vergebung heischend hob Kindan beide Hände. Mikkalas Miene erhellte sich ein wenig, doch sie schüttelte resigniert den Kopf. »Die Leute müssen das Verbandszeug finden, nicht nur dich und den Heiler!« 

				 »Wenn ein Mann dir nichts recht machen kann, dann wende dich doch an Lorana«, verteidigte sich Kindan.

				Das ließ sich Mikkala nicht zweimal sagen. Und so kam es, dass Lorana dafür verantwortlich war, das Verbandsmaterial und die Heilmittel griffbereit anzuordnen, damit man die heimkehrenden verletzten Reiter und Drachen schnellstmöglich verarzten konnte.

				Kiyary hatte man ihr als Assistentin zugeteilt, und Lorana war so darin vertieft, die Gerätschaften für Erste Hilfe bereitzustellen und den Weyrlingen bestimmte Aufgaben zu übertragen, dass sie Kindans Fortgehen nicht beachtete.

				Sie hörte, wie Gaminth berichtete, drei Drachen seien über dem Hochland von Bitra ins Dazwischen gegangen und nicht wieder aufgetaucht. Das Mädchen haderte mit sich, weil sie den Verlust nicht schon früher bemerkt hatte. Allerdings war ihr aufgefallen, dass die düstere Stimmung, die über dem Weyr hing, sich verstärkt zu haben schien, doch das hatte sie auf die allgemeine Nervosität zurückgeführt.

				Erst als Lorana mit ihrer Arbeit fertig war und sich zu Arith aufmachte, um sie zu füttern, fiel ihr auf, dass der Harfner des Weyrs sich nirgendwo blicken ließ. Sie dachte indessen nicht weiter darüber nach, sondern kümmerte sich darum, dass Arith satt wurde und ölte danach gewissenhaft ihre Haut ein. Lorana konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verbeißen, als sie feststellte, dass ihre Königin beinahe so groß war wie einige der voll ausgewachsenen grünen Drachen, die allerdings die Körpermaße einer Königin niemals erreichten. Trotzdem würde es noch einige Planetenumläufe
				dauern, bis Arith flügge war und zu einem Paarungsflug aufsteigen konnte. Bei dieser Vorstellung verspürte sie ein vages Unbehagen.

				Währenddessen durchlief Arith alle möglichen Launen und Stimmungen, wie jedes heranwachsende jugendliche Lebewesen; sie war mal zärtlich, mal kratzbürstig, mal liebevoll, mal mürrisch, ganz wie ein menschlicher Teenager. Lorana freute sich immer wieder, wenn sie ihre prachtvolle Freundin friedlich auf ihrer Lagerstatt aus frisch aufgeschüttetem warmem Sand ruhen sah, und Arith zusammengerollt wie ein zufriedenes Baby ihren Nachmittagsschlaf hielt.

				Gerade hatte Lorana festgestellt, dass Arith in tiefem Schlummer lag, da hörte sie die Schmerzensschreie der Drachen, die über dem Hochland von Bitra von Fäden verbrannt wurden. Zum Glück durchlebte Lorana ihre Qualen nur gedämpft, es fühlte sich an wie das Brennen einer schlecht verheilten Wunde.

				Durch die mentale Verknüpfung mit ihrem eigenen Drachen übertrugen sich Loranas Empfindungen auf Arith, wie der Nachhall eines fernen Echos. Die junge Königin öffnete halb die Lider und blinzelte schläfrig.

				 »Es tut mir Leid«, sagte Lorana. »Aber ich konnte es nicht verhindern. Versuch wieder einzuschlafen, meine Kleine.« 

				
					Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, entgegnete Arith. Ich freue mich, dass du die anderen Drachen hören kannst. Es ist eine seltene und wunderbare Gabe.
				

				 »Findest du?«, erwiderte Lorana zweifelnd.

				
					Aber ja. Du hörst uns, wie wir Drachen uns gegenseitig hören. Das ist etwas ganz Besonderes. Mir gefällt das.
				

				Unter diesem Aspekt hatte Lorana ihre Fähigkeit noch gar nicht betrachtet. Sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie ein weiterer Drache vor Schmerzen brüllte und ins Dazwischen ging. Dann erstarrte sie schier vor Schreck, weil dieser Drache nicht mehr zurückkehrte. Verzweifelt versuchte sie, ihn im Dazwischen zu finden, merkte, wie sie sich selbst in dieses Kontinuum aus eisiger Leere begab und langsam durch die Endlosigkeit dahindriftete …

				
					Nein!, kreischte Arith erschrocken. Verlass mich nicht!
				

				Lorana öffnete die Augen und fühlte sich so erschöpft, dass sie sich Halt suchend an der Wand abstützen musste.

				
					Ich wollte dich nicht verlassen, erklärte sie matt. Ich habe nur versucht, Minerth zu erreichen.
				

				
				
					Minerth ist für immer von uns gegangen, stellte Arith fest. Du kannst sie nicht zurückholen.
				

				Lorana wärmte sich an dem Trost, der von ihrer kleinen Königin auszustrahlen schien. Doch tief in ihrem Innern nagte ein leiser Zweifel. Irgendetwas sagte ihr, dass sie es beinahe geschafft hätte, Minerth und C’len hinterherzueilen, beide an dem Ort im Dazwischen zu treffen, an den sie sich begeben hatten, und sie ins Leben zurückzuholen. Allerdings wusste sie auch, dass Drache wie Reiter Verbrennungen durch die Fäden davongetragen hatten – und Minerth wäre so oder so an ihren Verletzungen gestorben.

				
					Salina und der Harfner steigen die Treppen herunter, teilte Arith ihr mit. Du solltest ihnen entgegengehen.
				

				 »Beobachtest du Salina?«, fragte Lorana verdutzt.

				
					Ja, antwortete Arith. Sie war die Reiterin meiner Mutter. Und sie ist sehr traurig. Ich würde sie gern ein wenig aufmuntern.
				

				 »Ich werde sehen, was ich für sie tun kann«, entgegnete Lorana, stemmte sich von der Wand ab und drückte die Schultern durch. »Wenn du wieder schläfst.« 

				
				Ich mach ja schon die Augen zu, versprach die junge Königin.

				Lorana entdeckte den Harfner und die Weyrherrin, als diese auf ihrem Weg zur Erste-Hilfe-Station den Kraterkessel durchquerten. Kindan redete lebhaft auf Salina ein, und als Lorana die Weyrherrin näher ins Auge fasste, bekam sie einen gelinden Schreck. Die einstmals so stolze, elegante Frau war nur noch ein Schatten ihrer selbst.

				Lorana lief ihnen hinterher und schloss zu ihnen auf. Als sie in der Krankenstation angekommen waren, und Mikkala der Weyrherrin ein paar Süßigkeiten zum Naschen anbot, zog Lorana den Harfner zur Seite. »Ich glaube nicht, dass ihr der Aufenthalt an diesem Ort gut tut«, flüsterte sie.

				 »Ich möchte sie nur ungern allein lassen«, erwiderte Kindan ebenso leise. »Du weißt ja, dass viele Reiter, deren Drache stirbt, diesen Verlust nicht überleben.« 

				Lorana schürzte nachdenklich die Lippen. »So grausam es klingen mag – aber vielleicht ist das noch das gnädigste Schicksal.« 

				 »Wie dem auch sei – für Benden wäre Salinas Tod eine Katastrophe«, hielt Kindan ihr entgegen. »Was sollte denn aus M’tal werden? Und aus dem Weyr? Noch ist Salina eine Integrationsfigur, allein durch ihre Existenz vermag sie die Leute zu motivieren.« 

				
				Lorana erschauerte. »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, bekannte sie.

				Rings um den Weyr trompeteten die Jungdrachen vor Angst. Lorana und Kindan blickten rechtzeitig nach oben um zu sehen, wie ein böse verbrannter Drachen vom Himmel stürzte.

				
				Weg mit euch! Bringt euch in Sicherheit!, schrie Lorana den Jungdrachen zu. Diese stoben in alle Richtungen davon, und Sekunden später prallte der stürzende Drache schwer auf dem Boden der Kraterschüssel auf.

				 »Holt Taubkraut!«, rief Lorana über die Schulter, während sie zu dem verletzten Drachen und seinen Reiter eilte.

				Das Tier war entsetzlich zugerichtet, das erkannte sie auf den ersten Blick. Beide Schwingen hingen in Fetzen herunter, die Fäden hatten riesige Löcher in die Flugmembrane gebrannt. Aus hunderten von Hautrissen sickerte ein eitriges Sekret.

				
				Alles wird wieder gut. Alles wird wieder gut. Du bist in Sicherheit, und dein Reiter auch, redete Lorana tröstend auf den Drachen ein.

				Kindan eilte herbei, warf sich den Reiter über die Schultern und trug ihn an einen freien Platz unweit seines Drachen. Vorsichtig legte er den Mann auf den Boden. Lorana hetzte hin und kniete neben dem Verwundeten nieder. Mit geübten Griffen fühlte Kindan am Hals des Reiters nach dem Puls, dann sah er Lorana an, und in seinen Augen lag ein Ausdruck stummer Verzweiflung.

				Mit einem heiseren Bellen richtete der Drache sich schwerfällig auf, sprang in die Luft und ging ins Dazwischen.

				Lorana erhob sich aus ihrer gebückten Haltung. In einiger Entfernung entdeckte sie Salina. Die Blicke der beiden Frauen begegneten sich, und mit einer kummervollen Geste hielt die Weyrherrin sich die Hand vor den Mund.

				Noch ein Drache brüllte hoch über ihnen und plumpste ebenso unkontrolliert auf den Boden wie der erste.

				Während der nächsten Stunden überstürzten sich die Ereignisse; ein Wirbel aus verletzten Drachen und Reitern fiel vom Himmel. Eilig wurden Taubkraut und Fellis-Saft gereicht, hastig Wunden verbunden. Viel zu oft hallte der klagende Schrei eines Drachen durch den Kraterkessel, der nach dem Tod seines Reiters ins Dazwischen eintauchte.

				Nur verschwommen bekam Lorana mit, wie M’tal und der Rest des
				Geschwaders heimkehrten. Als M’tal fragte: »Wo steckt Tullea?«, konnte Lorana nur mit einem Kopfschütteln antworten, weil ihr die Kraft zum Sprechen fehlte. Wie mechanisch versorgte sie weiterhin den Verletzten, um den sie sich gerade kümmerte. Erst viel später vergegenwärtigte sich Lorana, dass es Tulleas Pflicht gewesen wäre, den Verwundeten zu helfen.

				Jählings spürte Lorana, wie K’tan sie am Oberarm packte. »Wasch dir die Hände«, befahl er ihr. Sie sah, dass ihre Hände mit dem Blut des letzten Reiters bedeckt waren, den sie behandelt hatte. »Ein Mensch darf niemals mit dem Blut eines anderen Menschen in Kontakt kommen!«, hatte der Weyrheiler ihr eingeschärft.

				Automatisch hob Lorana die Hände an ihr Gesicht, doch sie besann sich gerade noch rechtzeitig und ließ die Arme wieder sinken. »Es tut mir Leid«, erklärte sie. »Als ich von Jolinth zu Lisalth ging, habe ich mir die Hände nicht gewaschen.« 

				K’tan schüttelte den Kopf und tätschelte begütigend ihre Schulter. »Die Flüssigkeit, die in den Adern eines Drachen fließt, ist nicht gefährlich«, klärte er sie auf. »Das menschliche Blut verursacht Probleme. Menschen haben unterschiedliches Blut, und wenn man jemanden mit dem Blut eines anderen in Berührung bringt, kann das ein Fieber auslösen.« 

				 »Ich werd’s mir merken«, versprach Loana und wusch sich die Hände gründlich in einem Eimer mit Wasser, den ein Weyrling auf K’tans Wink hin herangeschleppt hatte.

				Eine Weile später stand Lorana auf, nachdem sie die Schwingenspitze eines Drachen bandagiert hatte; plötzlich taumelte sie, und rings um sie her begann sich die Welt zu drehen. Jemand fing sie auf, stützte sie, und dann schaute sie in ein ernstes Gesicht.

				Es war Kindan. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte er.

				Lorana versuchte sich zu erinnern, aber vergeblich. Ihr war flau vor Schwäche, und matt schüttelte sie den Kopf. »Tut mit Leid, aber ich weiß es wirklich nicht.« 

				 »Komm mit!«, befahl Kindan. Als Lorana sich sträuben wollte, fügte er hinzu: »K’tan ist zurück. Jetzt nimmt er die Dinge in die Hand.« 

				 »Du musst etwas essen, andernfalls kippst du uns um!«, rief K’tan ihnen zu und hob den Blick von einem Drachenreiter, den er gerade verarztete.

				
				 »Und dir schicken wir eine kleine Stärkung rüber!«, versprach Kindan, während er Lorana bereits zu den Kavernen bugsierte.

				 »Ich muss so schnell wie möglich zurück!«, betonte Lorana.

				 »Nein!«, widersprach Kindan energisch. »Du musst dich ausruhen. Du hast genug getan – mehr als genug, würde ich sagen!« 

				 »Aber … aber ich muss bei Aliarth einen Knochenbruch richten«, protestierte sie.

				 »K’tan wird sich darum kümmern«, versetzte Kindan. »Falls er zu beschäftigt ist, wird die Arbeit halt aufgeschoben, bis du dich erholt hast. Und wann du so weit bist, dich wieder in die Pflichten zu stürzen, entscheide ich, Lorana. Keine Widerrede!« Er schüttelte den Kopf. »Du warst zehn Stunden lang ununterbrochen im Einsatz!« 

				 »Du aber auch!«, konterte sie.

				Kindan schwieg vor Verblüffung. »Ja, sicher, du hast Recht«, gab er zu. »Kein Wunder, dass ich mich vor Hunger ganz schwach fühle. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.« 

				Kaum hatten sie an einem Tisch Platz genommen, da servierte man ihnen auch schon Schalen mit einer nahrhaften, dampfend heißen Suppe und Becher mit angewärmtem Wein. Dazu gab es frisch gebackenes, knuspriges Brot mit Butter.

				 »Ihr könnt jederzeit einen Nachschlag haben«, erklärte die Bedienung mit breitem Lächeln. Kindan erkannte Tilara und lächelte zurück.

				 »Sei bedankt, Tilara«, entgegnete er artig und dann forderte er Lorana resolut zum Essen auf.

				 »Bitte schön«, erwiderte Tilara. Dann wandte sie sich an Lorana. »Ich habe zugesehen, wie du Jolinths verletzte Schwinge genäht hast.« Sie nickte anerkennend. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber es sieht ganz danach aus, als könnte er wieder fliegen.« 

				Kindan fiel ein, dass Tilara ein Auge auf K’lar geworfen hatte, Jolinths Reiter.

				 »Wo steckt K’lar jetzt?«, erkundigte er sich. »Ruht er sich nach den Strapazen aus?« 

				Tilara grinste verschmitzt, und in ihren Augen blitzte der Schalk. »Das kann man wohl sagen.« Sie hob den großen Krug, den sie in der Hand hielt. »Ich habe seinen Wein mit einer ordentlichen Dosis Fellis-Saft gewürzt.« 

				 »Schlaf ist jetzt genau das, was er braucht«, pflichtete Lorana ihr bei.
				K’lar war von den Fäden verätzt worden; die Brandwunde verlief über Stirn und Wange und war äußerst schmerzhaft. Zum Glück war dies trotz allem noch ein relativ leichter Fall, der mit einer sterilen Bandage und Taubkraut gegen die Schmerzen behandelt werden konnte.

				 »Ich muss wieder los«, fuhr Tilara fort. »Esst in Ruhe auf, und dann bringe ich euch einen Nachschlag.« Sie drehte sich um und rief über die Schulter: »Und das Dessert!« 

				Beim Essen merkte Lorana, dass sie hungriger und durstiger war, als sie anfangs gedacht hatte. Im Nu hatte sie die Suppe verputzt, und dann wollte sie nach Brot und Butter greifen. Zu ihrer Verblüffung hielt Kindan ihre Hand fest.

				 »Darf ich?«, fragte er galant und reichte ihr die Platte.

				Lorana bedankte sich mit einem Kopfnicken und bestrich eine Scheibe Brot dick mit Butter. Tilara kam zurück und füllte die Schalen ein zweites Mal mit Suppe.

				 »Hättet ihr nach der Suppe vielleicht Appetit auf etwas Herzhaftes?«, erkundigte sich das Mädchen. »Es gibt scharf gewürzten, gebratenen Wherry – gerade fertig geworden, dazu Knollengemüse und junge Erbsen.« 

				 »Da sag ich nicht nein«, entgegnete Kindan. Er sah Lorana an und zog eine Augenbraue hoch. Das Mädchen fing seinen Blick auf und nickte mit vollem Mund.

				 »Essen für zwei!«, tönte eine herrische weibliche Stimme in ihrer Nähe. Es war Tullea. Die Königinreiterin sah frisch und ausgeruht aus, wie aus dem Ei gepellt. B’nik, der neben ihr saß, schien peinlich berührt und bedeutete ihr, die Stimme zu senken.

				 »He, Bedienung!«, schnauzte Tullea, die für B’niks zarte Winke nicht empfänglich war, Tilara an. »Bist du schwerhörig oder was? Ich habe zwei Essen verlangt!« 

				 »Gleich. Du siehst doch, dass ich beschäftigt bin!«, keifte Tilara zurück. So leise, dass nur Kindan und Lorana sie hören konnten, fügte sie hinzu: »Bei mir kommen die zuerst, die dem Weyr geholfen haben!« 

				Mit wiegendem Gang schlenderte sie davon, ohne auf Tulleas Beschimpfungen zu achten. Tullea platzte der Kragen. Unbeherrscht sprang sie von ihrem Stuhl hoch und stand im Begriff, Tilara hinterherzustürzen. Doch just in diesem Augenblick trat M’tal, der Weyrführer, in Erscheinung.

				
				 »Tullea, ich habe dich schon überall gesucht!«, rief M’tal. Tullea wandte sich ihm zu, das Gesicht immer noch rot vor Wut. Ehe sie zu einer frechen Antwort ansetzen konnte, legte B’nik beschwichtigend seine Hand auf ihren Arm. Obwohl M’tal zum Umfallen müde war, entging ihm nicht die geringste Einzelheit dieser Szene.

				 »Wie hoch ist die Ausfallquote?«, fragte er Tullea, als er vor ihr stand.

				 »Was?« 

				M’tal formulierte die Frage um. »Wie viele Reiter und Drachen sind so schwer verletzt, dass sie beim nächsten Einsatz ausfallen, und wie lange wird es vermutlich dauern, bis sie wieder genesen und kampfbereit sind?« 

				 »Woher soll ich das wissen?«, schnappte Tullea. Sie zeigte mit dem Finger auf Lorana. »Frag die doch!« 

				W’ren, M’tals Geschwaderzweiter, betrat die Kaverne und stellte sich neben den Weyrführer.

				 »Ich will aber, dass du mir die Antwort gibst!«, beharrte M’tal. Er schlug einen barschen Ton an. »Nach Breths Tod bist du zur Weyrherrin von Benden aufgerückt. Es ist deine Pflicht, dich um die Verletzten zu kümmern und exakte Angaben über den jeweiligen Status des Weyrs machen zu können.« 

				Tullea zuckte unter M’tals Vorwürfen zusammen, doch als sie die Bedeutung seiner Worte begriff, leuchteten ihre Augen, und sie lächelte ihn hochmütig an.

				 »Genau, Weyrführer M’tal, jetzt bin ich die Weyrherrin«, betonte sie mit unverhohlener Genugtuung. Sie streifte B’nik mit einem listigen Blick und wandte sich erneut an M’tal. »Wenn Minith erst zum Paarungsflug aufsteigt, kann alles Mögliche passieren. Wer weiß, wer danach der Weyrführer sein wird … Vergiss deine guten Manieren, nicht, M’tal. Du willst deine Königin doch nicht etwa verprellen, oder?«, schnurrte sie scheinheilig.

				M’tal maß sie mit einem ernsten, durchbohrenden Blick. »Deine Loyalität gilt dem Weyr, Weyrherrin Tullea. Ich hoffe, du verstehst, was ich damit meine.« 

				 »Sowie meine Königin sich gepaart hat, werde ich meine Pflichten erfüllen«, versetzte Tullea arrogant. »Bis dahin musst du dich an die da wenden, falls du Auskünfte willst!« Mit einem herablassenden Nicken deutete sie auf Lorana.

				
				 »Tullea!«, zischte B’nik in flehentlichem Ton. Tullea blickte auf ihn hinab und schüttelte bloß den Kopf.

				 »Wenn ich erst hier das Kommando übernehme, wird es auch beim Küchenpersonal ein paar Veränderungen geben«, verkündete sie mit lauter Stimme, ehe sie sich wieder hinsetzte. »Ich bin müde, B’nik – geh und hol uns was zu essen.« 

				Der Bronzereiter blickte abwechselnd M’tal und Lorana an, seufzte resigniert, stand auf und trottete zur Essensausgabe.

				K’tan trat in die Kaverne, entdeckte M’tal und näherte sich mit langen Schritten dem Weyrführer.

				 »Weyrführer M’tal«, grüßte K’tan höflich und neigte andeutungsweise den Kopf.

				 »Wie schlimm ist es?«, fragte M’tal. Er hatte eine Vorstellung davon, wie die Kämpfe verlaufen waren, und er hatte die vielen verletzten Drachen und Reiter gesehen, die auf dem Grund des Weyrkessels lagerten.

				Als M’tal von einem Verwundeten zum nächsten schritt, hatte er gar nicht erst versucht, seine Tränen zurückzuhalten. Er sprach mit den Leuten, tröstete, munterte sie auf, zeigte ihnen, dass er Anteil nahm und ihre Schmerzen mit ihnen teilte. Er fühlte sich verantwortlich für jedes einzelne Opfer. Doch was ihn am meisten bedrückte und quälte war der Umstand, dass er den Einsatz der kranken Drachen erlaubt hatte. Ihm war klar, dass diese Tiere nur mit halber Kraft kämpften, und aus diesem Grund waren ihre Verluste so hoch ausgefallen.

				 »Von fünfundvierzig Drachen wissen wir, dass sie ins Dazwischen gegangen sind«, teilte K’tan ihm mit. »Dreiundzwanzig sind schwer verwundet, und es wird mindestens einen Monat dauern, bis sie wieder fliegen können. Siebenunddreißig Drachen haben leichtere Verletzungen davongetragen und müssten innerhalb der nächsten Siebenspanne wieder einsatzfähig sein.« 

				M’tal sackte in sich zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen. Schon beim ersten Fädenfall war die Kampfstärke des Weyrs um ein Drittel geschwächt worden. W’ren, der hinter ihm stand, stieß einen unterdrückten Fluch aus.

				Ich muss nachdenken, sagte sich M’tal. Er ließ seinen Blick durch die Kaverne wandern und entdeckte Kindan und Lorana.

				 »Wir wollen uns zu ihnen setzen«, meinte er und steuerte auf den Tisch zu, während er seinen Gefährten bedeutete, ihm zu folgen.

				
				Kindan sah sie zuerst. Er bemerkte M’tals grimmige Miene, dann bot er den Männern an, Platz zu nehmen. Lorana, die immer noch heißhungrig die Suppe in sich hineinlöffelte, hob den Kopf und grüßte. Verlegen hörte sie auf zu essen und wollte warten, bis den anderen eine Mahlzeit serviert wurde.

				 »Nein, nein, iss ruhig weiter, Lorana«, forderte M’tal sie auf. »Die Suppe soll doch nicht kalt werden.« 

				 »Ich sorge dafür, dass ihr etwas zu essen bekommt«, erbot sich Kindan und stand auf.

				 »Ein durch und durch anständiger junger Mann«, kommentierte W’ren, als sie sahen, wie Kindan sich zu einer Serviererin begab und ein paar Worte mit ihr wechselte.

				 »Ich wundere mich, dass er nie einen Drachen für sich gewinnen konnte«, sinnierte K’tan.

				 »Vielleicht ist das ganz gut so«, bemerkte M’tal. Der Kummer in seiner Stimme war unverkennbar. »Ihm bleibt manches erspart.« 

				 »Komm schon, M’tal, keine Schwarzseherei!«, protestierte W’ren. »Gewiss, wir mussten Verluste hinnehmen, aber aus den Aufzeichnungen geht hervor, dass beim ersten Fädenfall jeder Weyr dezimiert wird.« 

				 »Aber nicht um ein Drittel!«, hielt M’tal entgegen. Er klang verbittert. Mit einer Handbewegung deutete nach draußen auf den Kraterkessel. »Hast du die Opfer nicht gesehen? Die verwundeten Drachen und Reiter liegen über die gesamte Mulde verstreut.« 

				 »Jetzt nicht mehr«, beruhigte K’tan ihn. »Alle ruhen in ihren Weyrn.« 

				 »Wie viele Portionen?«, unterbrach sie eine angenehme Stimme. »Drei oder fünf?« Am Tisch stand Tilara, beladen mit Geschirr und Besteck. Hinter ihr ächzte Kindan unter der Last eines riesigen Tabletts.

				 »Stell einfach Gedecke für fünf Personen auf, Tilara«, sagte Kindan. »Ich habe keine Lust, das schwere Zeug wieder zurückzuschleppen.« 

				 »Du bist und bleibst halt ein fauler Harfner«, versetzte Tilara, aber in ihren Worten lag keine Schärfe. Rasch deckte sie den Tisch. Dann half sie Kindan, die Schüsseln mit Essen, die Kannen Klah und die Brotkörbe zu verteilen. Zum Schluss inspizierte sie den Tisch, machte eine zufriedene Miene und beschied Kindan: »Nicht schlecht, Harfner. Solltest du in Erwägung ziehen, deinen Beruf zu wechseln, dann finde ich in der Küche sicher ein Plätzchen für dich.« 

				
				 »Hab vielen Dank, Tilara«, erwiderte Kindan und deutete eine Verbeugung an. »Aber ich glaube, ich habe mein Metier gefunden.« 

				Tilara lachte und tätschelte seinen Arm, ehe sie an ihre Herdstelle zurückging.

				 »Ist das gewürzter Wherrybraten?«, fragte K’tan und schielte begehrlich nach der Platte mit knusprigen Fleischstücken.

				 »Allerdings«, entgegnet Kindan, spießte ein paar Bratenscheiben mit der Gabel auf und legte sie auf K’tans Teller. Dann wandte er sich an M’tal. »Was darf ich dir geben, Weyrführer?« 

				M’tal winkte müde ab. »Ich bin nicht hungrig.« 

				 »Trotzdem musst du etwas zu dir nehmen«, mischte sich eine resolute Frauenstimme ein. »Der Appetit kommt beim essen, mein lieber Mann.« 

				 »Salina?«, rief M’tal erstaunt. Er sprang von seinem Stuhl auf und drehte sich um.

				Der Blick, den die beiden tauschten, war so voller Emotionen, dass Lorana zur Seite schaute, weil sie das Gefühl hatte, zu stören. Dabei sah sie direkt in Kindans Augen, der gleichfalls bemüht schien, dem Paar die Privatsphäre zu lassen.

				M’tal rückte für Salina den Stuhl gleich neben dem seinen zurecht, von dem W’ren aufgestanden war, nachdem er Salina erkannte.

				 »Kindan, gib ihm etwas von dem Wherrybraten«, ordnete Salina an. Als Kindan drei Stücke aufspießte, schüttele Salina den Kopf. »Nein, er kriegt fünf Scheiben. Und sieh zu, ob du ein bisschen rohes Fleisch besorgen kannst.« 

				Ein dünnes Lächeln zupfte an M’tals Mundwinkeln, als hätte Salina einen Scherz gemacht, den nur sie beide verstanden.

				W’ren hob die Kanne mit Klah und sah Salina an. »Darf ich einschenken, meine Lady?« 

				 »Ich warte, bis ich meinen Mann zum Essen überredet habe«, erwiderte Salina. »Dann trinke ich gern einen Becher Klah.« Nachdem M’tals Teller gefüllt war, forderte sie ihren Gemahl energisch auf: »Und nun iss!« 

				Die Umsitzenden verbissen sich ein Lächeln, als sie mitbekamen, wie resolut Salina mit dem Weyrführer umsprang.

				Salina lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und fasste ihren Mann so lange mit strenger Miene ins Auge, bis dieser seufzend nachgab und anfing, das Fleisch klein zu schneiden und sich die Happen in den Mund zu schieben.

				
				 »Schön langsam kauen«, ermahnte Salina. M’tal nickte liebenswürdig und begann, übertrieben bedächtig mit den Kiefern zu mahlen.

				Salina ignorierte seinen verdeckten Spott. »Das ist schon sehr viel besser.« 

				 »Klah, meine Lady?«, wiederholte W’ren höflich das Angebot. Dieses Mal nahm Salina dankbar an.

				 »Außerdem hätte ich vor der Hauptmahlzeit gern eine Schale Suppe«, erklärte sie. Kindan und Lorana wollten die Weyrherrin bedienen, und in ihrer Hast prallten sie zusammen. Mit einer galanten Geste überließ Kindan Lorana die Ehre, der Weyrherrin aufzuwarten.

				 »Danke«, seufzte Salina, nachdem Lorana ihre Schale mit der dampfenden Suppe gefüllt hatte. »Leistet mir doch beim Essen Gesellschaft«, fügte sie mit einem Blick auf ihre Tischgenossen hinzu. »In Gemeinschaft schmeckt es immer besser.« 

				 »Ich glaube, K’tan hat noch gar nichts gegessen, meine Lady«, warf Kindan ein, ehe der Heiler einen Einwand machen konnte.

				Salina ließ nicht locker, bis K’tans Suppenschüssel gefüllt war, dann heftete sie ihren durchdringenden Blick auf W’ren, der errötete und sich eilig von dem gebratenen Wherry nahm.

				Zufrieden tunkte Salina ihren Löffel ein und führte ihn an die Lippen. Doch ehe sie zu essen begann, fragte sie Lorana: »Wie hoch sind unsere Verluste?« 

				 »Fünfundvierzig Drachen gingen ins Dazwischen«, antwortete sie.

				Die Weyrherrin erschauerte, zwang sich aber dazu, die Suppe hinunterzuschlucken. Mit einem Wink gab sie Lorana zu verstehen, sie möge weitersprechen.

				 »Dreiundzwanzig schwer verletzte Drachen fallen mindestens einen Monat lang aus, und die siebenunddreißig Drachen mit geringeren Blessuren müssten in ein, zwei Siebenspannen genesen sein.« 

				Salina nickte und tauchte langsam ihren Löffel wieder in die Suppenschale. »Wie viele Reiter haben ihre Drachen verloren?« 

				 »Vier«, erwiderte K’tan mit schmerzlich verzogenem Gesicht.

				 »Sie werden doch betreut, nehme ich an?« 

				 »Ihre Gefährten oder Verwandten aus dem Weyr kümmern sich um sie«, versicherte K’tan.

				 »Das ist gut.« Die Weyrherrin richtete das Wort wieder an Lorana. »Hast du es mitbekommen, als die Drachen ins Dazwischen gingen?« 

				
				 »Ja«, gab Lorana mit rauer Stimme zu. Die Erinnerung daran schnürte ihr die Kehle zu.

				Salina fasste nach Loranas Hand und drückte sie tröstend. »Das muss ein fürchterliches Erlebnis gewesen sein. Es tut mir Leid, dass du so etwas durchmachen musstest.« 

				 »Meine Arith und ich sind robust, Weyrherrin«, gab Lorana zurück. »Wir schaffen das schon.« 

				 »Deine Einstellung freut mich, denn vor uns liegen schwere Zeiten«, erwiderte Salina. Sie blickte den Weyrheiler an. »Was steht als Nächstes an? Können wir etwas unternehmen, um den Schaden einzugrenzen?« 

				 »Ich begebe mich wieder ins Archiv und stöbere in den alten Schriften«, sagte K’tan. »Irgendwo muss es Informationen geben, die uns weiterhelfen können.« K’tan schickte sich an, aufzustehen.

				 »Bitte, bleib noch«, hielt Salina ihn zurück. »Du hast mit den anderen gegen die Fäden gekämpft und hinterher die Verwundeten versorgt. Du musst erschöpft sein.« 

				K’tan erwiderte ihren Blick und nickte bejahend.

				 »Wenn du dich unausgeruht in die Arbeit stürzt, kommt nicht viel dabei heraus«, fuhr Salina fort. »Du könntest das Wichtigste glatt übersehen.« Sie wandte sich an M’tal. »Wann findet voraussichtlich der nächste Fädenfall statt?« 

				 »Für unseren Weyr?« 

				 »Ja.« 

				 »Frühestens in vier Tagen. Wir haben also drei Tage zum Ausruhen. Wie es mit den anderen Weyrn bestellt ist, weiß ich nicht. Der Telgar Weyr kämpfte heute ebenfalls, und zwar über dem Gebiet des Igen Weyrs. Ich wüsste zu gern, wie es ihnen ergangen ist.« 

				 »Ich …«, setzte Lorana an. Aller Blicke richteten sich auf das Mädchen. »Ich glaube, sie haben sehr hohe Verluste zu beklagen.« Auf einmal glänzten Tränen in ihren Augen. »Es gingen viele Drachen ins Dazwischen.« 

				 »Und das alles hast du gespürt?«, fragte Salina mitfühlend.

				Lorana deutete ein Kopfnicken an.

				 »Mein armes Kind.« Wieder drückte Salina ihre Hand. »Ich musste nur den Tod eines einzigen Drachen miterleben.« 

				 »Ich glaube, es besteht ein großer Unterschied, ob der eigene Drache stirbt oder ein fremder«, erwiderte Lorana. »Den Verlust meiner Arith
				darf ich mir gar nicht vorstellen. Ich weiß nicht, wie ich diesen Schlag verkraften würde.« 

				 »Wollen wir hoffen, dass dieser Fall niemals eintritt«, entgegnete K’tan sanft.

				Salina seufzte. »Weißt du auch, wie viele Drachen es waren?«, fragte sie Lorana.

				 »Ungefähr hundert«, lautete die Antwort.

				 »Hundert Drachen, die ins Dazwischen gingen!« W’ren schnappte nach Luft.

				 »Vielleicht auch mehr«, ergänzte Lorana.

				 »Gleich zu Anfang eines Vorbeizugs hundert Drachen während eines Kampfeinsatzes zu verlieren, ist weiß Gott eine Katastrophe«, murmelte K’tan.

				 »Auf ganz Pern gab es nicht einmal dreitausend Drachen«, gab M’tan zu bedenken. »Wenn wir bei jedem Einsatz einhundert Tiere verlieren, kann man sich ausrechnen, wann wir dem Fädenfall hilflos ausgesetzt sein werden …« 

				 

				


				Zornig brüllend schlug D’gan mit der Faust auf den Tisch im Besprechungszimmer. »Wie viele, hast du gesagt?« 

				 »Vierundfünfzig sind schwer verwundet und vor sechs Monaten nicht einsatzfähig. Dreiundachtzig haben leichtere Verletzungen davongetragen, sodass man nach etwa drei Monaten wieder mit ihnen rechnen kann«, wiederholte V’gin.

				 »Und siebzig Drachen haben wir verloren«, ergänzte D’gan, dessen Zorn in dem Wutausbruch verpufft war. Dieser Fädenfall war äußerst schwierig zu bekämpfen. Die Organisation der Geschwader war perfekt, doch die Luftströmungen über dem alten Igen Weyr galten seit jeher als tückisch, und in den Auf- und Abwinden trudelten die ineinander verknäuelten Fäden in unvorhersehbare Richtungen. Als der Weyr dann die ersten Verluste hinnehmen musste, hatte sich die von D’gan brillant arrangierte Phalanx aufgelöst, und danach klappte nichts mehr.

				Sein erster Einsatz gegen die Fäden hätte für D’gan ein Triumph werden sollen; jeder, der trotz seiner Erfolge bei den Wettkämpfen und seiner unermüdlichen Arbeit mit den Geschwadern immer noch daran zweifelte, dass er, D’gan vom Igen Weyr, der richtige Anführer des Telgar Weyr war, sollte eines Besseren belehrt werden.

				
				D’gan erinnerte sich an den traurigen Tag, als Morene starb und die letzte Drachenkönigin von Igen ins Dazwischen ging. Er entsann sich noch gut, dass V’lon praktisch über Nacht ein alter Mann wurde, in dessen Gesicht sich tiefe Gramesfalten eingekerbt hatten. Damals weigerten sich Telgar, Benden, Ista und Fort, Igen mit einer neuen Königin zu versorgen. Zum Schluss schlug D’gan vor, Igen mit Telgar zu vereinigen, und zähneknirschend dachte er daran, wie herablassend man auf seine Bitte reagiert hatte.

				An jenem Tag, vor über zwanzig Planetenumläufen, hatte sich D’gan geschworen, er würde es allen zeigen, er würde es den Zweiflern beweisen, dass er und seine Reiter die Besten waren. Er hatte sich fest vorgenommen, eines Tages Telgars Weyrführer zu werden, die Drachenkönigin von Telgar zu befliegen und dem Rest von Pern die Stirn zu bieten.

				Und er hatte es geschafft. Durch unermüdlichen Fleiß und Aufopferung, weder sich noch seine Reiter schonend. Doch zu irgendeinem Zeitpunkt, den er nicht näher definieren konnte – vielleicht nach dem ersten Paarungsflug oder sogar schon früher – hatte D’gan gemerkt, dass seine Zielsetzung sich änderte. Er war nicht länger ein entwurzelter Reiter, der in einem anderen Weyr ein neues Zuhause gefunden hatte, nein, er war ein Reiter von Telgar und der Weyrführer. Und in dieser Eigenschaft beabsichtigte er, den anderen Weyrführern – M’tal, C’rion, diesem jungen Schnösel, K’lior und allen Übrigen – vorzuleben, wie ein echter Weyrführer zu sein hatte.

				Es war sein Weyr gewesen, der bei sämtlichen Wettkämpfen geglänzt hatte. Sein Weyr besaß die meisten Drachen, sein Weyr hatte die meisten Königinnen, und sein Weyr trug die Verantwortung für den größten Zuständigkeitsbereich.

				Und nun passierte so etwas! Er wandte sich an V’gin. »Wie viele Drachen können beim nächsten Fädenfall eingesetzt werden?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

				 »Zu den bereits erkrankten Drachen sind fünfzehn weitere hinzugekommen, die Fieber haben …« 

				 »Sie werden beim nächsten Einsatz dabei sein!«, winkte D’gan ab.

				V’gin zog eine Grimasse. »Noch wissen wir nicht, inwieweit die Krankheit zu diesen exorbitanten Verlusten beigetragen hat, D’gan.« 

				 »Ganz recht«, betonte D’gan. »Wir wissen es nicht. Deshalb werden sie kämpfen. ›Drachenreiter müssen fliegen, um die Fäden zu besiegen.‹
				Nun, Heiler, wie viele Drachen werden im Geschwader sein, wenn wir in sechs Tagen den nächsten Fädenfall über Telgar zu erwarten haben?« 

				V’gin seufzte. »Einschließlich der fünfzehn Drachen, die an Fieber leiden …« 

				 »Sowie aller anderen, die bis dahin krank werden sollten«, ergänzte D’gan mit Nachdruck.

				V’gin zuckte die Achseln. »Insgesamt haben wir dann dreihundertachtunddreißig kampfbereite Drachen und zwei Königinnen.« 

				 »Die Königinnen bleiben am Boden«, bestimmte D’gan. »Ein Königinnengeschwader sollte aus mindestens drei Tieren bestehen.« Insgeheim fuchste es ihn, dass Garoth dem Weyr nicht noch eine Drachenkönigin geschenkt hatte. Nun ja, vielleicht klappte es ja beim nächsten Paarungsflug, überlegte er.

				 »Ich finde, du hast Recht«, mischte sich Lina ein, die Weyrherrin von Telgar. Sie war älter als D’gan, und er hatte sich schon oft gefragt, ob sie ihn als Mann liebte, oder ob sie in ihm nur den Weyrführer sah, obwohl sie mittlerweile ein Kind hatten.

				 »D’lin hat seine Sache heute gut gemacht«, erklärte D’gan. Der Bursche war eigentlich noch viel zu jung, um Feuerstein zu schleppen, doch er hatte so hartnäckig gequängelt, bis T’rin, der Weyrlingmeister, es ihm erlaubte. Dennoch war D’gan überrascht gewesen, als er erkannte, dass sein eigener Sohn mitten im schlimmsten Fädenfall ihm einen Sack mit Feuerstein zuwarf.

				Lina lächelte, doch in ihren Augen lag ein distanzierter Blick. »Das freut mich zu hören«, entgegnete sie. »Er ist ganz begierig darauf, dir nachzueifern, weißt du.« 

				Zu seiner eigenen Verwunderung ärgerte sich D’gan über diese Bemerkung, obwohl er wusste, dass sie freundlich gemeint war. Aber er war bestrebt, ein Vorbild zu sein, an das niemand heranreichen konnte.

				 

				


				C’rion blieb stehen, drückte die Schultern durch und zwang sich dazu, eine neutrale Miene aufzusetzen, ehe er in den Kraterkessel von Ista hinaustrat. Von allen Seiten hörte er Drachen husten, niesen und schnaufen.

				Direkt über ihm schrie ein Reiter: »Valorth! Valorth, nein!« 

				Ein Drache tauchte vom Felssims seines Weyrs hinab und verschwand im Dazwischen. Zurück blieb T’lerin – nein, C’rion schnitt eine Grimasse
				und korrigierte sich – Telerin; die Abkürzung des Namens – eine Art Ehrenbezeugung, die zugleich der rascheren telepathischen Verständigung diente – trug ein Reiter nur so lange, wie er mit einem Drachen verbunden war. Beim Tod seines Tieres wurde er automatisch wieder mit dem vollen Namen angeredet.

				C’rion schickte sich an, zu Telerin hinzueilen und ihn zu trösten – wie er während der letzten drei Siebenspannen viele seiner Kameraden getröstet hatte.

				 »Ich übernehme das«, sagte jemand hinter ihm. C’rion drehte sich um, wobei ihm vor Übermüdung schwindelig wurde und er taumelte; dann erkannte er J’lantir.

				C’rion nickte dankbar. »Giren soll kommen«, schlug er vor. »Er wird wissen, was zu tun ist.« 

				J’lantir schüttelte den Kopf. »Ich halte nichts davon, so früh schon Giren einzuschalten. T’lerin hatte sich intensiv um Giren gekümmert, als Kamenth ins Dazwischen ging.« 

				C’rion blickte ihn verständnislos an.

				 »T’ler – Telerin könnte Giren vielleicht einen Vorwurf machen«, erklärte J’lantir. »In seinem Kummer redet er sich vielleicht ein, Giren sei Schuld am Tod seines Drachen.« 

				 »Und wie ist es mit G’trial – ich meine Gatrial …« Er verstummte, als er J’lantirs gequälte Miene sah.

				 »Es tut mir Leid.« In J’lantirs Augen standen Tränen. »Ich war gerade auf der Suche nach dir, um dir zu sagen …« 

				C’rion senkte den Blick und nickte. Er hatte befürchtet, dass der Weyrheiler über den Verlust seines Drachens nicht hinwegkommen würde; er war zusätzlich geschwächt und demoralisiert, nachdem er hilflos hatte mitansehen müssen, wie dreißig Drachen aus diesem Weyr unter Qualen starben.

				 »Er trank eine Mischung aus Fellis-Saft, Wein und noch anderen Ingredienzen, die ich nicht identifizieren konnte«, erklärte J’lantir. »Aber er hat es überlebt. Dalia wird ihn pflegen.« 

				C’rion schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. »Nein, nein. Das ist meine Aufgabe.« 

				Sachte berührte J’lantir seine Schulter. »Du hast Pflichten genug, Weyrführer. Die Fäden fallen nun in immer kürzeren Abständen …« 

				C’rion straffte die Schultern und hob den Kopf. »Natürlich, der Weyr
				braucht einen Anführer.« Er schluckte hart. »Wie viele Drachen haben wir bis jetzt verloren?« 

				 »Sechsunddreißig«, warf eine Frauenstimme ein. Dalia gesellte sich zu ihnen. »Jemand von den Weyrleuten betreut Telerin«, teilte sie den Männern mit. »Und dreißig weitere zeigen Krankheitssymptome.« 

				 »Heute in sechs Tagen gibt es einen neuen Fädenfall«, verkündete C’rion.

				Dalia setzte ein grimmiges Lächeln auf, schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Du wirst das Problem lösen. Das tust du doch immer«, sagte sie.
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					 »Auf jede Aktion folgt eine adäquate Reaktion.« Diese Gesetzmäßigkeit gilt für Ökosysteme wie für die Physik. Fügt man in ein Ökosystem eine neue Spezies ein, bleibt dies nicht ohne Konsequenzen.
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				M’hall lehnte sich auf Brianths Rücken nach hinten und spähte nach oben in den nächtlichen Himmel. Nichts Bemerkenswertes war zu sehen. Ein paar Sterne funkelten, und der Rote Stern, der wie ein unheilverkündendes Auge über Pern gedräut hatte, fing langsam an zu verblassen.

				
				Torene möchte wissen, ob es endlich vorbei ist, gab Brianth weiter und untermalte die Frage mit einem tief aus seinem Bauch kommenden Grummeln.

				
					Seit einer Stunde haben wir keine Fäden mehr gesehen, antwortete M’hall. Ich denke, das war’s dann. Sag Torene, sie soll einen Patrouillenreiter dalassen und mit dem Rest des Geschwaders zum Weyr zurückfliegen.
				

				
				Torene fragt, ob du mitkommst, sagte Brianth.

				Nachdenklich spitzte M’hall die Lippen. Warum nicht? Wenn ich noch lange hier ausharre, werde ich erfrieren.
				

				Man konnte es sich nur schwer vorstellen, dass die Geißel, die Pern lange genug gnadenlos gepeinigt hatte, auf einmal verschwunden sein sollte. Dass man nicht länger tagein, tagaus gegen die Fäden kämpfen musste. Dass er, M’hall, und seine ihm noch verbliebenen Drachenreiter endlich ausruhen konnten.

				Ausruhen, dachte M’hall und schnaubte spöttisch. Was Ruhe bedeutete, wusste er gar nicht mehr, er hatte es verlernt, abzuschalten. Liebevoll tätschelte er den Nacken seines bronzefarbenen Partners und feuerte ihn an: Auf geht’s, Brianth! Bring uns nach Hause!
				

				 

				


				B’rianth hatte M’hall unweit der Kavernen abgesetzt, ehe er sich in seinen Weyr zurückzog. M’hall wartete auf die Ankunft der Geschwaderführer;
				jedem Einzelnen, der eintrudelte, klopfte er anerkennend auf den Rücken und bedachte ihn mit ein paar lobenden Worten. Doch als die Geschwaderführer dann vollzählig waren und sich um ihren Anführer scharten, weilten die Geister der gefallenen Kameraden unter ihnen. Immer wieder glaubte M’hall, schemenhafte Gesichter zu sehen – junge und alte, glatte und narbenzerfurchte, verbitterte oder abenteuerlustige – die den Reitern gehörten, die der Weyr verloren hatte.

				Ich frage mich, wie Vater damit fertig geworden wäre, sinnierte er. Oder Mutter.

				 »Das war’s dann also, M’hall?«, rief G’len.

				 »Ich denke, ja«, erwiderte M’hall. »Wie es anhand der alten Aufzeichnungen zu erwarten war. Alles verlief so, wie man es vorhergesagt hatte.« 

				 »Nun, wenigstens dafür sollten wir dankbar sein«, meinte der junge M’san.

				 »Wein für alle!«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund. M’hall stimmte ausgelassen zu. Die Kälte des Dazwischen brach wie ein eisiger Schwall über sie herein, als ein weiterer Drache zurückkehrte. Ohne hinzusehen wusste M’hall, dass es Torene und Alaranth waren.

				 »Heute Abend wird der Wein in Bechern serviert«, bestimmte Torene. »Gläser würdet ihr nur zerbrechen.« 

				Geduldig warteten alle, während der Wein herumgereicht wurde. Bald war die Kaverne berstend voll mit Reitern und Weyrleuten.

				 »Ich hatte ja keine Ahnung, dass wir so viel Becher vorrätig haben«, wunderte sich Torene.

				 »Und ich staune, wie viele Menschen in diesem Weyr leben«, fügte M’hall schmunzelnd hinzu. Sein Blick wanderte über die Bewohner des Benden Weyr, die den Ersten Vorbeizug des Roten Sterns überlebt hatten, und rief mit donnernder Stimme, in die die Drachen mit schmetternden Trompetentönen einfielen: »Wir trinken auf all die Freunde, die nicht mehr bei uns sind!« 

				 »Auf die Freunde, die nicht mehr bei uns sind!« Bei der lauthals gebrüllten Antwort schien der Fels des Weyrs zu beben.

				 

				


				 »Kommt herunter und feiert mit uns!«, rief Emorra den Trommlern auf dem Turm zu.

				 »Wir dürfen nicht. Wir halten Wache.« 

				 »Wie ihr wollt«, meinte Emorra. Sie merkte, dass sie einen über den
				Durst getrunken hatte. Ihr letzter Schwips lag so lange zurück, dass sie sich kaum dran erinnern konnte. Aber irgendwann einmal musste sie einen Rausch gehabt haben, weil sie die Symptome erkannte.

				Sie ging zum College zurück, wobei sie Acht gab, nicht über die eigenen Füße zu stolpern. Dann blickte sie über die Schulter noch einmal zum Turm, weil sie sich vergegenwärtigte, dass es nicht Tierans Stimme gewesen war, die ihr geantwortet hatte. Wo steckte der Bursche? Sie hatte ihn schon seit einer geraumen Weile nicht gesehen. Emorra schürzte die Lippen und fragte sich, wieso sie sich eigentlich so viele Gedanken um Tieran machte.

				Die Leute, die im Hof des Colleges gefeiert hatten, waren mittlerweile auseinander gegangen. Einige begaben sich in ihre Quartiere, manche tranken in einer ruhigen Atmosphäre weiter. Emorra erschrak, als sie plötzlich Tierans Stimme hörte. Er befand sich in einem der Klassenzimmer. Einem Impuls nachgebend, steuerte sie darauf zu.

				Jählings hielt sie inne, als sie eine Frau antworten hörte. Vielleicht sollte ich die beiden allein lassen, dachte sie mit einem unverhofften Anflug von Traurigkeit. Die Frau redete weiter, schlug einen leidenschaftlichen Tonfall an. In diesem Moment erkannte Emorra die Sprecherin.

				Sie segelte in den Raum und kreischte: »Was denkst du dir dabei? Dem Alter nach könntest du seine Großmutter sein!« 

				Aufgeregt rauschte sie mitten ins Zimmer. Tieran saß an einem der Schülerpulte. Auf seinem Schoß hockte keine Frau. Niemand zwitscherte ihm süße Nichtigkeiten ins Ohr.

				Stattdessen stand Windblüte vor der Tafel und schrieb mit Kreide genetische Codesequenzen darauf. Emorra dämmerte, welch peinlichen Schnitzer sie begangen hatte; in nüchternem Zustand wäre ihr das nicht passiert, denn sie wusste, wenn Windblüte mit so viel Leidenschaft sprach, redete sie über Genetik.

				Tieran und Windblüte erstarrten vor Schreck über Emorras dramatischen Auftritt. Windblüte fasste sich zuerst und bedachte ihre Tochter mit einem eigenartigen, undeutbaren Blick. Tieran schaute verstört drein. Die braune Feuerechse war hochgesprungen und schwebte in der Luft, aber sie ging nicht ins Dazwischen.

				 »Ich erkläre Tieran gerade die Unterschiede in den genetischen Sequenzen der Drachen und Feuerechsen«, teile Windblüte ihrer Tochter in aller Seelenruhe mit. Nach einer kleinen Pause fügte sie in einem Ton
				hinzu, den man vielleicht als leicht sarkastisch hätte bezeichnen können: »Hast du tüchtig das Ende des Vorbeizugs mitgefeiert?« 

				Emorra nahm sich Zeit mit der Antwort. »Ich bin betrunken«, platzte sie heraus.

				 »Das dachte ich mir«, versetzte Windblüte frostig.

				 »Was ist das für ein Gefühl?«, fragte Tieran neugierig. »Ich war noch nie betrunken«, räumte er ein, um hastig hinzuzufügen: »Aber das kann ja noch kommen.« 

				 »Morgen früh wache ich sicher mit fürchterlichen Kopfschmerzen auf«, erwiderte Emorra. Vor Scham war ihr Gesicht immer noch puterrot. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen, ihrer Mutter und Tieran etwas Unschickliches zu unterstellen? Emorra haderte mit sich, am liebsten hätte sie die letzten Minuten ungeschehen gemacht. Sie räusperte sich verlegen, und weil ihr nichts Besseres einfiel, erkundigte sie sich mit möglichst normaler Stimme: »Wieso befasst ihr euch mit genetischen Codesequenzen?« 

				 »Wir suchen bei Drachen und Feuerechsen nach gemeinsamen Lücken im Immunsystem«, erläuterte Tieran.

				Emorra blinzelte. »Ihr wollt der Infektion auf die Spur kommen?« 

				 »Ich hatte gehofft, wir könnten beweisen, dass die Krankheit der Feuerechsen nicht auf Drachen übertragen werden kann«, erwiderte Tieran.

				Emorra legte den Kopf schräg und sah ihn fragend an.

				 »Wir sind mit unserer Arbeit noch nicht fertig«, mischte sich Windblüte mit vielsagender Betonung ein.

				 »Der Vorbeizug ist zu Ende – habt ihr nichts Besseres zu tun?«, wunderte sich Emorra. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, und sie erinnerte sich, dass Wein die Sinne benebelt und die Reaktionsfähigkeit verlangsamt.

				 »Was zum Beispiel?«, erkundigte sich Windblüte.

				 »Nun ja, zum Beispiel … Aber du bist ja viel zu alt!«, entschlüpfte es Emorra. Dann fasste sie sich mit beiden Händen an den Kopf, wirbelte herum und suchte das Weite. Außerdem dämpft Alkohol das sexuelle Verlangen, fiel ihr im Nachsatz ein.

				 

				


				 »Es war ein Bakterium«, wiederholte Windblüte. »Das Breitbandantibiotikum hat es abgetötet.« 

				 »Hast du mir nicht beigebracht, dass man keine voreiligen Schlüsse
				ziehen darf?«, fragte Janir. »Genauso gut hätte der ursprüngliche Krankheitserreger ein Virus sein können, und nachdem das Immunsystem geschwächt war, verursachte ein zusätzliches Bakterium eine Sekundärinfektion. Tieran teilt meine Meinung.« 

				 »Glaubst du, indem wir den Erreger der Sekundärinfektion ausschalteten, gaben wir dem Immunsystem so viel Kraft zurück, dass es mit dem Virus fertig werden konnte?«, fiel Emorra ein. Auf Windblütes Einladung hin hatten sie sich in einem der Klassenzimmer versammelt.

				 »Ganz genau!«, bestätigte Janir.

				 »Windblüte und ich stimmen darin überein, dass wir für beide Theorien keine eindeutigen Beweise finden werden«, erklärte Tieran. »Mit Sicherheit wissen wir nur, dass das Antibiotikum Grenns Leben rettete.« Die kleine braune Feuerechse schilpte zufrieden.

				 »Grenn?« Janir hob die Brauen.

				 »So hat er die Feuerechse genannt«, erwiderte Windblüte und zeigte auf Tieran.

				 »Nein, das stimmt nicht«, widersprach der junge Mann. »Der Name stand auf dem Perlenhalsband. Der ursprüngliche Besitzer hatte diesen Namen ausgesucht.« 

				Emorra kniff die Augen zusammen. »Hast du das Halsband behalten?« 

				Tieran nickte. Er zog es aus dem Beutel, der über seiner Schulter hing. »Hier ist es.« 

				 »Darf ich es mir mal ansehen?« Emorra streckte die Hand nach dem Halsband aus. Tieran gab es ihr, wenn auch widerstrebend. Er wusste nicht, wovor er sich mehr fürchtete – dass Emorra anhand des Perlenbandes Grenns Besitzer auf Anhieb identifizieren könnte, oder dass man weiterhin über den Herkunftsort des Tieres im Unklaren blieb. Gewissenhaft prüfte Emorra das Halsband.

				 »Dieses Symbol hier – seht ihr das?«, fragte sie und hielt das Band für die anderen hoch. »Sagt euch das etwas?« 

				 »Das ist der Äskulapstab«, antwortete Janir prompt. »Ein Stab mit einer Schlange als Symbol für Medizin …« 

				 »Oder als Symbol für einen Arzt«, fiel Emorra ihm ins Wort. Sie musterte das Band eingehend. »Darunter ist noch etwas eingeritzt.« 

				 »Es sieht aus wie ein Tier«, mutmaßte Tieran zaghaft.

				 »Schwer zu sagen«, murmelte Janir.

				Emorra blickte von einem zum anderen. »Ich erhielt eine Nachricht
				von Igen, und darin geht es um Perlenarbeiten. Soweit ich weiß, wurden von Landing keine Perlen mitgebracht. Und das ist noch nicht alles – die ersten Siedler führten auf ihren Schiffen keine Perlen bei sich.« Beinahe ehrfürchtig betastete sie die zierlichen Perlen, aus denen das Halsband der Feuerechse geknüpft war. »Diese Perlen dürften gar nicht existieren.« 

				 

				


				 »Also wirklich, Mutter«, schimpfte Emorra. »Du und dieser Junge!« 

				 »Er ist kein Junge!«, konterte Windblüte. »Er ist neunzehn!« 

				Emorra tat diesen Einwand mit einem verächtlichen Wedeln der Hand ab. »Bist du so erpicht darauf, bei dem Jungen etwas gutzumachen, dass du jemand anderem dessen Feuerechse vorenthältst?«, empörte sie sich. »Das ist unter deinem Niveau.« 

				 »Emorra, diese Feuerechse tauchte vor zwei Monaten hier auf«, erwiderte Windblüte. »Ich denke, in dieser Zeit hätten wir etwas von dem Besitzer gehört, wenn das Tier vermisst würde. Und diese Echse hatte eine Krankheit, die uns bis dahin völlig unbekannt war.« 

				Emorra verzog missmutig das Gesicht. Diese Feuerechse war tatsächlich von einer fremdartigen Krankheit befallen. Und die andere Echse, die buchstäblich vom Himmel geregnet war, hatte dieselbe Krankheit in sich getragen. Irgendwo mussten sich die beiden Tiere angesteckt haben. Und wenn die Feuerechsen empfindlich auf einen Erreger reagierten, konnte man nicht ausschließen, dass auch das Immunsystem der Drachen nicht perfekt war. Vielleicht stand die planetenweite Katastrophe, die sie befürchtete, kurz bevor. Es sei denn, es handelte sich um eine äußerst seltene Krankheit, oder sie verbreitetete sich nur sehr langsam, oder der Übertragungsweg war …

				 »Hast du herumgefragt, ob jemand zwei Feuerechsen vermisst?«, fragte sie.

				 »Tieran hat Botschaften hinausgeschickt mit der Anfrage, ob irgendwo eine goldene und eine braune Feuerechse abhanden gekommen sind«, antwortete Windblüte.

				 »Hat er auch erwähnt, dass die Tiere krank waren?«, erkundigte sich Emorra und versuchte sich an die Trommelbotschaften zu erinnern, die während der Quarantänezeit hinausgegangen waren.

				 »Nein, eine Nachricht über die Krankheit dieser beiden Feuerechsen gelangte nicht an die Öffentlichkeit«, erklärte Windblüte. »Aber wir mussten einen Grund für die Quarantäne angeben. Es grenzt an ein Wunder,
				dass nicht mehr Leute misstrauisch geworden sind und zwei und zwei zusammenzählten. In der Tat überrascht es mich …« 

				Der laute Knall eines aus dem Dazwischen auftauchenden Drachen schnitt ihr das Wort ab.

				 »Ich hatte viel früher mit ihm gerechnet«, sagte Windblüte, als sie aus dem Fenster spähte und M’hall vom Benden Weyr erkannte.

				 »Vielleicht hatte er Wichtigeres zu tun«, warf Emorra schnippisch ein.

				 »Wahrscheinlich wollte er nur nicht riskieren, dass sein Drache sich hier mit der Krankheit infiziert«, entgegnete Windblüte ungerührt. Sie machte sich auf den Weg, um den Bronzereiter zu begrüßen, dann drehte sie sich um und fragte Emorra: »Möchtest du mich begleiten?« 

				Emorra schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss eine Klasse unterrichten.« 

				 

				


				Windblüte traf M’hall im Bogengang des Colleges.

				 »Wegen dir bin ich hierher gekommen. Ich muss mit dir sprechen«, erklärte M’hall, als er sie sah.

				 »Und ich habe dich erwartet«, erwiderte Windblüte mit einem höflichen Nicken. Sie deutete auf die Küche. »Wollen wir nachsehen, ob Moira etwas Leckeres für einen Weyrführer hat, der soeben dem kalten Dazwischen entronnen ist?« 

				M’hall lächelte. »Nichts wäre mir lieber.« 

				Moira kredenzte eine Kanne frisch gebrühtes Klah und ofenwarmes Gebäck. »Dazu gibt es Butter«, verkündete sie. »Alandro bringt sie euch.« 

				 »Vielen Dank!« M’hal nahm das Tablett und trug es in eine ruhige Nische. Nachdem er und Windblüte Platz genommen hatten, schenkte er für beide Klah ein und wartete, bis Alandor mit der Butter kam. Danach verspeisten sie das heiße, dick mit Butter bestrichene Gebäck. Nachdem sie sich gestärkt hatten, fiel M’hall gleich mit der Tür ins Haus. »Erzähl mir alles über diese Feuerechsen und euren medizinischen Notfall.« 

				Windblüte schilderte die Ereignisse, so gut sie konnte. Als sie geendet hatte, lehnte sich M’hall auf der Sitzbank zurück und stieß einen schweren Seufzer aus. Dann griff er abermals nach einem Stück Gebäck, strich Butter darauf und verzehrte es in nachdenklichem Schweigen.

				 »Und dieses Perlenhalsband? Steht tatsächlich fest, dass es auf Pern gar nicht hätte angefertigt werden können?«, fragte er nach einer Weile.

				 »Das behauptet jedenfalls Emorra«, bekräftigte Windblüte. Sie machte eine wegwerfende Geste. »Allerdings sind Perlen sehr klein. Es wäre ohne
				weiteres möglich, dass jemand sie aus Landing mitbrachte, ohne eine Angabe für die Inventurliste zu machen.« 

				 »Nach allem, was ich über diesen Joel Lilienkamp weiß, kann ich mir das nicht vorstellen«, schnaubte M’hall. »Der Mann war so pedantisch, dass er die mitgeführten Nägel einzeln mit der Hand abzählte. So etwas wie Perlen wären dem nicht entgangen.« 

				 »Aber gänzlich ausschließen kannst du es nicht«, hielt Windblüte halbherzig entgegen.

				M’hall hob die Schultern. »Daran müssen sich die Leute klammern, denen eine andere Erklärung zu unglaubwürdig vorkommt.« 

				 »Oder zu brisant!«, fügte Windblüte vielsagend hinzu.

				 »Nicht alle Leute wissen, wozu Feuerechsen fähig sind«, ergänzte M’hall. Fast im Flüsterton fuhr er fort: »Und Drachen!« 
				

				Er legte eine Kunstpause ein. »Angenommen, die beiden Echsen kamen tatsächlich aus der Zukunft. Was dann?« 

				Windblüte zuckte die Achseln. »Vielleicht wird die Krankheit nur in sehr begrenztem Umfang ausbrechen, und diese Feuerechsen gehören zu den wenigen Exemplaren, die sich anstecken.« 

				 »Das wäre natürlich der Idealfall«, pflichtete M’hall ihr bei. Seine Stimme nahm einen harten Klang an. »Und was wäre das schlimmstmögliche Szenario?« 

				Windblüte kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, ehe sie antwortete: »Die größte Katastrophe würde eintreten, wenn diese Krankheit hoch ansteckend ist und eine globale Epidemie verursacht.« 

				 »Und wenn sie sich auf die Drachen überträgt.« 

				 »Ganz genau!« 

				 »Und was ist mit den Wachwheren?«, forschte M’hall.

				 »Wenn diese Tiere in der Zukunft für Krankheiten anfällig sind, hätte das gleichfalls katastrophale Folgen. Aber speziell in die Wachwhere setze ich hohe Erwartungen.« 

				 »Warum?«, fragte M’hall.

				 »Vereinfacht ausgedrückt, stammen sowohl die Drachen als auch die Wachwhere von den Feuerechsen ab. Allerdings hat hier der Mensch künstlich nachgeholfen, indem er das Genom der Feuerechsen nahm, es veränderte und dann die Drachen und die Wachwhere schuf. Allerdings sorgte ich dafür, dass bei der Erschaffung der Wachwehre das ursprüngliche
				Erbgut stärker verändert wurde als bei den Drachen. Ich baute einfach mehr Abweichungen ein.« 

				 »Ich wusste schon immer, dass Drachen im Wesentlichen überdimensionierte Feuerechsen sind«, erwiderte M’hall. »Aber als was würdest du dann die Wachwhere bezeichnen?« 

				 »Als Vettern zweiten Grades der Feuerechsen. Die Wachwehre sind zwar mit ihnen verwandt, weisen aber erhebliche Unterschiede auf.« 

				 »Könntest du jetzt noch das Genom der Drachen verändern, damit sie sich außer ihrer Größe noch in anderen Punkten von den Feuerechsen unterscheiden?« 

				 »Vielleicht wäre das möglich«, räumte Windblüte ein. »Aber für diese Dinge braucht man Zeit, und ob die neuen Modifikationen ausreichen, um sie gegen die Krankheit immun zu machen, ist mehr als fraglich.« 

				 »Warum arbeitest du nicht an einem Heilmittel für alle drei Arten – für die Feuerechsen, die Drachen und die Wachwhere?« 

				 »Dazu weiß ich zu wenig über den Erreger. Mir fehlen die grundlegendsten Mittel, um nach einem Heilmittel zu forschen.« 

				Nachdenklich strich sich M’hall über das Kinn. »Wie viel Zeit muss deiner Ansicht nach vergehen, bis jemand auf den Gedanken kommt, Perlen anzufertigen und daraus Halsbänder für Feuerechsen herzustellen?« 

				 »Möchtest du wissen, aus welcher Phase der Zukunft die Feuerechsen stammen?« 

				M’hall nickte.

				Windblüte zuckte die Achseln. »Ich habe keinen blassen Schimmer.« 

				 »Aber in allzu großer Ferne kann diese Zukunft nicht liegen«, mutmaßte M’hall. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Feuerechsen große Sprünge durch die Zeit unternehmen.« 

				 »Die beiden Tiere, die bei uns landeten, waren krank und hatten die Orientierung verloren«, hielt Windblüte entgegen. »Ich weiß zu wenig über Feuerechsen, um mir ein Urteil über ihre Fähigkeiten im temporalen Dazwischen zu erlauben. Vielleicht vermögen sie weitere zeitliche Entfernungen zu überbrücken, als wir es uns vorstellen können. Wir tappen total im Dunkeln.« 

				 »Aber sie müssen schon einmal hier gewesen sein«, beharrte M’hall. »Denn um hierher zurückzukehren, müssen sie ein exaktes Bild von der Örtlichkeit in ihrem Gedächtnis gespeichert haben.« 

				 »Vielleicht hast du Recht – vielleicht auch nicht«, wog Windblüte vorsichtig
				ab. Auf M’halls fragenden Blick hin ergänzte sie: »Ich habe erlebt, dass Feuerechsen sich an einer Person orientieren. Sie fixieren sich dann auf diesen Menschen, und die Umgebung, in der er sich aufhält, kann ihnen völlig unbekannt sein. Sie treffen ihr Ziel.« 

				M’hall nickte. »Ja, davon habe ich gehört. Aber normalerweise begeben sie sich dorthin, wo sie schon einmal waren, und suchen sich als Fixpunkt eine vertraute Person aus. Und in Anbetracht der Tatsache, dass diese Echsen krank waren …« 

				Windblüte hob vorwurfsvolle eine Braue. M’hall fing ihren Blick auf und lachte.

				 »Na schön«, setzte er von neuem an. »Die Diagnose überlasse ich dir. Glaubst du denn, dass sie in der Zeit zurückgesprungen sind, auf der Suche nach einem Menschen, den sie kennen?« 

				 »Ich sagte bereits, dass ich es nicht weiß.« 

				M’hall nickte und setzte eine nachdenkliche Miene auf. Nach einer Weile erkundigte er sich: »Glaubst du, dass du etwas unternehmen kannst?« 

				 »Möglicherweise schon«, erwiderte Windblüte. »Doch zuvor muss ich mehr Informationen sammeln.« 

				 »Fragt sich nur, wie. Woher sollst du neues Wissen bekommen – es sei denn, es fallen noch mehr Feuerechsen vom Himmel … oder Drachen«, setzte er mit leiser Stimme hinzu.

				 »Daran hatte ich auch schon gedacht«, gab Windblüte zu.

				M’hall blickte erschrocken drein. »Hast du deshalb große Mengen von Agenodrei angefordert?« 

				 »Meinst du Salpetersäure, HNO3?«, verbesserte Windblüte ihn geziert.

				M’hall wurde rot und nickte. »Ja«, antwortete er verlegen. »Wenn wir gegen die Fäden kämpfen, benutzen wir eine vereinfachte Ausdrucksweise, und deshalb hat sich bei uns die Bezeichnung Agenodrei eingebürgert.« 

				 »Ach so. Das gilt dann als Entschuldigung für eine schlampige Aussprache«, murmelte Windblüte und spitzte die Lippen.

				 »Machst du dich über mich lustig?« M’hall musste unwillkürlich grinsen. So viel Humor hatte er der nüchternen und ernsthaften Wissenschaftlerin gar nicht zugetraut.

				Über Windblütes Lippen stahl sich der Anflug eines Lächelns. »Ich wollte nicht unhöflich sein, Weyrführer.« 

				
				 »Ich wusste gar nicht, dass du auch Witze machen kannst.« 

				 »Meine Mutter duldete keine Ablenkungen von Studium und Arbeit. Für sie war das Leben eine ernste Angelegenheit. Du wirst dich wundern, M’hall, aber ich habe Sinn für Humor. Und der hat mir mehr als einmal geholfen, schwere Zeiten zu überstehen. Zwar bin ich bemüht, mir nichts anmerken zu lassen, aber gelegentlich verliere ich die Beherrschung und werde richtiggehend komisch. Bitte verzeih meine Schwäche.« 

				 »Du genießt es, andere Leute aufzuziehen«, sagte M’hall grinsend. »Versuch gar nicht erst, es abzustreiten.« 

				 »Ich würde mich hüten. Vor so viel maskulinem Scharfsinn muss ich kapitulieren.« 

				M’hall schmunzelte noch ein Weilchen, dann legte er seine Stirn in Falten. »Du sagst, dein Humor hätte dir in schweren Zeiten geholfen. Befinden wir uns augenblicklich in einer Krise?« 

				 »In einer neu gegründeten Kolonie gibt es keinen Tag, der nicht eine potenzielle Krise in sich birgt«, antwortete Windblüte ausweichend. M’hall fixierte sie mit durchbohrenden Blicken, und dann ließ Windblüte sich zu einer Erklärung herab.

				 »Wir haben uns auf ein gigantisches Experiment der Gentechnologie eingelassen. Jedes Ökosystem ist von Natur aus widerstandsfähig und restaurativ. Es wird immer versuchen, seinen derzeitigen Zustand beizubehalten. Indem wir Drachen, Wachwhere, Tubbermans Würmer und – was das Wichtigste ist – unser terranisches Ökosystem auf Pern eingeführt haben, veränderten wir den Status quo des hiesigen Systems. Diese Eingriffe in einen an sich geschlossenen Kreislauf führen zu gravierenden Konsequenzen, so etwas lässt sich gar nicht vermeiden.« 

				 »Und deine Aufgabe ist es, die Konsequenzen zu beobachten und notfalls gegenzusteuern«, sinnierte M’hall.

				 »In dieser Generation ist es meine Pflicht, das stimmt. Ich bin jetzt einundachtzig Jahre alt, M’hall. Vielleicht werde ich neunzig, aber gewiss nicht hundert.« 

				 »Hast du eigentlich den Grund für diese früh einsetzende Demenz herausgefunden?«, erkundigte sich M’hall, seine Worte sorgfältig wählend.

				 »Nein«, antwortete Windblüte leise. »Der Notfall mit der Feuerechse trat ein, bevor ich meine Analyse beenden konnte.« 

				M’hall rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her.

				Windblüte bemerkte seine Nervosität. »Janir und ich haben darüber
				gesprochen. Wir sind beide der Ansicht, dass mein Kurzzeitgedächtnis nachlässt, mein Langzeitgedächtnis aber nicht von der Vergesslichkeit betroffen ist. Besonders die Ereignisse, die ich in frühester Jugend erlebte, sind noch sehr präsent.« 

				 »Kann man dir irgendwie helfen?«, wollte M’hall wissen, erleichtert, dass Windblüte die Frage beantwortet hatte, die er nicht auszusprechen wagte.

				 »Janir hält ein Auge auf mich«, räumte Windblüte ein. »Und ich nehme stark an, dass du mich ebenfalls unter Beobachtung hast.« Sie lächelte spöttisch.

				 »Und Emorra?« 

				 »Ich habe ihr nichts von meinem Problem erzählt, aber ich glaube, dass sie längst ihre eigene Diagnose gestellt hat«, erwiderte Windblüte nach einer längeren Pause. Dann blickte sie dem Drachenreiter fest in die Augen. »Du weißt, wie traurig es ist, wenn man einen Elternteil verliert.« 

				M’hall nickte ernst.

				 »Janir und ich sind zu dem Schluss gelangt, dass die eingeschränkte geistige Kapazität der älteren Leute, gleichgültig, wodurch diese verfrühte Demenz verursacht wird, in der Zukunft vermutlich keine große Rolle spielen wird.« 

				M’hall ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. Außer Windblüte kannte er keinen Menschen, der auch nur annähernd so alt war wie sie. Seine Mutter starb mit siebzig, und sein Vater war im Alter von zweiundsechzig Jahren ums Leben gekommen. Die extremen Bedingungen, mit denen die Siedler tagtäglich konfrontiert wurden, verkürzten die natürliche Lebenserwartung erheblich.

				Er wechselte das Thema. »Wer beobachtet das Ökosystem und greift notfalls lenkend ein, wenn du eines Tages von uns gehst, Windblüte?« 

				 »Nach der Eridani-Methode gebe ich diese Pflichten an die jüngere Generation weiter.« 

				 »Du meinst Emorra und Tieran?«, vergewisserte sich M’hall. »Es erinnert ein bisschen an Sklaverei, wenn man von jemandem erwartet, dass er sich blindlings in gewisse Traditionen fügt.« 

				 »Es ist keine Versklavung, sondern ein genetisch vorherbestimmtes Schicksal«, korrigierte Windblüte. Ein Blick in ihre Augen verriet M’hal, dass sie selbst dieses »genetisch vorherbestimmte Schicksal« klaglos hatte auf sich nehmen müssen. »Die Eridani-Methode verlangt eine Disziplin,
				die von einer Generation auf die nächste weitervererbt wird, und das über mehrere Jahrtausende hinweg. Man weiht sein Leben einem wissenschaftlichen Projekt, wobei das eigene Glück nicht so wichtig ist wie das Wohl des Gesamtorganismus – sprich des Ökosystems, das man manipuliert hat.« 

				 »Die Zielsetzung leuchtet mir ein, aber die Methode mag ich nicht«, erklärte M’hall.

				Windblüte seufzte. »Mir gefällt sie genauso wenig«, bekannte sie. »Und ich habe triftigere Gründe als die meisten Menschen, um die Ziele und die Methoden der Eridani in Frage zu stellen. Gäbe es die Möglichkeit, mit der Heimatwelt der Eridani Kontakt aufzunehmen, würde ich meine Kritik vor den Hohen Rat bringen.« 

				M’hall hob die Augenbrauen, als er sich vorstellte, wie diese zierliche alte Dame dem pompösen Hohen Rat der Eridani gehörig die Meinung sagte. Aber vielleicht würde der Hohe Rat über kurz oder lang einsehen, dass die bisher praktizierte Methode nicht die richtige war.

				 »Was würdest du den Ratsmitgliedern denn sagen?«, fragte er interessiert.

				 »Ich würde sagen, dass ich es für falsch halte, die Sorge um die Ökologie einer Aristokratie zu übertragen. Diese Aufgabe obliegt jedem denkenden Lebewesen, das ein Bestandteil dieses ökologischen Systems darstellt.« 

				 »Ich verstehe«, entgegnete M’hall. »Und wie würdest du deine Ansichten hier auf Pern durchsetzen?« 

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Offen gestanden, das weiß ich nicht. Mit einer adäquaten technologischen Basis und einer größeren Bevölkerung hätten wir die Möglichkeit, die Menschen aufzuklären und zu unterrichten. Jeder einzelne Perneser müsste über seine Umwelt Bescheid wissen und Kenntnisse haben, wie man sie hegt und pflegt. Aber Pern ist ein technisch unterentwickelter Planet, wir leben hier in einer agrarisch orientierten Gesellschaft. Wir verfügen nicht mehr über die Instrumente, um genetische Tests durchzuführen. Unser Hauptproblem besteht darin, die Bevölkerung zu mehren, und all diese Menschen mit Lebensmitteln zu versorgen.« 

				 »Mir scheint«, versetzte M’hall und machte eine weit ausholende Geste, »dass das College der geeignete Ort wäre, um das Wissen, das die Kolonisten nach Pern brachten, zu bewahren.« 

				
				 »Wir sind schon dabei, unsere Erkenntnisse zu verlieren«, gab Windblüte zurück. »Nicht mehr lange, und es gibt keinen Mediziner mehr, der kompliziertere chirurgische Eingriffe vornehmen kann. Wir besitzen keine Geräte um die Wirkung eines Narkosemittels zu kontrollieren, geschweige denn geschultes Personal, das sich mit Anästhesie auskennt.« 

				 »Und wie steht es um die Genetik?« 

				Die alte Wissenschaftlerin winkte ab. »Noch schlimmer. Zum Glück sind die meisten Perneser mit einer robusten Gesundheit gesegnet, aber es wird Mutationen geben. In jedem neu geborenen Kind gibt es ungefähr sechshundert bis siebenhundert Mutationen, und einige davon sind bösartig.« 

				Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Wir könnten den Menschen ein Grundwissen über Genetik beibringen, wie man gezielt durch Selektion Pflanzen und Tiere züchtet und so fort. Aber was nützten ihnen Erkenntnisse über Genom-Manipulation – wie man defekte Gene erkennt und repariert  – wenn sie mit diesem Wissen ja doch nichts anfangen können?« 

				M’hall schnitt eine Grimasse. »Glaubst du denn, dass Pern keine Zukunft beschieden ist?« 

				 »Das hatte ich nicht gemeint. Es besteht immer die Chance, dass in ferner Zukunft – vielleicht in tausend Jahren oder so – die Perneser wieder imstande sein werden, dort anzuknüpfen, wo die ersten Kolonisten ihre Spuren hinterließen. Vielleicht ist dann der Bildungsstand so hoch, dass man all die Technologie, die damals in Landing zurückgelassen wurde, wiederentdeckt, oder sogar einen Kontakt mit der Yokohama und den anderen Raumschiffen, die im Orbit kreisen, herstellt. Wenn das passiert, steht das gesamte Wissen, das wir von den Außenwelten hierher mitbrachten, unseren Nachfahren wieder zur Verfügung. Was sie dann damit anfangen werden, liegt natürlich bei ihnen«, schloss sie.

				 »Dann machst du dir also nur wegen der nahen Zukunft Sorgen?« 

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Wenn das so einfach wäre. O nein, M’hall, aufgrund meiner Ausbildung durch die Eridani sorge ich mich um den ganzen Planeten, und das langfristig, auf eine unabsehbare Zeit hin.« 

				M’hall nickte mitfühlend. »Ich teile deine Sorgen, Windblüte.« Dann verzog er den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Und falls noch etwas vom Himmel fällt – lass es mich wissen. Solltest du Lösungen für die Probleme finden, die uns derzeit bedrücken, gibt mir Bescheid. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen.« 

				
				 »Danke, M’hall. Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« 

				Als sie auf den Innenhof hinaustraten, wo Brianth wartete, blickte M’hall auf die kleine alte Dame hinab und meinte freundlich: »Weißt du, Windblüte, du solltest dir eine längere Zeit der Ruhe gönnen. Du brauchst Urlaub.« 

				Als er ihre geschockte Miene sah, drohte er ihr scherzhaft mit dem Finger. »Eine Auszeit würde dir gut tun. Wenn du dich an einem hübschen Ort erholen möchtest, zum Beispiel in einer gemütlichen Hütte an einem tropischen Strand, brauchst du mir nur eine Nachricht zukommen zu lassen, und ich bringe dich überallhin.« 

				Windblüte öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ehe sie ein Wort äußerte, verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck. Ein nachdenklicher Blick trat in ihre Augen, die plötzlich unternehmungslustig funkelten wie die einer sehr viel jüngeren Frau.

				 »Danke, M’hall. Ich verspreche dir, ich lasse mir dein Angebot durch den Kopf gehen. Warum eigentlich nicht …?« 
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					Drachen steig, 

					Drachen flieg, 

					Drachenreiter, hol den Sieg! 

					Nimm Feuerstein, 

					Spuck aus die Flammen, 

					Verbrenn die Fäden, 

					Die Luft mach rein!
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				 »Heute üben wir mit gemischten Geschwadern«, verkündete M’tal am nächsten Morgen. Der gesamte Weyr hatte eine lange, harte Nacht hinter sich. Vom späten Abend bis in die frühen Morgenstunden hörte man das qualvolle Stöhnen und das Wehklagen der verletzten Reiter und Drachen. Noch vor Morgengrauen waren zwei weitere Drachen ins Dazwischen gegangen.

				Beim ersten Licht der Dämmerung hatte M’tal die Geschwaderführer zusammengerufen.

				 »Wir brauchen nicht nur das Training, um für den nächsten Kampfeinsatz fit zu sein, sondern wir benötigen auch eine Ablenkung. Und das schaffen wir am besten, wenn wir uns auf unsere Pflichten konzentrieren.« 

				 »Was ist mit den kranken Drachen, M’tal?«, erkundigte sich jemand, der weiter hinten stand.

				 »Die kranken Drachen werden geschont, J’ken«, erwiderte M’tal, der die Stimme des Fragenden erkannt hatte. »Natürlich nehmen sie an dem Training nicht teil.« 

				Zustimmendes Gemurmel ertönte, und ein paar Männer murrten, das Training käme einen Tag zu spät.

				Mit erhobener Hand gebot M’tal Schweigen. »Gestern hatte noch keiner von uns jemals gegen die Fäden gekämpft. Aber durch Schaden sind wir klüger geworden. Wenn wir zwei Tage lang Manöver geflogen sind, werden wir besser imstande sein, Verluste auszugleichen. Unser Überleben hängt davon ab, dass wir heute und morgen trainieren, wie man die Lücken in der Phalanx schließt, die durch verletzte Drachen, die ins Dazwischen abtauchen, gerissen werden.« 

				
				Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Ich habe Lorana und Kindan gebeten, von Zeit zu Zeit Drachen aus der Formation herauszunehmen, damit wir lernen, mit dieser Situation umzugehen.« 

				Die anderen Reiter nickten zum Zeichen, dass sie diese Idee billigten.

				 »Aber was ist mit dieser Krankheit, M’tal?«, rief J’ken, der sich in einer der hinteren Reihen aufhielt. »Gestern verlor ich zwei gute Reiter, weil ihre Drachen zu schwer erkrankt waren, um zu fliegen. Angenommen, es fallen noch mehr durch Krankheit aus.« 

				 »Lorana und Kindan suchen unermüdlich in den Archiven nach Hinweisen auf diese Art der Krankheit«, versicherte M’tal. »Außerdem habe ich eine Botschaft an Meisterharfner Zist geschickt, mit der Bitte, er solle in den Aufzeichnungen der Harfnerhalle nachforschen.« 

				 »Werden in der Harfnerhalle denn Berichte über Drachen aufbewahrt?«, fragte J’tol, B’niks Geschwaderzweiter, verwundert.

				 »Das werden wir bald wissen«, entgegnete M’tal.

				 »Mir scheint, Kindan und Lorana arbeiten schon ein bisschen zu viel«, murmelte L’tor. Er sah M’tal an. »Hoffentlich sind sie nicht so überanstrengt, dass ihnen etwas Wichtiges entgeht.« 

				 »Gibt es denn niemanden hier, der den beiden helfen könnte?«, erkundigte sich J’tol.

				 »Traditionsgemäß ist es die Pflicht der Weyrherrin, sich um die Aufzeichnungen zu kümmern«, erklärte J’ken.

				Einlenkend hob M’tal die Hand. »Leider ist Salina noch nicht so weit, um aktiv am Geschehen im Weyr teilzunehmen. Sie hat den Verlust ihres Drachen noch immer nicht verwunden. Aber ich bin mir sicher, dass sie …« 

				 »Ich sprach nicht von Salina, M’tal«, fiel J’ken seinem Weyrführer ins Wort. »Ich meinte Tullea.« 

				J’ken fasste B’niks Geschwaderzweiten scharf ins Auge. »Was ist eigentlich los, J’tol? Wo steckt Tullea? Außerdem vermisse ich B’nik. Kommen die beiden etwa schon wieder zu spät?« 

				 »B’nik bereitet eine Überraschung für uns vor«, warf M’tal ein. »Auf meine Anweisung hin.« 

				 »Ist Tullea gleichfalls an diesen Vorbereitungen beteiligt?«, bohrte J’ken weiter. Dem ärgerlichen Murren nach, das sich unter den Anwesenden ausbreitete, war J’ken nicht der einzige Reiter, dem das Verhalten der neuen Weyrherrin missfiel.

				
				 »Schluss jetzt mit diesen Randbemerkungen, Drachenreiter!« M’tal fand, es sei an der Zeit, ein Machtwort zu sprechen. »Das Einzige, was jetzt zählt, ist die Tatsache, dass in zwei Tagen neue Fädenfälle bevorstehen, und wir gerüstet sein müssen. Aufgesessen, Leute, schwingt euch auf eure Drachen!« 

				Die ersten beiden Stunden das Manövers konnte selbst ein wohlwollender Zuschauer nicht als erfolgreich bezeichnen. B’nik wartete mit seiner Überraschung auf, die daraus bestand, dass die Hälfte seines Geschwaders hoch über der Formation flog, ausgerüstet mit Schnüren. Nach dem Zufallsprinzip tauchten B’niks Leute aus dem Dazwischen auf und warfen die Schnüre bündelweise in die Luft, um den Fall von Fädenknäueln zu simulieren.

				Nach zwei Stunden brachte J’tol die andere Hälfte von B’niks Geschwader nach oben, derweil B’nik und seine Gefolgschaft sich dem Rest des Weyrs anschlossen und trainierten, wie man die Schnüre mit Flammengarben versengte.

				Allmählich, nach vielen missglückten Versuchen, lernten die Drachenreiter, flexibel auf Veränderungen in der Formation zu reagieren. Sowie ein Drache aus der Phalanx herausgerissen wurde, gruppierten sich seine Kameraden neu und schlossen die entstandene Bresche. Im Laufe des Manövers gewannen Drachen wie Reiter immer mehr Sicherheit, und die einzelnen Züge klappten immer besser.

				Als die Geschwader zu einer Mittagspause in den Weyr zurückkehrten, empfand M’tal einen verhaltenen Optimismus; mit diesen Reitern fühlte er sich dem nächsten Fädenfall gewachsen.

				 

				


				 »Wie weit sollten wir deiner Meinung nach zurückgehen?«, fragte Kindan; er nieste, als ihn der Staub aus den alten Aufzeichnungen in der Nase kitzelte. »Ein paar der Berichte zerfallen bereits, wenn man sie nur anguckt.« 

				 »Denkst du, wir sollten sie kopieren lassen?«, überlegte Lorana und blätterte vorsichtig in einem Stapel muffig riechender Pergamente.

				 »So spricht nur jemand, der noch nie tagelang damit beschäftigt war, uralte Texte zu kopieren«, erwiderte Kindan. »Hast du eine Ahnung, wie langweilig diese Arbeit ist?« 

				Lorana gestattete sich ein halbherziges Lächeln. »Ich könnte mir vorstellen, dass man dabei sehr viel lernt.« 

				
				Kindan schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Die meisten Aufzeichnungen wiederholen sich in der einen oder anderen Weise. Meistens geht es um Ernteerträge oder Niederschlagsmengen. Gelegentlich findet man eine Notiz über eine Hochzeit oder eine Geburt, aber manchmal beschleicht einen der Verdacht, dass derjenige, der die Berichte abgefasst hat, ein unglaublich fader Mensch gewesen sein muss. Nie eine Anekdote, es gibt keine Liedertexte, bloß trockene, uninteressante Fakten.« 

				 »Nun, wir befinden uns aber auf der Suche nach Fakten«, hielt Lorana ihm entgegen. »Anekdoten oder Liedchen bringen uns nicht weiter.« 

				Kindan hielt in seiner Arbeit inne und sah Lorana an. Sie erwiderte seinen Blick, bis er den Kopf schüttelte und abwinkte. »Es ist nichts. Mir war nur, als fiele mir irgendein Lied ein … Aber ich komme nicht darauf, wie der Text lautet.« 

				Lorana blickte zur Sanduhr hinüber, die sie mitgebracht hatten. »Uuups, die Zeit ist schon wieder rum. Nenn mir einen Drachen, schnell!« 

				 »Hmm, Ganth«, antwortete Kindan. »T’macs Drache ist braun. Dann verliert J’ken seinen Geschwaderzweiten.« 

				Lorana nickte zustimmend. »Eine gute Wahl«, lobte sie und erteilte Ganth den Befehl, die Formation zu verlassen. Sie lächelte, als der Braune sich artig bei ihr bedankte und fragte, ob er ein paar Runden im See schwimmen dürfe.

				
				Das muss dein Reiter entscheiden, gab sie zurück.

				Lorana betrachtete den Stapel Aufzeichnungen, dann hob sie kapitulierend die Hände. »Weißt du was, ich glaube, auf diese Weise erreichen wir gar nichts.« 

				 »Das predige ich dir schon seit Stunden«, trumpfte Kindan auf. »Hast du einen besseren Vorschlag?« 

				 »Nun, ich denke, dass sich irgendjemand an Ereignisse, die die Drachen betreffen und nicht allzu lange zurückliegen, erinnern würde. Also ergibt es wenig Sinn, wenn wir die Aufzeichnungen zurückverfolgen. Wir sollten bei den allerersten Berichten anfangen und quasi von der Stunde Null, als die ersten Drachen auf Pern erschienen, weiter nach vorn gehen.« 

				 »Die allerersten Aufzeichnungen!«, stöhnte Kindan. »Du verstehst es, einem den Tag zu vermiesen.« 

				Lorana wollte widersprechen, doch Kindan ließ sie nicht zu Wort kommen.

				 »Ich sage ja nicht, dass du Unrecht hast. Ich fürchte mich nur vor der
				Aussicht, in den muffigen Texten zu stöbern.« Er stand auf und suchte nach den ältesten Berichten. »Zuerst muss ich die Pergamente neueren Datums fortschaffen, ehe wir an das Zeug aus den Anfängen der Kolonie überhaupt herankommen.« 

				 »Fang schon mal an, ich bestelle derweil frisches Klah«, schlug Lorana vor.

				Schmunzelnd sah Kindan sie an. »Aha, du wolltest wohl einen Vorwand, um eine Pause einzulegen.« 

				Lorana lachte und begab sich an den Serviceschacht, um einen Imbiss für sie beide anzufordern.

				Gegen Abend hatte Lorana die gute Laune verlassen.

				 »Blöde Sucherei!«, fluchte sie.

				Kindan sah sie mit gespielter Entrüstung an.

				 »Tut mir Leid, dass ich auf den hirnrissigen Gedanken kam, in der Vergangenheit zu beginnen«, entschuldigte sie sich, unterbrochen von einem Hustenanfall. »Der Staub kratzt mir in der Kehle, meine Nase läuft und die Augen tränen. Die Schrift kann man kaum noch entziffern, und vielleicht habe ich etwas Aufschlussreiches übersehen, weil es in einem Wust von Wortmüll und Geschwafel untergeht.« 

				 »Vielleicht kann ich euch helfen.« 

				Lorana drehte den Kopf und sah Salina in der Tür stehen.

				 »Mach eine Pause, Lorana. Du musst jetzt ohnehin deinen Drachen füttern«, fuhr die alte Weyrherrin fort.

				 »Und danach isst du selbst etwas«, fügte Kindan hinzu. »Du brauchst dringend eine Stärkung. Als du K’tan geholfen hast, die verletzte Schwingenspitze eines Drachen zu richten, hast du das letzte Mal einen kleinen Happen zu dir genommen. Im Stehen!« 

				 »Aber es gibt hier so viel zu tun!«, protestierte Lorana und zeigte auf den hohen Stapel ungelesener Texte.

				Salina kam in den Raum und setzte sich an den Tisch. Als Lorana sie ansah, deutete die Weyrherrin mit dem Kinn in Richtung Tür.

				 »Ich springe für dich ein, bis du deine anderen Pflichten erledigt hast«, erbot sich Salina. »Außerdem habe ich jemanden sagen hören, die Beschäftigung mit den Berichten über Drachen gehöre ohnehin zu den Obliegenheiten einer Weyrherrin.« 

				Kindan brachte es nicht über sich, Salina zu korrigieren und sie darauf hinzuweisen, dass der Kritiker Tullea gemeint hatte, und nicht sie.

				
				 »Und bitte Mikkala, er soll uns ein paar unverbrauchte Leuchtkörbe hochschicken«, rief Salina Lorana hinterher, als die schon im Korridor stand. Dann richtete sie das Wort an Kindan. »Nun, Harfner, wonach genau suchen wir?« 

				 

				


				Zwei Tage später, als Fädenfall für das Tiefland von Benden und die Hochebene von Nerat angesagt war, verzog M’tal grimmig das Gesicht. Drei der schwer verwundeten Drachen waren ins Dazwischen gegangen. Und acht weitere Drachen schienen zu fiebern. Für den bevorstehenden Einsatz standen ihm lediglich einhundertsechsundneunzig Drachen zur Verfügung – etwas mehr als zwei Kampfverbände – und dieses Kontingent musste ausreichen, um Nerat zu verteidigen.

				Aber dieses Mal benutzen wir eine geschicktere Strategie, sagte er sich zuversichtlich.

				Aus Aufzeichnungen über den Zweiten Vorbeizug des Roten Sterns wusste M’tal, dass der Weyr bereits mit weniger als drei Kampfverbänden erfolgreich gegen die Fäden gekämpft hatte. Aber er hatte auch gelesen, dass die Opferzahlen wesentlich höher ausfielen, wenn ein Weyr nicht mit voller Kampfstärke antrat.

				Nun, uns bleibt gar keine andere Wahl, als mit dem auszukommen, was wir haben, dachte er bei sich. Gaminth, gib den Befehl, ins Dazwischen einzutauchen. Unser Ziel ist die Landspitze von Nerat.

				 

				


				Das üppige Grün der Niederungen von Benden unter sich, droben der blaue, wolkenlose Himmel, betrachtete M’tal zufrieden die in Formation arrangierten Kampfverbände, die auf die heranrückende Fädenfront warteten. Einen Schwarm hatte er in großer Höhe postiert, dahinter und ein wenig tiefer versetzt lauerte die Verstärkung. Die sechzehn überzähligen Drachen bildeten ein verkürztes Geschwader, formierten sich hinter der zweiten Kette als Nachhut und hielten sich bereit, entweder rasch entstehende Breschen zu schließen oder auch im Verbund einzugreifen.

				M’tal blinzelte und suchte den Himmel nach Anzeichen für Fäden ab. Vielleicht hatten sie ja auch Glück, und der gefürchtete Sporenregen blieb einmal aus.

				Das Gebrüll eines Drachen alarmierte ihn. Dort hinten! In der Ferne erspähte er die Fädenfront, ein matter, silbriger Fleck am Firmament. Absolut synchron reckten die Drachen die Hälse nach hinten, um sich von
				ihren Reitern mit Feuerstein füttern zu lassen; und wie ein Mann stopften die Reiter ihnen die phosphinhaltigen Gesteinsbrocken ins Maul. Mit simultanen Kaubewegungen zermalmten die Tiere die Steine, um sie in ihrem zweiten Magen zu verdauen.

				Im Gleichklang mit den Schwingen schlagend, schossen die Drachen auf die Fädenfront zu.

				Doch dann hörte M’tal, wie ein paar Drachen hinter ihm schmetternd trompeteten, als wollten sie jemanden anfeuern. Verdutzt drehte M’tal sich um und entdeckte den Grund für den Aufruhr.

				 »Was fällt ihr ein?«, donnerte M’tal aufgebracht.

				Tief unter ihm, ein gutes Stück nach hinten versetzt, sah er die gigantischen Schwingen von Bendens einziger ausgewachsener Drachenkönigin.

				
				Achtung, Fäden!, rief Gaminth – doch die Warnung kam zu spät. Ein glühender Strom verbrannte M’tals Wange und Brust, ehe das kalte Nichts des Dazwischen die entsetzlichen Schmerzen linderte.

				Mit der behandschuhten Faust riss M’tal die steifgefrorenen Fäden von seiner Reitkluft, und dann tauchten sie wieder in das helle Tageslicht ein.

				
				Gaminth, sag ihr, sie soll in den Weyr zurückkehren!, befahl M’tal.

				
				Minith teilt mir mit, dass Tullea nur ihre Pflicht erfüllt, wenn sie gemeinsam mit den Geschwadern gegen die Fäden kämpft, meldete Gaminth seinem Reiter.

				M’tal schäumte innerlich vor Zorn, während er zusah, wie die Flugformationen hinter ihm sich auflösten und außer Kontrolle gerieten, als ein paar Bronzedrachen sich anschickten, ihre Königin zu beschützen.

				
					Gib weiter, dass das verkürzte Geschwader sie eskortieren soll, verlangte M’tal. Und die Phalanx muss unverzüglich wiederhergestellt werden.
				

				Seine Anordnungen wurden nicht befolgt, hinter ihm tobte weiter das Chaos. Ergrimmt fragte sich M’tal, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, sein eigenes Geschwader als Vorhut einzusetzen. Dahinter steckte die Idee, dass er auf diese Weise besser taktische Manöver einleiten konnte, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass die hinteren Reihen in Unordnung gerieten. Vor allen Dingen hatte er nicht wissen können, dass eine ausgereifte, paarungsfähige Drachenkönigin unversehens auftauchen und sämtliche ausgeklügelten Strategien zunichte machen würde.

				
					Sag Minith, sie muss sofort umkehren und den Weyr ansteuern.
					Das ist ein Befehl!, forderte M’tal seinen Drachen auf. Ihr Paarungsflug steht kurz bevor, und wir dürfen es nicht riskieren, dass sie verletzt wird!
				

				
					Minith weigert sich, auf dich zu hören, erwiderte Gaminth. Sie nimmt nur Anweisungen von Tullea entgegen, die fest davon überzeugt ist, dass ihr Platz hier ist, an der Front.
				

				 »Nimm Kontakt mit Lorana auf!«, brüllte M’tal, sich vergessend. »Lass sie mit Minith reden!« 

				M’hal hörte hinter sich die Schmerzensschreie der Drachen, die von Fäden verbrannt wurden. Das war verdammt noch mal überflüssig!, tobte er in Gedanken. Verfluchtes Weibsstück! Wenn wir wieder im Weyr sind, drehe ich ihr den Hals um!

				
					Minith ist fort, verkündete Gaminth. Die Geschwader formieren sich neu. Alles ist wieder im Lot.
				

				 

				


				Tullea sprang von ihrem Drachen, sowie sie im Benden Weyr gelandet war. Laut kreischend stürzte sie sich auf Lorana. »Wie kannst du es wagen! Was erdreistest du dich, meinen Drachen zurückzurufen?« 

				Lorana verarztete gerade einen verwundeten Reiter und kniete noch am Boden, als Tullea sie Gift und Galle spuckend überfiel. Kindan eilte zu ihr hin, doch noch vor ihm war Arith zur Stelle, alarmiert durch Tulleas wüsten Angriff. Unter einem Schwall eiskalter Luft aus dem Dazwischen rauschte sie herbei.

				Die junge Königin zischte Tullea so drohend an, dass die Weyrherrin schlitternd zum Stehen kam. Hinter ihr stieß Minith ein warnendes Grollen aus, doch anstatt sich einschüchtern zu lassen, fauchte Arith böse zurück.

				 »Tullea, was hat der Aufstand zu bedeuten?«, fragte Salina streng; sie war außer Atem, weil sie den ganzen Weg durch den Weyrkrater gerannt war. »Was ist hier los?« 

				 »M’tal bat mich, Minith in den Weyr zurückzurufen«, erklärte Lorana und stand auf. Der verletzte Reiter, den sie versorgt hatte, erhob sich gleichfalls und postierte sich wie schützend neben das Mädchen. Lorana bedeutete Arith, sie möge sich ein Stück weit entfernen. »Es tut mir Leid, Tullea, aber M’tal findet, es sei viel zu riskant, Minith im Kampf einzusetzen. Falls sie auch nur eine Verletzung abkriegt, kann es passieren, dass sie sich nicht paart.« 

				
				Tulleas Augen weiteten sich, als sie begriff, dass M’tal Recht hatte. »Ich tat nur meine Pflicht«, murmelte sie betreten. »Von mir wird erwartet, dass ich mich wie eine Weyrherrin benehme.« 

				 »Wenn es in einem Weyr nur eine einzige geschlechtsreife Drachenkönigin gibt, schließen diese Pflichten keinen Kampfeinsatz gegen die Fäden ein«, klärte Salina sie auf.

				Tullea nickte, doch trotzig fasste sie wieder Lorana ins Auge. »Aber du hattest kein Recht, meine Königin herumzukommandieren!« 

				 »Ich tat es auf M’tals Anweisung hin«, verteidigte sich Lorana.

				 »M’tal!«, schnappte Tullea und wollte noch mehr sagen, aber ein wütendes Zischen von Salina, die neben ihr stand, und eine Drohgebärde des Reiters an Loranas Seite mahnten sie zur Vorsicht. Sie funkelte den Reiter herausfordernd an, doch der zuckte nicht mal mit der Wimper und behielt seine beschützerische Pose bei. Dennoch wollte Tullea das letzte Wort behalten. »Ich verbitte mir, dass du noch einmal mit meinem Drachen kommunizierst, Mädchen!«, keifte sie.

				 »Entschuldige, aber ich muss noch mehr Patienten versorgen«, sagte Lorana, Tulleas Ausbruch ignorierend. »Arith, es ist alles in Ordnung. Geh wieder in deinen Weyr, mein Liebling.« 

				 »Mit dir bin ich noch nicht fertig!«, schrie Tullea der stolz davonschreitenden Lorana hinterher.

				 »Wenn du so erpicht darauf bist, deine Pflichten als Weyrherrin zu erfüllen, Tullea, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um damit anzufangen«, meinte Salina. »Es gibt viele Verletzte. Hol dir genügend Taubkraut und wende es bei denen an, die es brauchen.« 

				In ohnmächtigem Zorn ballte Tullea die Fäuste und wirbelte herum, um die alte Weyrherrin aufmüpfig anzustarren. Doch Salina streckte lediglich die Hand aus und zeigte auf die Unteren Kavernen. Zum Schluss war es Tullea, die kapitulierte und als Erste den Blick senkte.

				 

				


				 »Ich kann nicht behaupten, dass ich von deinen Unterrichtsmethoden besonders angetan bin«, knurrte später am Abend jemand in Kindans Ohr, als er sich in der großen Küchenkaverne an einen Tisch setzte.

				Überrascht drehte sich Kindan um und sah K’tan, der vor ihm stand und ihn mit verkniffener Miene ansah. Fragend hob Kindan die Brauen.

				 »Du bist doch dafür verantwortlich, dass man den Drachenreitern Manieren beibringt, nicht wahr?« 

				
				 »Hmm, eigentlich ist Unterricht in Etikette die Aufgabe des Weyrlingmeisters, und nicht die eines Harfners«, entgegnete Kindan, und in seinen Augen funkelte es amüsiert. »Spielst du vielleicht auf den Streit zwischen Tullea und Lorana an? Warst wohl zufällig in der Nähe und hast die Ohren gespitzt …« 

				 »Dieses Weibsstück Tullea hat so laut gekreischt, dass jeder im Weyr sie hören musste«, fiel K’tan ihm ins Wort. »Offen gestanden, verstehe ich nicht, was über sie gekommen ist. Wenn jemand von einem Drachen zum Partner auserkoren wird, wirkt sich das normalerweise positiv auf den Charakter eines Menschen aus. Außer Tullea kenne ich niemand, der nach einer Prägung so unausstehlich wurde.« 

				 »Wie lange liegt die Prägung jetzt zurück? Drei Planetenumläufe glaube ich – kommt das hin?« 

				K’tan nickte. »Tullea ist in einem Weyr aufgewachsen. Vor der Gegenüberstellung war sie eigentlich ein ganz reizendes Mädchen. Sie konnte sehr charmant sein, wie ich selbst erfahren durfte. Einmal gingen wir beide …« 

				 »Dir hätte ich einen besseren Geschmack zugetraut!«, schnaubte Kindan.

				K’tan strafte ihn mit einem tadelnden Blick ab. »Mein Privatleben geht dich nichts an! Und wie ich schon sagte, früher war sie ganz anders!« 

				 »Da hab ich ja noch mal Glück gehabt!«, versetzte Kindan trocken. »Mach mir nie wieder den Vorwurf, ich sei Schuld an Tulleas garstigem Benehmen.« 

				K’tan lachte, klopfte dem Harfner kumpelhaft auf die Schulter und nahm neben ihm Platz. »Keine Bange, das sollte ein Scherz sein. Ich wollte dich nur ein bisschen ärgern.« Er gab einen langen, schweren Seufzer von sich. »Du hast heute Großartiges geleistet. Als Heiler besitzt du wirklich Talent. Hat Meister Zist dir …« 

				 »Meisterharfner Zist, bitte«, verbesserte Kindan. »Wir Harfner legen großen Wert auf unseren Rang.« 

				K’tan stöhnte übertrieben. »Also gut, Harfnergeselle Kindan.« Er senkte die Stimme, sodass nur Kindan ihn hören konnte. »Irgendjemand hat mir verraten, dass du demnächst in den Meisterrang erhoben wirst.« 

				 »Momentan ist wohl kein günstiger Zeitpunkt, um den Weyr zu verlassen«, erwiderte Kindan.

				K’tan hieb ihm kräftig auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung.
				Natürlich solltest du jetzt dem Weyr nicht den Rücken kehren.« Er legte eine Pause ein und fuhr in gedrückter Stimmung fort. »Wenn du dann irgendwann einmal wieder hierherkommst, gibt es den Benden Weyr womöglich nicht mehr.« 

				Kindan runzelte die Stirn. »Waren die heutigen Verluste denn so hoch?« 

				K’tan schüttelte den Kopf. »Nein, zum Glück nicht. Immerhin haben wir vier Drachen verloren – und dazu wäre es nicht gekommen, wenn sie nicht unplanmäßig aufgetaucht wäre.« 

				Er brauchte nicht zu erklären, wen er meinte.

				 »Fünfzehn Drachen wurden schwer verwundet, zweiundzwanzig leicht verletzt« fuhr der Weyrheiler fort.

				 »Wie nimmt M’tal das auf?«, fragte Kindan leise.

				K’tan bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Er ist niedergeschmettert. Ich finde, dass er schwerer daran trägt als nötig.« 

				 »Und wie haben sich die anderen Weyr geschlagen?«, wollte Kindan wissen.

				K’tan schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nichts gehört.« 

				 »Ich dachte, du stündest in Kontakt mit den anderen Heilern.« 

				 »Bis jetzt habe ich nur mit G’trial von Ista gesprochen«, erwiderte K’tan.

				 »Und was sagt der?« 

				K’tans Stirn umwölkte sich. »Vor zwei Tagen ging sein Drache ins Dazwischen.«  Er winkte ab, als Kindan sein Bedauern aussprechen wollte. »Aber ich hörte, dass es in Ista mehr kranke Drachen gibt als hier bei uns in Benden.« 

				 »Ista muss während der nächsten neun Tage drei Kampfeinsätze fliegen«, gab Kindan zu bedenken. Wenigstens diese Information hatte er im Archiv gefunden.

				 »Das wird hart!«, meinte K’tan. »Und was kommt auf uns zu?« 

				Kindan lächelte matt. »Wir erhalten eine Verschnaufpause. Erst in neunzehn Tagen regnet es im Hochland von Bitra Fäden.« 

				K’tan wiegte bedächtig den Kopf. »Bis dahin ist keiner der verletzten Drachen völlig genesen.« 

				L’tor näherte sich ihnen. »K’tan hättest du einen Moment Zeit? M’tal möchte mit dir sprechen.« 

				K’tan stand auf. »Ich gehe sofort zu ihm.« 

				Auch Kindan erhob sich. »Und ich begebe mich wieder ins Archiv.« 

				
				 »Es wäre besser, wenn du ein paar Neuigkeiten aus den anderen Weyrn herausfändest«, riet K’tan. Die Weyr agierten autonom, und einige dieser Drachenhorte, wie Telgar, der von D’gan geführt wurde, und der Hochland Weyr, der D’vin unterstand, waren nicht gewillt, innere Angelegenheiten mit Außenstehenden zu besprechen.

				Ein nachdenklicher Blick stahl sich in Kindans Augen. Dann nickte er resolut. »Recht hast du, K’tan. Ich mache mich sofort an die Arbeit.« 

				 »Was hast du vor?« 

				Kindan wandte sich an L’tor. »Ob M’tal wohl noch eine Weile auf K’tan verzichten kann, damit der mich an einen bestimmten Ort bringt? Auf einmal habe ich Lust, ein bisschen Trommeln zu üben.« 

				 

				


				Die Weyr-Trommel stand auf den felsigen Zinnen der Wachhöhen. Wenn Kindan sich während des Tages hier aufhielt, konnte er sich an der atemberaubenden Aussicht nicht satt sehen. Doch bereits gegen Abend herrschte hier eine beißende Kälte, und der ständig peitschende Wind schien den letzten Funken Wärme aus seinem Körper zu ziehen. Kindan spähte angestrengt nach Westen und vermochte gerade noch die Feuerstellen von Burg Bitra auszumachen. Im Süden verriet ein mattes Glühen die Lage der Festung Benden, aber er war sich nicht sicher, ob er einer optischen Täuschung aufsaß. Kindan stellte die Trommel so hin, dass der Schall hauptsächlich in Richtung Istra ging.

				Er nahm die Schlegel und trommelte: »Achtung« . Dann wartete er. Ein paar Sekunden später und viel näher, als er gedacht hatte, kam eine getrommelte Antwort: »Weitermachen!« 

				Kindan schmunzelte in sich hinein. Offenbar besaß eine der unbedeutenderen Burgen in der Nähe seit kurzem einen Nachrichtentrommler. Hervorragend!

				Mit Verve und seiner ganzen Körperkraft trommelte er die Botschaft hinaus; er hoffte, er habe den Text so unverfänglich formuliert, dass die Relaistrommler nicht unnötig alarmiert wurden, der Inhalt jedoch so eindeutig blieb, dass Meisterharfner Zist, für den die Nachricht gedacht war, genau Bescheid wüsste.

				Nachdem er die Mitteilung beendet hatte, lauschte er aufmerksam, wie der andere Trommler sie wiederholte und so an den nächsten Relaistrommler weitergab. Mit ein wenig Glück würde Meisterharfner Zist die Mitteilung irgendwann im Verlauf des kommenden Tages erhalten.

				
				Was bedeutete, vergegenwärtigte sich Kindan, indem er innerlich aufstöhnte, dass während der nächsten Tage jemand auf dieser zugigen Trommelstation Wache halten musste.

				 »Ich werde einen der Weyrlinge abkommandieren«, sagte er zu sich selbst und war froh, dass niemand da war, der ihm seinen Verdruss anmerken konnte.

				 

				


				L’tor führte K’tan in das Besprechungszimmer. Beim Eintreten bemerkte der Heiler, dass außer M’tal nur noch ein weiterer Mann anwesend war, B’nik, der reichlich nervös wirkte.

				Du musst dich daran gewöhnen, mein Junge, dachte K’tan. Wenn du eine Führungsposition bekleiden willst, bläst dir ein rauer Wind ins Gesicht. Und es kommt noch viel ärger, verlass dich drauf.

				Er verzog das Gesicht und haderte mit sich selbst, weil er so schlecht über B’nik dachte. Er hatte diesen jungen Mann schon gekannt, als er noch keinen Drachen für sich gewonnen hatte, und er wusste, dass B’nik ein umsichtiger, zuverlässiger Reiter und guter Anführer war. Lediglich B’niks Beziehung zu Tullea hatte K’tans an sich hohe Meinung über ihn geschmälert.

				 »Gut, dass du gekommen bist.« Mit diesen Worten empfing ihn M’tal. Er deutete auf die Kanne, die auf dem Tisch stand. »Es gibt heißes Klah. Bitte bedien dich.« 

				K’tan lehnte dankend ab und nahm Platz.

				 »Irgendwelche Neuigkeiten von Kindan?«, fragte M’tal.

				K’tan schüttelte den Kopf. »Er bat mich, ihn auf die Wachhöhen zu bringen, weil er eine Trommelbotschaft an den Meisterheiler senden wollte.« 

				B’nik furchte die Stirn. »Und zu welchem Zweck?« 

				K’tan zuckte die Achseln. »Offen gestanden weiß ich es nicht. Ehe L’tor zu uns stieß, um mich zu holen, unterhielten wir uns über die etwaigen Verluste der anderen Weyr. Daraus schließe ich …« 

				 »Zufällig habe ich mitbekommen, dass er den Meisterharfner fragen will, ob sich in der Harfnerhalle Aufzeichnungen über frühere Erkrankungen der Drachen befinden«, fiel L’tor ihm ins Wort.

				 »Vielleicht befasst sich seine Trommelbotschaft mit beiden Themen«, meinte M’tal. Er sah die Männer an, die mit ihm am Tisch saßen. »Wir können jede Information brauchen, die wir kriegen können.« Er hielt
				eine Tafel hoch. »Ich kalkuliere unsere Kampfstärke aus und versuche einzuschätzen, wie es weitergehen wird.« Er schaltete eine Pause ein, ehe er fortfuhr:

				 »Am Anfang dieses Vorbeizugs verfügten wir über dreihundertsiebzig kampffähige Drachen. Bereits nach zwei Einsätzen hat sich die Zahl auf zweihundertfünfzehn reduziert.« 

				 »Ich komme auf eine höhere Anzahl«, warf B’nik ein. »Hast du die Drachen, die husten, nicht mitgezählt?« 

				M’tal schüttelte den Kopf. »Nein, die scheiden aufgrund von Krankheit aus. Ich wünschte, ich hätte sie beim ersten Fädenfall nicht eingesetzt, denn es scheint, als hätten wir die meisten Drachen nur deshalb verloren, weil sie desorientiert waren, als sie ins Dazwischen gingen.« 

				 »Dich trifft keine Schuld, M’tal«, meinte K’tan hitzig. »Normalerweise werden Drachen nicht krank, und keiner konnte wissen …« 

				 »Nun, jetzt sind sie aber krank«, schnitt M’tal ihm brüsk das Wort ab. »Und einen Drachen mit Krankheitssymptomen werde ich nicht wieder einsetzen.« 

				B’nik zog die Stirn kraus. »Aber die Verluste …« 

				M’tal hob die Hand. »Unsere Verluste waren höher, als die kranken Drachen mit in den Geschwadern flogen.« 

				 »Der letzte Fädenfall dauerte nur kurz – du kannst die beiden Einsätze, die geflogen wurden, nicht miteinander vergleichen«, hielt ihm K’tan entgegen.

				 »Das weiß ich, Heiler!«, versetzte M’tal. »Doch selbst wenn man die unterschiedlichen Kampfzeiten berücksichtigt, waren die Verluste höher, als wir die kranken Drachen einsetzten.« Er fixierte K’tan mit einem durchbohrenden Blick. »Es stellt sich die Frage, wie viele Drachen künftig noch erkranken werden, und wie schnell das geht.« 

				K’tan wiegte nachdenklich den Kopf. »Darauf kann ich dir keine Antwort geben. Lorana, Kindan und ich stöbern unablässig in den alten Aufzeichnungen, und bis jetzt sind wir noch auf keine einzige Stelle gestoßen, an der von kranken Drachen die Rede ist. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, keine Vergleichsmöglichkeiten. Es hat in der Tat den Anschein, als habe es noch nie zuvor kranke Drachen oder kranke Feuerechsen gegeben.« 

				M’tal seufzte schwer. »In neunzehn Tagen kämpfen wir über Bitra gegen die Fäden. Ich muss wenigstens annähernd wissen, mit wie vielen
				Drachen wir antreten können.« Er wandte sich an B’nik. »Wenn alles gut geht, möchte ich, dass du diesen Einsatz anführst.« 

				K’tan und L’tor erstarrten. M’tal hob die Hand, um jedem etwaigen Einspruch zuvorzukommen. »Es ist durchaus nicht ungewöhnlich, dass ein Weyrführer einem seiner Geschwaderführer das Kommando über einen Kampfeinsatz gibt. Das ist eine gute Übung. Es verschafft einem Geschwaderführer praktische Erfahrung, und sollte der Weyrführer aus irgendwelchen Gründen ausfallen, steht sofort ein erprobter Stellvertreter parat. Auch ein Weyrführer kann verwundet werden oder mit seinem Drachen ins Dazwischen gehen und nicht wieder auftauchen.« 

				Er blickte die Anwesenden der Reihe nach an. »Außerdem besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass Caranth Minith befliegt, wenn sie zum Paarungsflug aufsteigt. Dann rückt automatisch B’nik an die Stelle des Weyrführers. Und für alle wird der Wechsel leichter, wenn er bereits Erfahrung im Kampf gegen die Fäden gesammelt hat.« 

				B’nik verhaspelte sich ein paarmal, ehe er zu einer Erwiderung ansetzte. »M’tal – ich fühle mich geehrt«, stotterte er dann.

				M’tal winkte ab. »Du bist ein guter Reiter, B’nik. Das weißt du selbst. Ich hätte dir ohnehin bald ein Kommando angeboten, selbst wenn …«  – er holte tief Luft –, »selbst wenn Salina noch die Weyrherrin wäre.« 

				M’tal richtete das Wort wieder an K’tan. »Deshalb hätte ich von dir gern gewusst, wie es um unsere Kampfkraft bestellt ist. Für B’nik wird es nicht leicht sein, das erste Mal auf sich allein gestellt einen Einsatz zu führen. So etwas ist nie ein Zuckerschlecken, selbst unter optimalen Bedingungen nicht. Es wäre nicht fair, ihm ein Kommando zu übertragen, ohne ihm reinen Wein einzuschenken, mit wie vielen einsatzfähigen Drachen er überhaupt rechnen kann.« 

				K’tan nickte verstehend. Nachdenklich schloss er die Augen. Als er sie dann wieder öffnete, wirkte seine Miene finster und bedrückt. »Das Problem ist, dass ich die Zahl nicht einmal schätzen kann, M’tal«, gab er freimütig zu. »Wir wissen zum Beispiel nicht, wie viele Drachen im Dazwischen verloren gingen, weil sie krank waren, es aber selbst nicht wussten oder es vor uns verheimlichten.« 

				Ehe jemand einen Kommentar abgeben konnte, sprach er hastig weiter. »Wie auch immer – Tatsache bleibt, dass wir dreiundsiebzig Tiere verloren haben, nicht alle durch Krankheit.« Er wartete darauf, dass M’tal nickte, ehe er fortfuhr: »Von dreihundertfünfundachtzig kampfbereiten
				Drachen sind in den vergangenen drei Siebenspannen dreiundsiebzig ausgefallen, das ist ein Fünftel des Gesamtbestandes. Ich würde davon ausgehen, dass während der nächsten drei Siebenspannen ähnlich hohe Verluste auftreten werden.« Er hob warnend die Hand. »Das ist eine Schätzung, es könnte viel schlimmer kommen, aber ebenso gut könnte sich die Situation bessern. Aber lasst uns vorläufig davon ausgehen, dass wir beim nächsten Fädenfall auf weitere dreiundvierzig Drachen verzichten müssen – aus welchen Gründen auch immer.« 

				M’tal nickte. Er war blass geworden. Äußerlich ruhig, wandte er sich an B’nik. »Dann blieben dir ungefähr einhundertsiebzig Drachen. Schaffst du es, unter diesen Bedingungen einen Kampf anzuführen?« 

				Auch B’nik war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Noch dreiundvierzig Drachen werden vermutlich ausfallen«, wiederholte er fassungslos. Er schauderte, dann rang er sich eine Antwort ab. »Ich werde mein Bestes geben, M’tal.« 

				 »Mehr kann man nicht erwarten«, erwiderte M’tal und nickte zufrieden. Er stand auf und rüstete sich zum Gehen. »Morgen früh gebe ich meinen Entschluss bekannt. Danach wirst du das Training leiten, B’nik.« 

				B’nik nickte. »Ich denke, ich mache mit den Übungen weiter, die du vor dem letzten Fädenfall ausgeklügelt hast«, sagte er nach einer Weile. Er schmunzelte verhalten. »Dein Geschwader hat doch sicher nichts dagegen, Schnüre in die Luft zu werfen, oder?« 

				 »Ich glaube nicht«, antwortete M’tal lächelnd. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wolltet, es war ein langer Tag und ich möchte mich gern ausruhen.« Er hielt die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Gähnen.

				 

				


				Eine laute, drängende Stimme riss ihn aus dem Schlaf. »Meister Zist, Meister Zist!« 

				Müde hob Meisterharfner Zist den Kopf vom Kissen und blickte schläfrig hoch. Er sah den schemenhaften Umriss des Nachrichtentrommlers, Terilar, der sich als Schatten vor der durch Leuchtkörben erhellten Halle abhob.

				 »Wie spät ist es?«, nuschelte Meister Zist verwirrt. Zu viel Wein, dachte er bei sich.

				 »Drei Stunden nach Mitternacht«, antwortete Terilar.

				Nicht genug Schlaf, dachte Zist und korrigierte seine erste Vermutung.

				
				Er setzte sich aufrecht hin und strich sich das Haar aus der Stirn.

				 »Eine Nachricht von Harfner Kindan«, meldete Terilar. »Er fragt an, ob du so gütig wärst, ihm Neuigkeiten von den anderen Weyrn zu übermitteln.« 

				Der Meisterharfner von Pern fasste den Trommler scharf ins Auge; Terilar wurde bei dem stechenden Blick unbehaglich zumute.

				Zist stand auf und drehte den Leuchtkorb um, der neben seinem Bett stand. »Jemand soll Meister Jofri, Meister Verilan und Meisterin Kelsa wecken«, befahl er. »Und sorge dafür, dass wir heißes Klah bekommen, wenn noch welches da ist.« 

				 »Mach ich.« Terilar flitzte los.

				 »Soso, Kindan möchte etwas in Erfahrung bringen«, brummte Zist in seinen Bart, nur um mitten in der Nacht eine Stimme zu hören. »Ob ich so gütig wäre, ihm Nachrichten zu übermitteln.« Meisterharfner Zist freute sich über die gewählte Ausdrucksweise seines ehemaligen Lehrlings. Terilar hatte nicht begriffen, worum es Kindan mit seiner Anfrage eigentlich ging. Zist jedoch vermochte zwischen den Zeilen zu hören und verstand den tieferen Sinn der Botschaft. In Benden wusste man nicht, in welchem Zustand sich die übrigen Weyr befanden, also waren die Kontakte gekappt worden. Und das bedeutete, dass die jeweiligen Weyrführer sich noch verschlossener gaben, als er befürchtet hatte.

				 »Du lässt uns mitten in der Nacht aus dem Bett holen, nur um uns zu sagen, dass Kindan neugierig ist?«, grummelte Kelsa, als sich die übrigen Harfner im Sprechzimmer des Meisterhafners versammelt hatten. Sie hielt inne und gähnte, dass ihre Kiefer knackten. Wütend funkelte sie Meister Zist an, schnappte sich einen Becher mit Klah und trank in tiefen Zügen.

				 »Morgen früh muss ich Unterricht geben«, grollte sie.

				 »Jetzt ist morgen früh«, erklärte Verilan und ließ sich von Kelsas Gähnen anstecken. Nachdenklich richtete er den Blick auf den Meisterharfner. »Ohne einen triftigen Grund hättest du uns nicht wecken lassen. Das bedeutet, dass Kindans Botschaft wichtiger ist, als es den Anschein hat.«  Er kniff leicht die Augen zusammen. »Möchtest du wissen, ob andere den wahren Sinn dieser Botschaft auch entschlüsseln können?« 

				 »Nun, da muss ich passen«, warf Kelsa ein. Sie wandte sich an Jofri. »Du hast damals den Jungen unterrichtet. Vermutlich kennst du ihn besser als jeder andere in diesem Raum.« 

				 »Das sehe ich genauso«, räumte Jofri ein. Er wartete darauf, dass der
				Meisterharfner ihm das Wort erteilte, dann fuhr er fort: »Aus Kindans Anfrage geht eindeutig hervor, dass die einzelnen Weyr sich isoliert haben. Offenbar weiß keiner, was in den anderen Weyrn passiert, jedenfalls wird man über die wirklich relevanten Dinge bewusst im Unklaren belassen.« 

				Verilan nickte bedächtig. »Klar. Die Weyr schotten sich von der Außenwelt ab, es gibt keine Kommunikation mehr.« 

				 »Wie das?«, fragte Kelsa. »Die Drachen können sich doch telepathisch miteinander verständigen.« 

				 »Aber das ist nicht dasselbe, wie wenn sich die Drachenreiter von Angesicht zu Angesicht unterhalten«, klärte Jofri sie auf. »Und wenn man auf telepathische Kontakte zurückgreift, über einzelne Drachen, muss man seine Fragen exakt formulieren. Zuerst müsste man jedoch wissen, was man eigentlich fragen will.« 

				 »Dabei treten leicht Missverständnisse auf«, gab Verilan zu. »Denn wenn ein Kontext fehlt, wenn man die Körpersprache eines Menschen nicht beobachten kann, besteht mitunter eine Diskrepanz zwischen dem, was gesagt wird, und dem, was eigentlich gemeint ist.« 

				Als Kelsa ihn verwundert anblickte, erläuterte er: »Es fragt beispielsweise jemand an, wie viele Drachen ein Weyr im Kampf verloren hat. Es gibt Weyrführer, die eine solche Frage sofort als Kritik an ihrer Führungsqualität auffassen und sauer reagieren.« 

				 »Genau«, stimmte Meister Zist zu. »Jetzt ist es also an uns, etwas herauszufinden.« 

				 »Na schön, aber wie können Verilan oder ich dabei helfen?«, erwiderte Kelsa.

				 »Ich denke, ich soll Meister Zist mitteilen, was ich in den Archiven über kranke Drachen oder kranke Feuerechsen gefunden habe«, mutmaßte Verilan. Meister Zist nickte. Der Meisterarchivar verzog das Gesicht. »Leider bin ich auf keinerlei Informationen gestoßen. Wir sind in unserer Suche über zweihundert Planetenläufe zurückgegangen, aber nirgends wird ein kranker Drache oder eine kranke Feuerechse erwähnt.« 

				 »Und kranke Wachwhere?«, hakte Meister Zist nach.

				 »Wir beschäftigten uns mit allen verwandten Spezies«, erklärte Verilan und schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich hoffe immer noch, dass wir fündig werden, wenn wir uns mit den Aufzeichnungen von der Überfahrt beschäftigen  – die meisten dieser Texte sind besser erhalten als die Schriften, die wesentlich später abgefasst wurden.« 

				
				 »Dann wartet auf euch ja eine Menge Arbeit«, schmunzelte Kelsa schadenfroh. »Setzt eure Schüler darauf an.« 

				Der Meisterarchivar schüttelte den Kopf. »Unsere Schüler würden viel lieber deine Lieder kopieren als in verstaubten Schriften zu stöbern, deren Inhalt ihnen nichts bedeutet.« 

				 »Ich glaube, dass wir nicht umhin können, mehr Wert auf die Pflege und das Restaurieren dieser alten Texte zu legen«, meinte Zist.

				Verilan gab ihm Recht. »In Zeiten wie diesen merkte man, wie wichtig es ist, auf eine Historie zurückgreifen zu können.« 

				 »Also gut, ich sehe ein, warum du Verilan um seinen Schönheitsschlaf gebracht hast«, sagte Kelsa. »Aber warum hast du mich hierher beordert?« 

				Meister Zist sah sie an, als läge die Antwort auf der Hand.

				 »Du sollst ein Lied schreiben, auf das die jeweiligen Weyrharfner unverfänglich und diskret zurückgreifen können, wenn sie eine verschlüsselte Botschaft versenden wollen«, half Verilan aus. »Auf diese Weise stellen wir fest, was in den einzelnen Weyrn passiert.« 

				 »Also geht Kindan davon aus, dass die Harfner in den Weyrn sich nicht bevormunden lassen«, meinte Jofri.

				 »Und was ist mit deren Drachen, sofern sie welche für sich gewonnen haben?«, fragte Kelsa.

				 »Das läuft auf dasselbe hinaus«, entgegnete Meister Zist. Er wandte sich an den Meisterarchivar. »Und da unser guter Archivar bis jetzt noch nichts Konkretes zutage gefördert hat, denke ich, dass deine Kenntnisse auf dem Gebiet der Musik uns vielleicht weiterhelfen können. Keiner weiß so viel über Liedertexte wie du, Kelsa.« 

				Kelsa hob eine Augenbraue.

				 »Meister Verilans Lehrlinge haben sich bei ihrer Suche auf die schriftlich fixierten Berichte konzentriert«, führte der Meisterharfner aus. »Von dir, Kelsa, erwarte ich, dass du in deiner Bibliothek und auch in deinem Gedächtnis nachforschst, ob es Lieder gibt, in denen von verloren gegangenen Feuerechsen und Drachen die Rede ist.« Er zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht finden wir in den alten Liedertexten den Hinweis, nach dem wir suchen.« 

				 

				


				M’tal war gerade zu Bett gegangen, da wurde er durch laute Rufe vor seinem Quartier gestört. Salina murmelte etwas im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite.

				
				Der Lärm nahm an Lautstärke zu, polternde Schritte näherten sich, und dann erkannte M’tal die Stimme.

				 »M’tal! Was fällt dir ein?«, kreischte Tullea und kam in sein Quartier gerauscht. Rüde riss sie den Vorhang vor der Schlafkammer zur Seite, und M’tal blinzelte, als ihm der Schein der Leuchtkörbe aus der Halle ins Gesicht fiel.

				Tulleas schrilles Keifen war auch im nebenan gelegenen Archiv zu hören. Kindan und Lorana, die in dem Raum saßen und die alten Texte durchforsteten, blickten überrascht auf.

				 »Was mag da los sein?«, wunderte sich Lorana.

				 »Keine Ahnung«, erwiderte Kindan und stand von seinem Stuhl auf. »Es scheint irgendwelchen Ärger zu geben.« 

				Lorana furchte die Stirn, dann folgte sie Kindan an die Tür. Mit einem Wink bedeute er ihr, sie solle bleiben, wo sie war; er selbst spähte um die Ecke und legte den Kopf schräg, um zu lauschen.

				Tullea stand in der Tür zum Schlafzimmer des Weyrführers, funkelte ihn wütend an und verlangte eine Antwort.

				 »Ich wollte endlich eine Nacht durchschlafen«, herrschte M’tal sie gereizt an. »Was ist über dich gekommen, dass du einfach in unser Quartier platzt? Was willst du überhaupt von mir?« 

				Sein ungewohnt ruppiger Ton nahm ihr vorübergehend den Wind aus den Segeln, und es verschlug ihr die Sprache. Doch rasch fing sie sich wieder, stemmte die Hände in die Hüften und legte hingebungsvoll los: »Du weißt genau, was ich meine! Du versuchst, B’nik umzubringen! Denk nicht, dass du dich da herausreden kannst!« 

				Salina war endgültig wach geworden und setzte sich im Bett hin. »Tullea? Was ist passiert? Was fehlt B’nik? Wer versucht, ihn umzubringen?« 

				Anklagend zeigte Tullea mit dem Finger auf M’tal. »Dein ehrenwerter Gemahl!« Ihre Stimme schraubte sich hysterisch in die Höhe. »Und du tu nicht so scheinheilig. Du steckst zusammen mit ihm hinter diesem perfiden Plan. Oder willst du mir etwa weismachen, du wüsstest nicht, dass B’nik den nächsten Kampfeinsatz gegen die Fäden anführen soll?« 

				Verdutzt sah Salina ihren Mann an. Sie rieb sich die Augen und schien danach etwas wacher zu werden.

				 »Der nächste Kampfeinsatz? B’nik?«, wiederholte sie und versuchte, Tulleas Anschuldigungen zu verarbeiten. M’tal nickte bestätigend. Salina
				wandte sich an das aufgebrachte Mädchen und meinte: »Aber das ist doch eine hervorragende Idee!« 

				 »Was?«, kreischte Tullea angewidert. »Wenn er schon nicht vorhat, B’nik zu töten, dann will er ihn auf jeden Fall vor dem gesamten Weyr blamieren!« Abermals fuhr sie M’tal an. »Deine Pflicht ist es, den Kampf anzuführen, Weyrführer! Du willst dich nur vor der Verantwortung drücken, das sage ich dir auf den Kopf zu!« 

				M’tal atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

				 »Es ist meine Pflicht, den Weyr auf die Kampfeinsätze gegen die Fäden vorzubereiten«, erklärte er. »Ich muss dafür sorgen, dass die Drachenreiter gut trainiert sind, damit sie ihrer Aufgabe gerecht werden.« 

				Tullea nickte; ein selbstzufriedener Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit.

				M’tal fuhr fort: »Ich muss mich darum kümmern, dass unsere Geschwaderführer kompetent sind. Und es gehört zu meinen Obliegenheiten, diese Geschwaderführer zu trainieren, sodass sie jeder auftretenden Schwierigkeit gewachsen sind. Im Klartext heißt das, sie müssen imstande sein, auf allen Positionen und in jeder Situation zu kämpfen. Und sie müssen in der Lage sein, einen Einsatz selbstständig anzuführen.« 

				Wütend blähte das Mädchen die Nasenflügel. »Du wirst B’nik nicht als Einsatzleiter in den nächsten Fädenfall schicken!«, schrie sie. »Du willst ihn nur aus dem Weg räumen, damit dein Drache Minith befliegen kann!« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Aber das wird niemals geschehen. Ich lasse es nicht zu, egal, was passiert!« Ihre blitzenden Augen fixierten Salina. »Und nun zu dir! Du hast gemeinsam mit ihm den Plan ausgeheckt. Aber du bist längst nicht mehr die Oberste Weyrherrin! Verlass sofort mein Quartier! Ich fordere dich auf, unverzüglich aus meinen Räumen auszuziehen!« 

				Kindan stieß einen Fluch aus. »Das reicht jetzt!«, fauchte er und stürmte aus dem Archiv. Lorana, die nicht jedes Wort verstanden hatte, folgte ihm auf dem Fuß.

				Salina sah M’tal an, der liebevoll seinen Arm um ihre Schultern legte.

				 »Salinas Habe wurde bereits vor dem letzten Fädenfall in mein Quartier gebracht, Tullea«, erwiderte M’tal, wobei er sich bemühen musste, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Mikkala und ein paar Helfer haben die Gemächer der Weyrherrin gründlich geputzt und lassen den Weyr noch gut durchlüften, ehe sie ihn dir anbieten.« 

				
				Tullea starrte ihn entgeistert an. »Warum hat man mir nicht schon längst Bescheid gesagt?« 

				 »Wir waren alle viel zu beschäftigt, die verletzten Drachen und Reiter zu versorgen, Tullea«, erwiderte Salina freundlich. »Und ich dachte mir, dass du so kurz nach Breths Tod noch nicht in diesem Weyr wohnen wolltest.« 

				 »Keiner weiß nämlich, auf welchem Weg sich die Krankheit verbreitet«, legte Kindan nach, der M’tals Quartier betreten hatte und nun direkt hinter Tullea stand.

				Die junge Weyrherrin wirbelte herum. »Du! Was hast du hier zu suchen? Das ist ein privates Gespräch und geht dich absolut nichts an.« 

				 »Private Gespräche werden normalerweise nicht in solcher Lautstärke geführt«, konterte der Harfner. »Sogar im Archiv konnten wir dein Geschrei hören.« 

				
				 »Wir?« Tullea blickte an Kindan vorbei und sah Lorana. »Was, du bist auch hier? Kamst wohl, um zu spionieren, was?« 

				 »Wohl kaum«, entgegnete Lorana kühl. »Ich ging Kindan hinterher, für den Fall, dass jemand Hilfe braucht.« 

				Salina griff den Faden auf. »Eine gute Idee. Wenn du so freundlich wärst, uns etwas Klah und einen Happen zu essen zu besorgen?« Fragend blickt sie Tullea an. »Vielleicht noch einen Becher Wein?« 

				 »Den Wein mit einer gehörigen Dosis Fellis-Saft gewürzt«, ergänzte Kindan. »Manche hier können einen Beruhigungstrunk brauchen.« 

				 »Ich sehe, was sich machen lässt.« Lorana zwinkerte dem Harfner verschmitzt zu und eilte davon.

				Mit einer säuerlichen Miene sah Tullea ihr hinterher. »Das Mädchen ist viel zu sehr von sich eingenommen«, giftete sie. »Überall muss sie mitmischen. Wenn ich erst die Weyrherrin von Benden bin, beschränke ich sie darauf, sich ausschließlich um ihren Drachen zu kümmern.« 

				 »Ich bin sicher, sie wird es dir danken«, meinte M’tal trocken. »Wenn du erst hier das Sagen hast, wird sicher manches besser. Als künftige Weyrherrin könntest du deine Pflichten jetzt schon damit beginnen, dass du im Archiv die alten Texte durchliest. Ich schlage vor, ab jetzt übernimmst du Loranas Arbeit.« 

				Tullea zuckte zusammen; der Hieb hatte gesessen. »Versuch nicht, mich vom Thema abzulenken!«, schnauzte sie. »Ich hatte dir untersagt, B’nik den nächsten Kampfeinsatz gegen die Fäden anführen zu lassen.« 

				
				Als Lorana die Treppen hinuntereilte, in Gedanken ganz mit den bizarren Ereignissen der letzten Minuten beschäftigt, prallte sie um ein Haar mit B’nik zusammen.

				 »Hast du Tullea gesehen?« 

				 »Sie ist droben, bei M’tal.« 

				B’nik stöhnte. »Sag bloß, sie ist diejenige, die den ganzen Weyr durch ihr Geschrei aufweckt!« 

				Lorana nickte. B’nik stieß eine leise Verwünschung aus.

				 »Sie beschuldigt M’tal, er würde versuchen, dich umzubringen«, erklärte Lorana.

				 »Ich hatte es ihr ausdrücklich untersagt, mit diesem Blödsinn zu M’tal zu gehen!«, knurrte B’nik und stieg weiter die Treppe hinauf. Kurz entschlossen drehte er sich noch einmal um und rief Lorana hinterher: »Wohin gehst du?« 

				 »In die Küche. Etwas zu essen und zu trinken holen.« 

				 »Für Tullea am besten einen Becher Wein mit Fellis-Saft«, schlug er vor. »Wenn sie so aus der Rolle fällt wie jetzt, ist das das Einzige, um sie ruhigzustellen.« 

				Lorana furchte die Stirn. »Es ist also nicht das erste Mal, dass sie so unvernünftig reagiert? Ist sie vielleicht krank?« 

				 »Ja. Nein. Ich weiß es nicht«, haspelte er. Von droben ertönte ein schriller Schrei, und er hetzte die Treppen hinauf. »Ich sollte mich lieber beeilen.« 

				Als Lorana mit einem voll beladenen Tablett zurückkam, nahm B’nik ihr das Weinglas ab und reichte es Tullea, die zwar etwas weniger aufgeregt wirkte, aber nach wie vor M’tal beschuldigte, er wolle B’niks Tod.

				 »Es ist mir egal, was du denkst, B’nik«, zeterte sie nun. »Diesen Kampfeinsatz solltest du nicht anführen.« 

				 »Es gehört aber zu meinen Pflichten, Tullea«, hielt er ihr mit mühsam aufrecht erhaltener Fassung entgegen. »Außerdem ist es mein persönlicher Wunsch, dieses Mal als Anführer zu fliegen.« Er schnappte sich einen Becher von dem Tablett, das Lorana auf den Tisch gestellt hatte, und schenkte sich Klah ein.

				 »Das weiß ich«, blaffte Tullea gereizt. Sie trank einen großen Schluck Wein. »Ich habe nur Angst, dir könnte etwas zustoßen. Und gerade jetzt, wo Minith bereit ist, zum Paarungsflug aufzusteigen …« Sie brach ab.

				Hastig drückte B’nik Kindan seinen Becher in die Hand und schloss
				Tullea fest in die Arme. Vor Überraschung hielt sie ihr Glas schräg, und etwas Wein kleckerte auf B’niks Tunika.

				 »Oh, Entschuldigung«, rief sie. Dann blickte sie die Anwesenden der Reihe nach an. In ihren Augen glänzten Tränen. »Entschuldigung!«, wiederholte sie kleinlaut. »Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Es tut mir von ganzem Herzen Leid.« 

				 »Schon gut, komm, wir gehen jetzt«, sprach B’nik beruhigend auf sie ein und bugsierte sie aus dem Zimmer. »Es ist sehr spät. Morgen früh wirst du dich besser fühlen.« 

				Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, während B’niks und Tulleas Schritte sich allmählich entfernten und dann ganz verhallten.

				 »Unter Stress verhalten sich manche Leute sehr merkwürdig«, stellte Salina fest, als es still geworden war.

				 »Früher war sie nicht so überdreht«, meinte M’tal und blickte betroffen drein.

				 »Sie sagte mir, sie sei ständig müde und übernervös«, erzählte Salina. Sie wandte sich an Kindan. »Ob sie etwas Verkehrtes isst, was ihren Nerven schadet?« 

				Kindan zuckte die Achseln. »Die Frage solltest du am besten K’tan stellen.« Er sah Lorana an. »Aber vielleicht hat Lorana diesbezüglich eine Idee.« 

				Lorana war noch dabei, den unschönen Vorfall zu verkraften. Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater züchtete Herdentiere. Manchmal drehten einige ohne ersichtlichen Grund durch. Wir kamen nie dahinter, was die Ursache war, konnten immer nur Vermutungen anstellen.« 

				 »Nun, Tullea benimmt sich seit drei Planetenumläufen so eigentümlich«, bemerkte Kindan ironisch. »Am Essen kann es eigentlich nicht liegen, auch fällt mir kein anderer Grund ein, der sie dazu bringen könnte, beim geringsten Anlass auszurasten.« 

				 »Ich denke, sie hat ganz einfach Angst«, bemerkte Salina mitfühlend. »Wer könnte es ihr verdenken? Wir leben in problematischen Zeiten.« 

				Kindan fand, es sei genug geredet worden und griff nach dem Tablett.

				 »Wir kehren an unsere Arbeit zurück«, erklärte er und gab Lorana einen Wink, sie möge vorangehen.

				 »Kommt gar nicht in Frage. Ihr braucht eure Ruhe!«, widersprach M’tal. »Zum Arbeiten ist es viel zu spät. Ich will nicht, dass ihr zwei auch noch die Nerven verliert, wie Tullea.« 

				
				Als sie draußen auf dem Korridor nebeneinander hergingen, fragte Kindan Lorana: »Könnte es sein, dass die Drachen krank wurden, weil irgendetwas mit ihrer Nahrung nicht stimmt? Vielleicht hat Salina ja ohne es zu ahnen mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen.« 

				Interessiert sah Lorana ihn an.

				 »Womöglich fehlt in ihrer Nahrung ein Stoff, den sie brauchen, um gesund zu bleiben«, rätselte Kindan weiter. »Und wenn er ihnen vorenthalten wird, werden sie anfällig für Krankheiten.« 

				Lorana wiegte nachdenklich den Kopf. Sie öffnete den Mund zu einer Bemerkung, doch ehe sie ein Wort äußern konnte, fing sie herzhaft an zu gähnen.

				 »M’tal hat Recht«, betonte Kindan. »Du brauchst unbedingt deinen Schlaf.« 

				Er schob das Tablett in den Rückgabeschacht, der in die Unteren Kavernen führte, wandte sich dann lächelnd Lorana zu und bot ihr seinen Arm an. »Darf ich dich zu deinem Weyr begleiten, meine Lady?« 

				Lorana erwiderte ein Lächeln und legte anmutig wie eine vornehme Dame ihre Hand in seine Armbeuge. »Dieses hochherzige Angebot kann ich nicht abschlagen. Bitte, führ mich hin.« 

				 

				


				 »Ich glaube, ich habe etwas gefunden!«, berichtete Lorana erfreut, als sie am nächsten Tag über den Texten saßen.

				Kindan hob den Kopf und warf ihr einen aufmunternden Blick zu.

				 »Hier wird dreimal Bezug genommen auf den Fort Weyr. Falls Probleme mit den Drachen auftauchten, sollte man sich um Rat dorthin wenden.« 

				 »Ja, auf diesen Hinweis bin ich auch schon gestoßen«, räumte Kindan ein.

				 »Wenn die Weyrführer einmal wirklich mit ihrem Latein am Ende sind, begeben sie sich zum Fort Weyr und suchen in den dortigen Aufzeichnungen nach Lösungen für ihre Probleme.« 

				 »Das ergibt einen Sinn«, meinte Kindan. »Der Fort Weyr liegt so nahe bei der Harfnerhalle, dass sie bei Bedarf von dort Leute holen können, um ihre Kopien in gutem Zustand zu halten.« 

				 »Sagtest du nicht, du hättest auch als Kopist in der Harfnerhalle gearbeitet?«, hakte Lorana nach. Als Kindan nickte, fuhr sie fort: »Kannst du dich vielleicht erinnern, ob du Aufzeichnungen aus dem Fort Weyr kopiert hast?« 

				
				 »Nein«, gab Kindan zu. »Aber trotzdem könnten ja ein paar Planetenumläufe vor meinem Eintritt in die Harfnerhalle Texte aus dem Fort Weyr kopiert worden sein.« 

				 »Ich finde, hier sollten wir mit unseren Nachforschungen ansetzen«, erklärte Lorana bestimmt.

				Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und streckte sich, um die vom langen Sitzen verkrampften Muskeln zu lockern. »Hauptsache, wir kommen endlich mal von diesen muffigen alten Pergamenten weg!« 

				Kindan runzelte die Stirn. »Unterstellst du mir diesen ketzerischen Gedanken, oder ist das deine persönliche Meinung?« 

				 »Beides«, gab Lorana zu und lachte.

				 

				


				 »B’nik.« 

				Durch eine Stimme dicht an seinem Ohr und sanftes Rütteln wurde der Drachenreiter wach. Er drehte sich um und schaute in Tulleas Gesicht. Ihr Blick war sorgenvoll.

				 »Ich …«, begann sie in abbittendem Ton.

				 »Shh«, flüsterte B’nik und legte ihr zum Zeichen, dass er sie verstand, die Finger auf die Lippen. Tullea verzog weinerlich das Gesicht und kuschelte sich an ihn.

				 »Es tut mir Leid«, murmelte sie an seiner Schulter. »Ich schäme mich so« 

				 »Schon gut, Liebste, schon gut«, tröstete B’nik sie. Sanft streichelte er ihren schlanken Nacken und drückte sie fest an sich.

				Tullea verkrampfte sich und rückte wieder von ihm ab. »Nichts ist gut«, protestierte sie. In ihren Augen standen Tränen, und ihre Nase lief. In einer ohnmächtigen Geste schüttelte sie den Kopf. »Ich habe das Gefühl, ich verstehe überhaupt nichts mehr, B’nik …« 

				Wieder wollte B’nik ihr die Finger auf die Lippen legen, doch sie schob seine Hand fort.

				 »Früher war ich ganz anders«, fuhr Tullea fort. »Jetzt fühle ich mich auseinander gerissen, desorientiert. Ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Manchmal glaube ich, ich habe die Kontrolle über mich selbst verloren. Und das geht schon seit etlichen Planetenumläufen so.« 

				B’nik nickte verständnisvoll.

				 »Ich will wieder ich selbst sein«, weinte Tullea. »Ich bin mir selber fremd geworden, und das macht mir Angst. Früher war ich nie so aggressiv.« 

				
				Sie blickte ihm in die Augen, und dann gestand sie, wovor sie sich am meisten fürchtete: »Wenn ich dich verlieren sollte, habe ich überhaupt keinen Halt mehr im Leben. Dann drehe ich völlig durch!« 

				 

				


				M’hal war weder in seinem Quartier noch in der Küchenkaverne. Als sie durch den Kraterkessel marschierten, begegneten sie K’tan und beschlossen, ihm ihre Idee vorzutragen.

				 »Heute morgen fingen zwei weitere Drachen an zu husten«, erzählte ihnen der Heiler. »Seit dem letzten Fädenfall sind schon sieben Tiere erkrankt.« 

				 »Also ungefähr zwei pro Tag«, kommentierte Kindan. »Wie lange dauert es vom Auftreten der ersten Symptome bis …« 

				 »Bis zum Tod?«, beendete K’tan den Satz. Er schüttelte den Kopf. »Zwei bis drei Siebenspannen.« 

				Loranas Blick wanderte über die steilen Flanken des Kraterkessels und nahm jeden einzelnen Weyr in Augenschein. Sie sah einen Drachen, der auf dem Felssims vor seinem Weyr lag, der lange Hals pendelte schlaff über der Abbruchkante, und gelegentlich nieste er Wolken aus grünlichem Schleim aus, die sich langsam in der Umgebung verbreiteten. Sie machte Kindan und K’tan darauf aufmerksam.

				 »Vielleicht ist dies nicht der Übertragungsweg«, erklärte sie, »aber man sollte herausfinden, ob die neu infizierten Drachen ihre Weyr in der Nähe der Tiere haben, bei denen die Krankheit bereits in einem fortgeschrittenen Stadium ist.« 

				K’tan nickte interessiert. »Warum bin ich nicht schon eher drauf gekommen?« 

				 »Mir fiel es auch gerade erst ein«, bekannte Lorana, »als ich sah, wie dieser Drache dort seinen Rotz durch die Luft prustet.« 

				 »Gut beobachtet, Lorana«, meinte Kindan anerkennend.

				K’tan strich sich nachdenklich über das Kinn. »Angenommen du hast Recht, dann müssen wir die kranken Tiere sofort auf die zuunterst liegenden Weyr verfrachten.« 

				Lorana winkte ab. »Das hätte wenig Sinn.« Als die anderen sie verdutzt ansahen, erläuterte sie: »Die Reiter laufen kreuz und quer durch den Weyr, und die Drachen baden im Kratersee.« 

				 »Dann wäre es also auch möglich, dass sie sich über das Wasser des Sees gegenseitig anstecken«, überlegte Kindan laut.

				
				Lorana ließ die Schultern hängen. »Natürlich. Obendrein bekommen die Drachen ihr Futter aus den gleichen Quellen. Zum Beispiel könnten sie sich den Krankheitserreger holen, wenn sie ihre Beutetiere reißen und das Fleisch verschlingen. Vielleicht sind die Herdentiere die Krankheitsüberträger.« 

				 »Ich glaube, im Quartier des Weyrführers befindet sich eine Karte, auf der sämtliche Weyr eingezeichnet sind«, warf K’tan ein. »Wenn nur eine dieser Theorien richtig ist, müsste sich irgendein Muster ergeben.« 

				 »Eventuell schon«, stimmte Lorana zu. »Doch viel wichtiger scheint mir die Zusammensetzung der Geschwader zu sein. Welche Weyr kommen während eines Manövers oder Kampfeinsatzes miteinander in Kontakt? Das herauszufinden, wäre interessant. Vielleicht erkennt man ein Muster, nach dem die Tiere sich gegenseitig mit dem Erreger infizieren.« 

				Kindan stöhnte. »Egal, von welcher Seite man das Problem betrachtet, am Ende sind wir genauso klug wie zuvor – das heißt, wir wissen letztlich gar nichts.« 

				K’tan schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir haben durchaus Fortschritte gemacht. Immerhin gibt es ein paar Ansätze, die wir verfolgen können.«  Er wandte sich an Lorana. »Was tat dein Vater, wenn Tiere in seinen Herden erkrankten?« 

				In Gedanken ging Lorana die Liste mit den Notfallmaßnahmen durch, die ihr Vater ihr eingeprägt hatte. Als K’tan merkte, dass sie zu einer langatmigen Entgegnung ansetzte, unterbrach er sie mit der Frage: »Ich meine, was unternahm er als Erstes?« 

				 »Er trennte die kranken Tiere von den Gesunden«, antwortete sie prompt. Als ihr die Bedeutung ihrer Worte aufging, stöhnte sie: »Warum haben wir nicht früher daran gedacht?« 

				 »Weil wir zu dicht am Problem waren«, meinte K’tan. »Wenn es drunter und drüber geht, kommt man manchmal nicht auf das Nächstliegende. Wir kämpfen gegen die Fäden, versorgen die Verletzten, und jeden Tag erkrankt ein neuer Drache.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich würde gern mit M’tal über unsere Theorien sprechen, aber der trainiert mit dem Geschwader.« 

				 »Er hat die Übung abgebrochen«, erwiderte Lorana. »Ich habe Gaminth zurückgerufen.« 

				
				Angesichts dieser Kühnheit pfiff Kindan leise durch die Zähne.

				 »Du handelst schon wie eine richtige Weyrherrin«, sagte K’tan bewundernd.

				 

				


				 »Du hast richtig gehandelt, als du mich zurückgerufen hast«, lobte M’tal Lorana, nachdem sie dem Weyrführer den Grund dafür erklärt hatten. »Der Kampf gegen die Krankheit ist ebenso wichtig wie der Kampf gegen die Fäden.« 

				Sie hatten sich im Besprechungszimmer versammelt. Auf M’tals Vorschlag hin war auch Salina zugegen. Kindan legte M’tal und Salina mit knappen, präzisen Worten dar, zu welchen Schlussfolgerungen sie gelangt waren und welche Schritte sie als Nächstes zu unternehmen gedachten.

				Salina deutete auf eine große Tafel. »Das hier ist der Einsatzplan für die Reiter.« Sie starrte eine Weile darauf und seufzte. »Ich fürchte, er ist nicht aktuell.« 

				Sie legte die Tafel auf den Tisch, und die anderen beugten sich darüber. Die Tabellen enthielten Angaben zu den einzelnen Weyrn, die durchgehend nummeriert und nach den einzelnen Etagen im Kraterkessel sortiert waren.

				K’tan fand ein paar farbige Kreidestifte. Er malte einen roten Kreis um die Weyr, in denen Drachen gehaust hatten, die ins Dazwischen gegangen waren. Mit Gelb markierte er die Weyr mit den hustenden Tieren.

				Nachdenklich schürzte Lorana die Lippen. »Das zeigt uns den derzeitigen Stand der Dinge auf«, erklärte sie. »Doch wir müssen herausfinden, nach welchem Muster sich die Krankheit verbreitet.« 

				 »Hmm«, brummte K’tan. Er fing an, Zahlen neben die einzelnen Weyr zu schreiben, und zwar in der Reihenfolge, in der die Tiere gestorben waren. Salinas Breth erhielt die Nummer eins.

				 »Breth war der erste Todesfall. Aber vor ihr waren bereits andere Drachen erkrankt«, warf Salina ein.

				K’tan nickte und korrigierte ein paar Zahlen. Alle beugten sich über die Tafel.

				 »Ich vermag kein Muster zu erkennen«, gab Kindan zu.

				 »Vielleicht gibt es keins«, meinte M’tal nach längerem Schweigen. »Angenommen, die Krankheit wird durch die Luft verbreitet, wenn die Drachen ihren Schleim ausniesen. Dann sinken die Erreger auf den Grund
				des Kraterkessels. Weil jeder Drache irgendwann einmal in den Krater hinunterfliegt, atmen alle die verpestete Luft ein.« 

				 »Und die Drachen, die in den tief gelegenen Weyrn schlafen, sind der giftigen Luft natürlich stärker ausgesetzt als die Tiere, die weiter droben lagern«, ergänzte K’tan.

				M’tal nickte. »So ist es.« 

				 »Falls sich die Krankheit jedoch über das Wasser ausbreitet, besteht für jeden Drachen eine gleich große Gefährdung«, bemerkte Kindan. Er zeigte auf die Karte. »In den hoch gelegenen Weyrn gibt es weniger kranke Drachen als in den unteren Bereichen. Vielleicht stimmt es tatsächlich, dass die Erreger in der Luft schweben.« 

				 »Man kann nicht ausschließen, dass die Nahrung Krankheitskeime enthält«, erinnerte Salina.

				Kindan nickte.

				M’tal wandte sich an Lorana. »Gaminth sagte, du hättest einen Plan. Wie sieht der aus?« 

				Lorana zögerte, ehe sie antwortete. »Mir fiel auf, dass in den alten Texten häufig auf den Fort Weyr Bezug genommen wird. Es scheint, als sei jeder Weyrführer, der ein spezielles Problem nicht allein lösen konnte, kurzerhand zum Fort Weyr geflogen …« 

				 »Nein!« M’tal schüttelte resolut den Kopf. »Ich kann mir schon denken, was du vorschlagen willst, aber wir dürfen nichts riskieren. Keiner weiß, wie sich die Krankheit überträgt, und wir wollen sie weder weiter verbreiten noch unsere Drachen einer Gefährdung durch fremde Weyr aussetzen …« 

				 »Aber Tatsache ist, dass unsere Tiere auch nach Einrichtung der Quarantäne weiterhin erkrankten. Gleichgültig, wie und wo die erste Ansteckung erfolgte, jetzt infizieren sich unsere Drachen gegenseitig«, gab K’tan zu bedenken.

				 »Vielleicht können unsere Drachen nicht noch kranker werden«, erwiderte M’tal. »Doch wir wissen nicht, wie es um die Drachen aus dem Fort Weyr bestellt ist.« Er schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall ist mir das Risiko zu hoch. Und von K’lior kann ich keine Unterstützung verlangen, vor allen Dingen, weil er morgen seinen ersten Einsatz gegen die Fäden fliegt.« 

				 »Und wie wäre es später?«, schlug Lorana frustriert vor.

				M’tal sog geräuschvoll den Atem ein und blies ihn mit einem Seufzer wieder aus. »Nein. Auch später nicht.« 

				
				Kindan wollte etwas sagen, aber Lorana griff nach seinem Arm und schüttelte warnend den Kopf. »Na schön. Wir suchen uns einen anderen Ansatz und werden tun, was wir können.« 

				 »Hast du schon eine Antwort vom Meisterharfner Zist?«, wandte sich M’tal an Kindan.

				 »Nein, noch nicht. Ich habe einen Weyrling auf den Wachhöhen postiert, der mir sofort Bescheid gibt, wenn die Botschaft eintrifft.« 

				 »Vielleicht hat er ja gute Nachrichten für uns«, entgegnete M’tal müde. Er sah von einem zum anderen. »Nun, wenn die Besprechung damit zu Ende ist, fliege ich zu B’nik zurück und fahre mit dem Training fort.« 

				 »Für mich wird es ohnehin Zeit, meine Patienten aufzusuchen«, erklärte K’tan und stand auf. Er gab Lorana einen Wink. »Begleitest du mich?« 

				Lorana riss sich von der Karte los, in die sie sich vertieft hatte. »Wie bitte? Ach so, ja! Ich muss mir unbedingt Denoriths Schwinge ansehen.« 
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				 »Aufwachen! Los, K’lior, aus den Federn – heute wird gekämpft!«, rief Cisca mit überbordendem Enthusiasmus von der anderen Seite des Zimmers.

				K’lior wälzte sich auf die Seite und stand auf. In Wahrheit hatte er gar nicht geschlafen; obwohl er erst in den frühen Morgenstunden zu Bett gegangen war, hatte er nur so getan, als ob er schliefe, um Cisca nicht zu beunruhigen.

				 »Du hast die ganze Nacht lang kein Auge zugekriegt, nicht wahr?«, bemerkte sie, als sie zu ihm ging und ihm einen Kuss gab. »Du hast dich nur schlafend gestellt.« 

				K’lior stöhnte. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.« 

				 »Ich habe auch wach gelegen«, gab sie zu. »Aber die Zeit drängt. In weniger als zwei Stunden wird es über der Tiefebene von Nabol und in den Bergen von Ruatha Fäden regnen.« Sie deutete auf das Badezimmer. »Nimm ein Bad und beginne den Tag erfrischt.« 

				K’lior lächelte. Cisca sprühte vor Energie, und ihr Allheilmittel war, ein Bad zu nehmen. Und nur wenn sie sich genüßlich in der Wanne aalte, steckte sie nicht voller Hektik. Na ja, da gab es noch ein, zwei Dinge, die sie auch gern in die Länge dehnte, korrigierte er sich mit einem verschmitzten Grinsen.

				 »Ich habe alles gehört!«, rief Cisca aus dem Bad.

				 »Aber ich habe doch gar nichts gesagt«, erwiderte K’lior milde.

				Cisca stürmte ins Zimmer zurück, griff nach seiner Hand und zog ihn neckisch an die Wanne, in die sie heißes Wasser eingelassen hatte. »Trotzdem habe ich es gehört«, betonte sie.

				K’lior war klug genug, ihr nicht zu widersprechen. Als er wohlig in das Badewasser eintauchte, öffnete er den Mund, um nach dem Frühstück zu
				fragen, aber Cisca bedeutete ihm mit erhobenem Zeigefinger, er möge schweigen.

				 »Ich habe in der Küche Bescheid gegeben, dass man uns Klah und frisches Gebäck heraufschickt«, teilte sie ihm mit. »Hier solltest du nur eine Kleinigkeit zu dir nehmen, dann kannst du später mit den Drachenreitern herzhaft frühstücken.« 

				K’lior nickte. Genau das hatte ihm vorgeschwebt. Wieder einmal war er froh, dass sein Rineth es geschafft hatte, Melirth zu befliegen, als sie zum Paarungsflug aufgestiegen war. Er hatte befürchtet, die älteren, gewitzteren Drachen – und deren Reiter – könnten den jungen Bronzedrachen bei seinem ersten Versuch, eine Königin zu begatten, durch irgendwelche Tricks ausmanövrieren. Er selbst und Cisca hatten schon in einer festen Beziehung gelebt, ehe ihre goldene Königin zum ersten Mal zur Paarung aufstieg. Und obschon er die Gebräuche des Weyrs kannte und akzeptierte, war er ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass er Cisca keinem anderen Mann gönnte.

				 »Diesen Blick kenne ich doch«, meinte Cisca, als sie mit einem Tablett zurückkam. Sie stellte es neben der in den Boden versenkten Wanne ab und hockte sich im Schneidersitz daneben. »Du sorgst dich schon wieder meinetwegen.« 

				K’lior verstand nicht, wieso sie immer an seinem Gesicht abzulesen schien, was ihn gerade bewegte, und wenn er eine noch so harmlose Miene aufsetzte.

				 »Hast wohl Angst, ich könnte es zulassen, dass ein anderer meine Melirth befliegt, was?«, neckte sie ihn und boxte ihn leicht auf die nackte Schulter. »Na ja«, sinnierte sie, »das könnte schon sein, wenn du dich nicht gut benimmst.« 

				 »Ich werde mir Mühe geben«, versprach er in feierlichem Ernst.

				Cisca bespritzte ihn mit Wasser und grinste keck. »So gefällst du mir! Beende dein Bad, damit wir nach unten gehen und ganz manierlich in Erscheinung treten können.« 

				 

				


				 »Wir haben zweihundertzweiundzwanzig kampffähige Drachen, die drei Königinnen nicht eingeschlossen, und alle werden fliegen!«, rief D’gan V’gin und Lina zu. Seit dem letzten Fädenfall hatten sie ihn nun zum dritten Mal gebeten, die kranken Drachen zu schonen. Nun schöpfte er tief Atem und blies ihn mit einem ärgerlichen Knurren wieder aus.

				
				 »Uns stehen nur zweihundertzweiundzwanzig Drachen für einen Kampf gegen die Fäden zur Verfügung«, wiederholte er, die erschrockenen Gesichter der Reiter ignorierend, die sich in der Unteren Kaverne aufhielten. Mittlerweile sollten sie sich an mein Gebrüll gewöhnt haben, sagte er sich. Sie müssten wissen, dass ich zwar ein lautes Organ habe, es im Grunde aber nicht böse meine.

				 »Das weiß ich, D’gan«, lenkte Lina ein. »Trotzdem finde ich, dass wir die kranken Tiere nicht einsetzen sollten.« 

				D’gan schüttelte den Kopf. »Sie werden fliegen! Jeder Drache, der imstande ist, ins Dazwischen zu gehen, wird im Kampf dabei sein.« Er fixierte Norik, den Weyrharfner, der den beiden rebellischen Reitern den Rücken stärkte. »Gibt es nicht eine Lehrballade, in der von den Pflichten der Drachen die Rede ist?« 

				 »Ja, aber …« 

				 »Kein Wenn und Aber!«, donnerte D’gan, der sich wieder in einen Wutanfall hineinsteigerte. »In den Lehrballaden, die ich kenne, heißt es nicht, dass Reiter und Drachen fliegen, wenn sie Lust und Laune dazu haben. Es heißt: ›Drachenreiter müssen fliegen, um die Fäden zu besiegen.‹« 

				Norik biss sich auf die Lippe und stöhnte resigniert.

				 »Also schön«, fuhr D’gan fort, zufrieden, dass er den wiederholten Versuch einer Meuterei wieder einmal im Keim erstickt hatte. »Lina, die Geschwader sollen sich über den Sternsteinen versammeln.« Er hob die Stimme, um von den anderen Reitern in der Kaverne gehört zu werden. »Wir kämpfen gegen die Fädenschauer, die über Telgar abregnen!« 

				Als die Reiter sich auf ihre Drachen schwangen, wandte sich D’gan noch einmal Lina zu. »Das Königinnengeschwader soll sich bereit halten und auf mein Kommando zu uns stoßen.« 

				Lina startete einen erneuten Anlauf, um zu rebellieren, doch D’gans eiserne Miene hielt sie davon ab. Sie klappte den Mund wieder zu und nickte stumm.

				Ihre Garoth hatte vor kurzem angefangen zu niesen.

				 

				


				 »Du wirst doch vorsichtig sein, nicht wahr?«, vergewisserte sich Dalia, als sie und C’rion im Sinkflug in den Kraterkessel hineinschwebten. Sie hielt nichts von C’rions Entschluss, die Königinnen und die Obersten Geschwaderführer in die am höchsten gelegenen Weyr einzuquartieren. Das bedeutete, dass die menschlichen Partner der Drachen ihre Mahlzeiten
				entweder drunten in der Küche einnehmen mussten, es sei denn, es machte ihnen nichts aus, sie kalt zu essen.

				Doch sie gab zu, dass C’rions Idee logisch war. Wenn die Drachen sich gegenseitig ansteckten, wie es den Anschein hatte, dann verbreitete sich der Erreger durch Tröpfcheninfektion, den ausgeniesten Schleim. Die gesunden Drachen in die oberen Weyr zu verlegen, möglichst weit weg von den hustenden und niesenden Artgenossen, war eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.

				 »Ich passe gut auf«, versprach C’rion. Insgeheim dachte er, dass zur Zeit selbst die größte Vorsicht nichts nützte.

				Die Krankheit hatte den Weyr drastisch dezimiert. Als er den Roten Stern durch den Augenstein im Fort Weyr ins Visier genommen hatte, konnte er mit dreihundertdreiunddreißig Kampfdrachen rechnen. Nun musste er mit lediglich einhundertsechsundsiebzig Tieren auskommen, um die Fäden in Süd-Nerat zu bekämpfen.

				Zum Glück würden die Fädenwolken Süd-Nerat dieses Mal nur streifen, und C’rion hoffte, dass seine neue Taktik – und der relativ kurze Fädenschauer  – dem Weyr den bitter nötigen Erfolg bescherte, der die Moral der Kämpfenden aufrecht erhielt.

				 »Und du hältst ein Auge auf die Dinge im Weyr?«, fragte C’rion.

				Dalia schnitt eine Grimasse. »Viel lieber würde ich dich begleiten. Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass deine Taktik das fehlende Königinnengeschwader ausgleicht.« 

				C’rion zuckte die Achseln. »Es geht nicht, dass unsere Königinnen unterhalb von Drachen fliegen, die vielleicht krank sind.« 

				 »Ich dachte, die kranken Tiere kämen nicht zum Einsatz«, sagte Dalia verwundert.

				 »Wenn wir wissen, dass ein Drache krank ist, lassen wir ihn hier«, erklärte C’rion. »Die Geschwaderführer und die Reiter kennen die Risiken, und sie achten auf jedes Symptom. Aber ein Drache, der in diesem Augenblick noch völlig gesund scheint, kann plötzlich anfangen zu niesen, wenn wir in Süd-Nerat eintreffen.« 

				Dalia nickte. Er hatte ja Recht – die Krankheitssymptome setzten in der Regel ziemlich unvermittelt ein. Es schien ihr, als seien nur Minuten vergangen zwischen Carths erstem Niesen und Gatrials entsetztem Aufschrei, der vom Wehklagen der anderen Drachen im Weyr begleitet wurde, als einer der ihren ins Dazwischen ging, um zu sterben.

				
				In den drei Tagen seit dem letzten Fädenfall hatten sie siebenundzwanzig Drachen durch die Krankheit verloren. Dalia schloss die Augen, als die Erinnerung daran sie zu überwältigen drohte.

				
				Es wird alles gut werden, hörte sie Bidenths tröstende Stimme. Dalia atmete tief durch. Die Harfnerhalle hatte zugesagt, einen neuen Heiler zu schicken. Doch bis zu seinem Eintreffen konnte noch eine geraume Weile vergehen, denn niemand riskierte es, einen Drachen zur Harfnerhalle zu schicken, und deshalb musste der arme Kerl über Land und Meer reisen. Behindert wurde sein Fortkommen, weil er nur an fädenfreien Tagen unterwegs sein konnte. Bis dahin mussten sie sich mit dem begnügen, was ihnen zur Verfügung stand, und einfach improvisieren.

				 »Guten Morgen, meine Lady!«, grüßte sie eine muntere junge Frau, die den Kraterkessel durchquerte.

				Dalia verbiss sich ihre Zurechtweisung; stattdessen glitt sie von Bidenth herunter und ging dem lächelnden Mädchen, einer Pächterstochter, entgegen.

				 »Jassi, ich bitte dich, sprich mich mit meinem Namen an!« 

				Jassi knickste und neigte artig den Kopf. »Entschuldigung, meine … äh … Dalia. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen.« 

				Dalia schüttelte den Kopf, aber sie kam nicht umhin, das Lächeln des Mädchens zu erwidern. Jassi war dem Weyr zugeteilt worden, als C’rion jemanden suchte, der sich mit der Kunst des Heilens auskannte.

				 »Bis jetzt habe ich nur die Blessuren behandelt, die auftraten, wenn es im Gasthof meines Vaters zu Prügeleien kam«, bekannte Jassi gleich nach ihrer Ankunft. An den Fingern zählte sie ab, welche Art von Verletzungen sie meinte. »Prellungen, Hautabschürfungen, Knochenbrüche, Messerstiche, einen kollabierten Lungenflügel und …« 

				Spontan hatte Dalia das junge Mädchen umarmt. »Bitte, mach dich einfach an die Arbeit und sieh zu, was du tun kannst«, forderte sie sie auf. »Wenn irgendetwas nicht klappt, ist es nicht deine Schuld.« 

				 »Ich werde mir alle Mühe geben, meine Lady«, hatte Jassi erwidert und ihre besten Manieren gezeigt.

				Um ein Haar wäre sie davongelaufen, als sie sah, dass ihr erster Patient ein Drache war. Aber Dalia hatte das verstörte Mädchen beruhigt und sie mit dem Drachen bekannt gemacht, der sich mit einer arg verbrannten Schwinge quälte und schlimme Schmerzen litt.

				Schon nach einem Tag konnte sich Dalia nicht mehr vorstellen, auf
				Jassi verzichten zu können. Das Mädchen hatte ihre anfängliche Schüchternheit abgelegt und strahlte nun eine solche Autorität aus, dass Dalia mutmaßte, sie habe in dem mittlerweile geschlossenen Gasthof ihres Vaters die Führung innegehabt. Jassi hatte ihr gestanden, dass sie sich in der eingeschworenen Gemeinschaft der Burg Ista und in den engen Korridoren dieser Festung stets eingesperrt gefühlt hatte.

				Nun, nach fast einer Siebenspanne im Weyr, fühlte sich Jassi wie zu Hause. Außer ihrer Angewohnheit, sämtliche Drachenreiter mit »mein Lord« oder »meine Lady« anzureden, hatte sie sich wunderbar in das Weyrleben eingefügt. Insgeheim hatte Dalia bereits beschlossen, Jassi bei der nächsten Gegenüberstellung in die Brutstätte zu locken, falls eine Jungkönigin schlüpfen würde.

				Das Mädchen war eine unverwüstliche Frohnatur, selbst wenn alle anderen mit bedrückten Mienen herumschlichen. Dalia stiegen die Tränen in die Augen, als sie daran dachte, wie viele Hände Jassi gehalten hatte, während Reiter ihre Drachen durch die Krankheit verloren.

				 »Für sie ist es ein traumatisches Erlebnis«, hatte Jassi erklärt, als Dalia sie einmal vorsichtig darauf ansprach. »Ich bemühe mich, trotz allem ein fröhliches Gesicht zu machen, denn wenn ich mit den Reitern trauere, nützt das niemandem. Man kann einem Verzweifelten nur helfen, wenn man ein gewisses Maß an Optimismus ausstrahlt.« 

				Dalia fand, mehr konnte man in diesen schweren Zeiten von niemandem erwarten. Wenn jeder sein Bestes gab und dort eingriff, wo er gerade gebraucht wurde, konnte man höchst zufrieden sein.

				 

				


				Hoch über dem westlichen Arm des Telgar-Flusses tauchten zweihunderteinunddreißig Drachen am Himmel auf; sie waren so gruppiert, dass ihre Formation einen Pfeil bildete, wobei jeweils drei Drachen exakt ausgerichtet übereinander flogen.

				 »Wir sind hier, und wo sind die Fäden?«, rief P’dor von seiner Position hinter K’lior. K’lior lächelte über den Eifer seines Geschwaderzweiten. Er schaute nach oben und ließ dann den Blick in die Runde schweifen.

				Der Anblick seines zu einer Phalanx aufgereihten Weyrs ließ sein Herz vor Stolz schwellen. Er war fest davon überzeugt, dass sich der eiserne Drill, dem sie sich unterzogen hatten, heute auszahlen würde. Dann suchte er den Himmel hinter sich nach Spuren ab. Dort! Fäden! Rineth, sein Bronzedrache, trompetete schrill, als er K’liors Anspannung spürte.

				
				 »Wo bleibt Telgar?«, wunderte er sich laut. Rineth teilte er in Gedanken mit: Der untere Teil der Phalanx behält seine Position bei. Die beiden oberen Ebenen sollen wenden und eine Front gegen die Fäden bilden.
				

				Eine gewisse Hektik brach aus, als die beiden obersten Gefechtsketten kehrt machten und sich zu einer neuen Pfeilformation gruppierten. Rineth drehte den Hals nach hinten, riss das gewaltige Maul auf und bat K’lior um Feuerstein. Plötzlich rauschten die Fädenschauer nieder, und immer noch war kein Drache aus dem Telgar Weyr in Sicht.

				Sie mussten angreifen.

				Sie mussten die Fäden mit Flammengarben verbrennen.

				Sie mussten siegen!

				 

				


				In weniger als einer Stunde würde es über Nerat Fäden regnen, wusste C’rion, während er und Nidanth in den morgendlichen Sonnenschein eintauchten. Er blickte um sich, zufrieden, dass die Geschwader sich im Nu formierten. Dieser Einsatz würde die Drachen sowie ihre Reiter auf eine harte Probe stellen. Die Fädenwolke, die wie eine Tod bringende Schleppe Nerat nur am Rande streifte, um dann auf das offene Meer hinauszutreiben, erforderte einen kurzen, dafür umso riskanteren Einsatz.

				Seit geraumer Zeit prasselten die Fädenschauer bereits über dem Ozean ab, und es hatte sich ein bestimmtes Muster ausgeprägt; doch dann schlug der Wind um, warme Strömungen stiegen auf, wirbelten die Sporen wieder nach oben, wo sie sich zu wirren Klumpen verknäulten, die sich dann unberechenbar verhielten.

				C’rion war froh, dass der Kampf nicht lange dauern würde. Er überlegte, ob er die Geschwader nicht neu gruppieren sollte, um die Fäden von der Küste aus anzugreifen, und nicht, wie geplant, der Schleppe aufs Wasser hinaus zu folgen.

				Da! Silbern glänzende Flecken, die sich hell gegen die hohen Wolken abhoben. Er befahl Nidanth, die Nachricht weiterzugeben. Der Bronzedrache gehorchte, dann streckte er seinem Reiter den wuchtigen Kopf entgegen, um sich mit Feuerstein füttern zu lassen. C’rion stopfte ihm die Brocken ins Maul, während er den Himmel keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Er wollte den exakten Zeitpunkt abpassen, um den Fäden entgegenzufliegen.

				J’lantir, der sich im Geschwader hinter C’rion befand, sah den bedrohlichen Fädenklumpen, der um sich kreisend nach unten wirbelte und
				sich C’rion sowie Nidanth von hinten näherte. Ehe J’lantir einen Warnschrei ausstoßen konnte, hatten sich die Fäden durch C’rions lederne Reitkluft gefressen und seinen nackten Rücken verbrannt. Nidanths Rücken und ein Teil der Schwinge wurden so stark verätzt, dass die Flugmembran in Fetzen von den Knochen hing. Das Paar ging ins Dazwischen. J’lantir fing in Gedanken an zu zählen, derweil er weiterhin aufmerksam den Himmel absuchte.

				Als er bei fünf angelangt war, schluckte er hart und forderte Loranth auf: Sag Pineth, M’kir soll mit seinem Geschwader die Nachhut bilden. Unsere Formation rückt nach vorn und bildet die Front.
				

				Tränen strömten über J’lantirs Gesicht, als Lolanth den Befehl weitergab und vorwärts schoss, um sich mit ihrem Geschwader den Fäden entgegen zu werfen. Danach brach der Tumult los, die Drachen spuckten lodernde Flammenstöße in den Himmel, und zu schwarzen Flocken verkohlte Fäden trudelten, vom Wind in alle Richtungen geweht, zu Boden.

				In diesen Augenblicken gestattete sich J’lantir keine Trauer und keine Angst; grimmig tat er seine Pflicht – für den Weyr und für den ganzen Planeten.

				 

				


				Kindan war besorgt, als er Lorana beim Abendessen vermisste. Den ganzen Tag lang hatten sie zusammen gearbeitet, teils im Archiv, teils hatten sie K’tan geholfen, die verletzten Drachen und Reiter zu versorgen – sowie sich um die kranken Tiere zu kümmern.

				In der Frühe hatte Lorana noch vor Kraft und guter Laune gestrotzt, doch als im Laufe des Tages Drachen von Fort, Telgar und Ista den Kampf gegen die Fäden verloren und ins Dazwischen gingen, wurde sie immer stiller, und ihr Gesicht nahm eine krankhafte, wächserne Blässe an. Kindan konnte ihr buchstäblich ansehen, wie sie beim Tod jedes einzelnen Drachen gepeinigt zusammenzuckte.

				 »Es geht mir gut«, hatte sie erwidert, als er sie darauf ansprach.

				Kurz vor dem Abendessen suchte M’tal sie im Archiv auf.

				 »Ich habe gerade eine Nachricht von Lolanth bekommen«, erklärte er niedergeschlagen.

				 »Ich weiß. Ich habe sie ebenfalls gehört«, erwiderte Lorana matt.

				 »Hast du …?« M’tal brach ab und hob von Neuem an. »Ich möchte gern wissen, ob du Nidanths Tod gespürt hast.« 

				
				Traurig schüttelte Lorana den Kopf. »Nicht speziell, dazu waren es zu viele«, antwortete sie mit einem heiseren Flüstern. »Weniger als beim ersten Fädenfall, aber die Verluste waren ungeheuer hoch.« 

				M’tal nickte. »C’rion hatte Recht, als er meinte, man sollte dich bemitleiden.« 

				Lorana blickte ihm fest in die Augen. »Ich werd’s überleben«, entgegnete sie mit einer Stimme, die schon viel fester klang. »Sicher, es ist schwer, aber ich habe ja Arith, die mich tröstet.« 

				 »Wenn du irgendetwas brauchst«, fuhr M’tal fort, »oder falls Salina und ich dir helfen können …« 

				 »Danke für das Angebot.« Lorana rang sich ein Lächeln ab. »Aber wir kommen allein zurecht, Arith und ich.« 

				Doch nun, als Kindans Blick über die Tische schweifte, an denen sich dicht an dicht die Leute drängten, fragte er sich, ob Lorana wirklich so tapfer war, wie sie sich gab. Seufzend verließ er die Kaverne und stieg nach oben ins Archiv. Vielleicht hatte sich Lorana entschlossen, dort ihr Abendbrot einzunehmen.

				Mitten auf der Treppe empfing er einen Ruf von Arith: Lorana braucht den Harfner!
				

				Vor Überraschung wäre er um ein Haar gestolpert. Doch sowie er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sauste er die Treppen hinunter und stürmte durch den Kraterkessel zu Loranas Quartier.

				Vor ihrer Tür blieb er stehen, um Atem zu schöpfen und zu lauschen. Durch den Vorhang hörte er leises Schluchzen.

				 »Lorana?«, rief er. »Darf ich hereinkommen?« 

				 »Ja.« 

				Kindan schob den Vorhang zur Seite. Als Erstes fiel ihm auf, dass die Wandbehänge voll waren mit Zeichnungen, die Lorana mit Nadeln am Stoff befestigt hatte. Die Skizzen zeigten Drachen und Reiter. Manche der Drachen stammten aus diesem Weyr – und sämtliche dieser Tiere waren entweder ihren Verletzungen durch die Fäden erlegen oder an der geheimnisvollen Krankheit gestorben. Er vermutete, die übrigen Drachen auf den Bildern stellten Opfer aus den anderen Weyrn dar, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, woher Lorana wusste, wie sie ausgesehen hatten.

				Als er die Skizzen näher in Augenschein nahm, erkannte er, dass Lorana die Drachen nicht naturgetreu wiedergegeben hatte – die charakteristischen Merkmale eines Drachen – das Gesicht, die Form der
				Augenwülste, die Schnauze, die Zähne, hatte sie nur vage angedeutet. Akribisch ausgeführt waren dagegen das lederne Reitgeschirr und die Mimik ihrer Reiter. Kindan erschrak bis ins Mark, als er den unendlichen Schmerz dieser Menschen sah, das entsetzliche Leid, das sie bei dem Verlust ihrer Reittiere empfanden. Und all diese Qualen hatte Lorana mit ihnen geteilt.

				In Ariths wirbelnden Facettenaugen brach sich das Licht, als die junge Königin von ihrer Lagerstatt aus den Besucher beobachtete. Ihr Blick drückte Besorgnis aus.

				Als Kindans Augen sich auf das Halbdunkel eingestellt hatte, sah er Lorana, die in ihrem Bett lag. Er ging zu ihr und setzte sich auf die Bettkante. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht in den Kissen vergraben, bis zur Taille zugedeckt. Eine Weile saß Kindan einfach nur da und schwieg. Er streckte die Hand aus, um Loranas Schulter zu berühren, doch dann besann er sich anders und zog sie wieder zurück.

				 »Hast du ein Mittel zum Einreiben da?«, fragte er.

				 »Wie bitte?« Lorana kehrte ihm das Gesicht zu. In dem trüben Licht sah Kindan die fleckige Haut und Spuren von Tränen. Er hatte schon früher Menschen gesehen, die vor lauter Überanstrengung zusammengebrochen waren. Ständige Anspannung und Sorgen, dazu körperliche extreme Belastungen forderten ihren Tribut und entzogen diesen Leuten den letzten Rest von Kraft.

				 »Ein Einreibemittel – für die Haut«, wiederholte Kindan. »Ein Duftöl vielleicht?« 

				 »Im Bad bewahre ich ein Hautöl auf«, erwiderte sie verdutzt.

				Kindan ging nach nebenan, fand das Öl und stellte die Flasche auf den Tisch neben dem Bett.

				Er goss etwas Öl in seine Handflächen und rieb sie aneinander, bis sie warm waren. Dann begann er Loranas verspannte Nackenmuskeln zu massieren.

				 »Dreh dich um, jetzt kommen deine Hände dran«, bestimmte er freundlich. Er konnte ihre Verblüffung spüren. »Du kannst die vielen Skizzen nicht angefertigt haben, ohne deine Hände zu verkrampfen«, erklärte er. »Dreh dich bitte auf den Rücken.« 

				Er tröpfelte noch mehr von dem duftenden Öl auf seine Handflächen, dann griff er sanft nach Loranas linker Hand und rieb vorsichtig das Öl ein. Geschickt lockerte er die steifen Fingergelenke und knetete den verhärteten
				Handballen. Langsam arbeitete er sich von den Fingerspitzen ausgehend den Arm hoch bis zur Schulter.

				Lorana seufzte genüßlich.

				Kindan erlaubte sich ein verhaltenes Lächeln und fuhr mit der Massage fort. Danach nahm er sich den anderen Arm vor.

				Später massierte er ihre Füße und Waden, weil er aus Erfahrung wusste, wie stark diese Muskeln durch anstrengendes Arbeiten in Mitleidenschaft gezogen wurden.

				Zum Schluss atmete Kindan tief durch und blickte auf Lorana hinunter, die völlig entspannt auf dem Bett ruhte. Leise stand er auf und stahl sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.

				 

				


				Am nächsten Morgen wachte Lorana mit einem eigenartigen, ihr völlig fremden Gefühl auf. Eine brennende, leidenschaftliche Lust schien sie von innen her zu versengen, eine Empfindung von geradezu erschreckender Intensität.

				Dann steckte auch schon Kindan den Kopf durch die Tür. Seine Augen glänzten aufgeregt. »Tulleas Minith hat Beute gerissen und das Blut getrunken!« 

				 »Dann wird sie sich bald paaren!«, rief Lorana. Sie schärfte ihre Sinne, orientierte ihren Geist nach außen und fühlte die alles verzehrende Ekstase der jungen Königin. Herausfordernd blinzelte sie Kindan an. »Bleibst du bei mir?« 

				Kindan blickte halb überrascht, halb hoffnungsfroh drein. Lorana setzte sich im Bett auf und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich.

				 »Ich habe noch nie den Paarungsflug eines Drachen aus der Nähe miterlebt«, erklärte sie.

				Kindan ging zu ihr und setzte sich auf die Bettkante.

				 »Die Emotionen, die von paarungsbereiten Drachen ausgehen, können sehr stark sein«, sagte er mit seltsam rauer Stimme.

				In diesem Moment schnappte Lorana nach Luft. Sie spürte, wie Minith auf ihrem Paarungsflug von einem großen Bronzedrachen gepackt wurde, und dann …

				Impulsiv warf sie die Arme um Kindan, drückte ihm ihre Lippen auf den Mund und küsste ihn hingebungsvoll.

				Kindan zog sie noch enger an sich und erwiderte ihre glühenden Küsse. Umeinander verschlungen wie die sich paarenden Drachen, ließen
				sie sich in einen Rausch des Begehrens fallen und liebten sich mit einer Leidenschaft, die von Drachenschwingen getragen wurde.

				Hinterher lösten sie sich aus der innigen Umarmung und lagen entspannt nebeneinander. Lorana sah Kindan an und streichelte liebevoll sein Kinn. Kindan wandte ihr sein Gesicht zu, nahm ihre Hand in die seine und küsste sie. Dann ließ er sie los und lächelte zärtlich.

				 »Wer war es?«, fragte er, auf den Paarungsflug anspielend.

				 »B’niks Caranth hat Minith beflogen«, erzählte sie ihm. Sie hatte es in dem Augenblick gewusst, als der Bronzene die Königin berührte.

				Kindan seufzte, und in diesem Seufzer hörte Lorana eine ganze Welt von unausgesprochenen Gedanken. Von nun an würden sich die Dinge im Benden Weyr ändern. Sie nahm Kindans Hand, führte sie an ihre Lippen und küsste sie.

				 

				


				Was für ein ungleiches Paar, sinnierte K’tan, als er später am Abend sah, wie Lorana und Kindan zusammen mit Tullea und B’nik die Hauptkaverne betraten. M’tal und Salina hatten sich bereits eingefunden.

				Tullea hatte den steifen Gang einer Frau, die gerade das heftige Paarungsritual ihres Drachen vollzogen hat. Auch B’nik machte einen mitgenommenen Eindruck.

				Lorana hingegen ertrug ihre Schmerzen mit einem Lächeln auf den Lippen; sie ging Hand in Hand mit Kindan und strömte die Zuversicht aus, dass die Ursache für ihr körperliches Unbehagen ein Ereignis war, das sie nicht nur akzeptierte, sondern mit allen Sinnen genießen konnte.

				Das Mädchen und der Harfner passen gut zusammen, dachte K’tan bei sich. Er war froh, dass wenigstens ein Paar dieses besondere Erlebnis als beglückend empfand.

				Gemessen an Tulleas und B’niks Verhalten hatten die beiden nicht besonders viel Spaß gehabt. Seit vielen Planetenumläufen waren sie ineinander verliebt und lebten in einer festen Beziehung, deshalb hatte er angenommen, Miniths Paarung müsse sie in einen wahren Rausch der Leidenschaft versetzt haben. Doch dem war offenbar nicht so. Tulleas rotgeränderte Augen und die Art, wie sie bei jedem Schritt leicht zusammenzuckte, ließen den Schluss zu, dass die Vereinigung beiden Partnern keine besonderen Wonnen beschert hatte.

				Der Paarungsflug hatte am frühen Morgen stattgefunden, gleich nachdem Minith aufgewacht war. K’tan wusste nicht, wie viele bronzene Reiter
				sich um Tullea geschart hatten, als die aufs höchste erregte Königin anfing, Herdentiere zu reißen und ihr Blut zu trinken. Er erinnerte sich, wie B’nik Tullea angeschrien hatte, sie solle dafür sorgen, dass Minith nur das Blut trank, und nicht etwa anfing, das Fleisch ihrer Beute hinunterzuschlingen.

				Tullea hatte nur dagestanden und B’nik mit einem höhnischen Ausdruck angelächelt. Ob es an Tulleas Sturheit lag, oder an ihrer Unfähigkeit, ihren Drachen zu beherrschen, jedenfalls schaffte Minith es, zwei Herdentiere zu fressen, ehe ein donnerndes Gebrüll von Caranth und B’niks verzweifelte Schreie sie zur Vernunft brachten. Minith blutete noch zwei weitere Tiere aus, ehe sie sich in die Lüfte schwang, verfolgt von den lüsternen Bronzedrachen.

				Der Paarungsflug hatte nicht lange gedauert. Alle Bronzedrachen flogen noch mit voller Kraft, als Minith sich mitten in die Schar stürzte und von Caranth abgefangen wurde. K’tan seufzte und schüttelte den Kopf, als er daran dachte. Ein kurzer Paarungsflug, vor dem die Königin sich obendrein an Fleisch sattgefressen hatte – das alles verhieß nichts Gutes für den Weyr. Vermutlich würde sie nur wenige Eier legen, und alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass der Benden Weyr fortan von einer Weyrherrin geführt wurde, die selbst nicht wusste, was sie wollte, und ihren eigenen Drachen nicht unter Kontrolle hatte.

				M’tal und Salina erhoben sich von ihren Plätzen, als sie Tullea und B’nik sahen. Die neue Weyrherrin bemerkte die Ehrenbezeigung, aber sie wandte sich ostentativ ab und steuerte auf einen anderen Tisch zu. M’tal ließ sich indessen nicht beirren, gab Salina ein Zeichen, und die beiden begaben sich an den Tisch, den Tullea ausgesucht hatte.

				 »Herzlichen Glückwunsch, Weyrherrin, Weyrführer, zu dem gelungenen Paarungsflug«, sprach M’tal die traditionelle Formel. »Mögen eure Drachen eine fruchtbare Verbindung eingehen.« 

				Tullea funkelte ihn mit verhaltenem Groll an. B’nik lächelte gequält, doch er nickte M’tal und Salina höflich zu.

				 »Morgen musst du B’niks Quartier geräumt haben«, wandte sich Tullea gebieterisch an M’tal. »Der Weyrführer sollte in der Nähe des Archivs wohnen.« Sie streifte Kindan und Lorana mit einem hoheitsvollen Blick. »Lorana, du und Kindan werdet eure Forschungen an einem anderen Ort fortsetzen.« 

				Es war ein offener Affront, doch Lorana begegnete dieser Beleidigung
				mit Würde. »Selbstverständlich, Weyrherrin. Wenn es Kindan recht ist, arbeiten wir in meinem Quartier weiter.« 

				Tullea zog die Nase hoch. »Es ist mir egal, Hauptsache, ihr lungert nicht mehr im Archiv herum.« Ihr kam ein neuer Gedanke. Mit listigem Lächeln wandte sie sich abermals an M’tal. »Als Weyrherrin gehört es zu meinem Pflichten, die Quartiere zuzuweisen. Ich denke, Geschwaderführer M’tal, dein Geschwader wäre am besten auf der obersten Etage des Weyrs aufgehoben. Der Umzug muss sofort vonstatten gehen. B’niks Geschwader übernimmt dann eure geräumten Unterkünfte.« 

				M’tal lächelte versonnen. »Danke, Weyrherrin. Ich habe gehört, dass die obersten Stockwerke des Weyrs wahrscheinlich frei von Krankheitskeimen sind.« 

				Tullea riss erschrocken die Augen auf, dann kniff sie sie zu schmalen Schlitzen zusammen, weil sie argwöhnte, M’tal mache sich in aller Öffentlichkeit über sie lustig.

				 »Weyrführer, dein Geschwader wird gleich morgen mit dem Umzug beginnen«, schnurrte sie und gönnte B’nik einen koketten Augenaufschlag.

				B’nik machte einen hilflosen, verstörten Eindruck. Er richtete das Wort an M’tal. »Bis morgen sind meine Leute nicht für einen Umzug bereit. Dein Geschwader kann sich also ruhig Zeit lassen.« 

				 »Danke, Weyrführer«, erwiderte M’tal. Er fasste Salina unter, und sie gingen wieder an ihren Tisch. Zurück blieb Tullea, die einen höchst unzufriedenen Eindruck machte.

				Die abendliche Ruhe wurde durch das laute Husten eines Drachen gestört. Die Leute horchten gespannt auf und versuchten zu erkennen, um welches Tier es sich handelte. Man tauschte erschrockene Blicke, als man sich vergegenwärtigte, dass schon wieder ein Drache krank geworden war. B’nik rückte dicht an Tullea heran und sprach eindringlich auf sie ein.

				 

				


				M’tals Geschwader hatte sich noch vor Mittag des nächsten Tages in die oberen Stockwerke des Weyrs begeben, doch die verlassenen Quartiere mussten noch gründlich gereinigt werden.

				 »Das ist die Strafe dafür, dass wir es beim letzten Training viel zu leicht hatten«, scherzte er mit seinen Leuten. Die machten gute Miene zum bösen Spiel, doch man merkte ihnen die innere Anspannung an.

				
				Lorana und Kindan beschlossen, ihre Studien im Quartier des Harfners weiterzuführen, denn von dort aus war es näher zu den Unteren Kavernen und dem Archiv als von Loranas Zimmer. Sie schleppten so viele Texte mit sich, wie sie in einer Siebenspanne bewältigen konnten. Nun, da sie es mit kleineren Stapeln an Schriften zu tun hatten und nicht mit dem gesamten, voll gestopften Archiv, kam es ihnen vor, als sei die Arbeit weniger geworden.

				Am späten Nachmittag schaute K’tan bei ihnen vorbei.

				 »Zuerst habe ich im Quartier der Weyrfrauen nach euch gesucht, weil ich glaubte, ihr hättet eure Studien in Loranas Unterkunft verlegt«, teilte er ihnen mit, als er zur Tür hereinkam. Er blickte sich in Kindans gemütlichem Zuhause um und nickte anerkennend. »Aber hier ist es natürlich viel praktischer.« 

				 »Nun ja, im Grunde ist es ja auch eine Arbeit für einen Harfner«, meinte Kindan. »Wie geht es den kranken Drachen?« 

				K’tan schnitt eine Grimasse. »Ihr Zustand verschlechtert sich rapide. Und weitere sind erkrankt.« 

				Kindan wandte sich wieder den Stapeln von Aufzeichnungen zu. »Dann sollten wir wohl weitermachen.« 

				 »Hier werden wir rein gar nichts finden«, protestierte Lorana und sprang von ihrem Stuhl hoch. »Wir müssen in Fort nach Hinweisen suchen.« 

				K’tan blickte sie fragend an.

				 »In Fort werden die ältesten Berichte aufbewahrt«, erläuterte sie. »Und jeder Weyrführer, der nicht weiterwusste, begab sich nach Fort!« 

				 »M’tal sagte doch, warum du nicht dorthin kannst«, warf Kindan ein.

				 »M’tal ist nicht länger der Weyrführer«, schoss Lorana rebellisch zurück.

				 »Arith ist zu jung, um dich nach Fort zu bringen«, gab Kindan zu bedenken. »Wie willst du denn dorthin gelangen?« 

				 »Ich könnte dich mitnehmen.« Verdutzt blickten alle zur Tür, wo B’nik unversehens aufgetaucht war. »Ich muss ohnehin zu K’lior.« 

				 »Aber … die Ansteckungsgefahr …«, wandte Kindan ein.

				 »In Fort gibt es ebenfalls kranke Drachen«, erwiderte B’nik. »K’lior ist damit einverstanden, dass ich komme.« Er wandte sich an Lorana. »Wie lange brauchst du, bis du reisefertig bist?« 

				 »Ich möchte auch gern mitkommen«, warf Kindan ein.

				
				B’nik schüttelte den Kopf. »Du und K’tan werdet hier gebraucht. Ihr müsst euch um die kranken und verletzten Drachen kümmern.« 

				Lorana schnappte sich eine Tafel und einen Schreibstift. »Wann fliegen wir ab?« 

				 »Wir können jederzeit aufbrechen. Wann immer du so weit bist«, entgegnete B’nik. »Ich glaube, Tullea und Minith schlafen noch.« 

				 »Von mir aus kann es sofort losgehen«, erwiderte Lorana. Sie sah die anderen an, dann heftete sie den Blick auf den neuen Weyrführer. »Arith schläft auch noch, aber in ein bis zwei Stunden wird sie hungrig sein.« 

				B’nik nickte. »Dann sorgen wir dafür, dass wir rechtzeitig zum Füttern wieder hier sind. Egal, wie lange unser Besuch in Fort dauert.« 

				 »Ist es nicht ein bisschen unklug, so kurz nach einem Paarungsflug die Zeit zu manipulieren?«, mischte sich K’tan besorgt ein. Er wusste, wie kräftezehrend eine temporale Verschiebung im Dazwischen für Drache und Reiter sein konnten. Und nach einem Paarungsflug fühlten sich alle Beteiligten ziemlich erschöpft.

				 »Caranth schafft das schon«, behauptete B’nik. »Und ich brauche ein bisschen mehr Praxis im Manipulieren der Zeit«, fügte er nachdenklich hinzu. Er gab Lorana einen Wink, und zusammen verließen sie das Quartier des Harfners.

				Als ihre Schritte im Korridor verhallt waren, wandte sich Kindan an K’tan: »Denkst du, du könntest für eine Weile die Stellung hier ohne mich halten?« 

				K’tan zuckte die Achseln. »Ich bin mir sicher, dass es genug Weyrleute gibt, die notfalls einspringen.« 

				 »Danke«, sagte Kindan und rannte B’nik und Lorana hinterher.

				 »B’nik!«, rief Kindan, als er den neuen Weyrführer sah. B’nik blieb stehen, drehte sich um und wartete, bis der Harfner zu ihnen aufschloss.

				 »Ich halte es für eine gute Idee, wenn ich mich mal in der Harfnerhalle umschauen würde. Könnte Caranth noch einen Passagier mehr tragen?« 

				 »Gut, dass du das vorschlägst«, erwiderte er nach kurzem Überlegen. »Ich hatte selbst daran gedacht, den Meisterharfner auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen – das kannst du für mich übernehmen. Das spart Zeit.« 

				Mit dem Kinn deutete er auf den Kraterkessel. »Kommt, Caranth kann mühelos drei Passagiere befördern.« 

				
				 

				


				Lorana reckte den Hals und spähte über B’niks Schulter, als sie in immer enger geschraubten Kreisen in den Krater des Fort Weyrs einschwebten. Der schmetternde Fanfarenstoß des Wachdrachen hatte sie schon begrüßt, und Lorana hörte, wie Caranth die misstrauischen Fragen des Wächters beantwortete.

				Kindan hatten sie bei der Harfnerhalle abgesetzt. Während ihres kurzen Aufenthaltes dort hatte man B’nik zu seinem neuen Rang als Weyrführer gratuliert, und Meisterharfner Zist tauschte mit seinen Gästen ein paar Höflichkeiten aus.

				 »Wir werden schon erwartet«, teilte B’nik Lorana unnötigerweise mit, doch sie freute sich über seine Höflichkeit. Während der gesamten Reise wunderte sich Lorana über das Verhalten des Weyrführers. Bis jetzt hatte sie ihn als einen wortkargen jungen Mann erlebt, der durch seine Unterwürfigkeit Tuella gegenüber auffiel. Nun jedoch, wo er mit ihr allein war, sprach er locker über alles Mögliche, gab sich betont freundlich und ließ eine Tiefgründigkeit erkennen, die sie vorher noch nie bei ihm bemerkt hatte.

				Caranth legte eine elegante Landung hin, und nachdem sein Reiter und sein Passagier abgesessen waren, sprang er wieder in die Höhe und suchte sich einen luftigen Platz auf den Felsenzinnen.

				 »Hier geht die Sonne sechs Stunden später auf als bei uns in Benden«, erklärte B’nik, während er die goldene Scheibe betrachtete, die sich erst zaghaft über den Horizont tastete.

				 »Ist es dann unbedingt erforderlich, dass wir bei unserer Rückkehr die Zeit manipulieren?«, fragte Lorana.

				 »Doch, das ist es«, betonte B’nik. »Hast du schon einmal einen Zeitsprung mitgemacht?« 

				 »Ja, einmal mit J’trel.« 

				 »Warst du danach sehr erschöpft?« 

				Lorana nickte.

				 »Das ist der Preis, wenn man durch das temporale Dazwischen fliegt«, erklärte B’nik. »Wenn es nicht unbedingt nötig wäre, würde ich lieber darauf verzichten. Ein Zeitsprung kann sehr riskant sein.« Er sah aus, als würde er gern noch mehr zu dem Thema sagen, doch dann entschied er sich dagegen. Stattdessen spähte er in die Runde und bemerkte eine Gruppe von Leuten, die sich ihnen näherten. »Ah, das Begrüßungskomitee.« 

				Der Mann, der inmitten der Gruppe marschierte, war jünger als B’nik,
				ein sehr gut aussehender, drahtiger Bursche. Das lange Haar trug er im Nacken zurückgebunden, eine für einen Drachenreiter ungewöhnliche Frisur, doch Lorana konnte sich gut vorstellen, dass die meisten Frauen diese honigblonde, lockige Mähne attraktiv fanden.

				Ihr Blick wanderte zu der Frau an seiner Seite. Cisca war noch größer gewachsen als der Weyrführer, eine brünette Schönheit mit einem ausdrucksstarken, fröhlichen Gesicht. Sie war mit üppigeren Formen ausgestattet als Lorana, und sie strahlte Stolz und Selbstsicherheit aus, wie sie so mit langen, energischen Schritten neben den Männern ging.

				 »Weyrführer B’nik, willkommen im Fort Weyr!«, rief K’lior im Näherkommen. Cisca lächelte herzlich.

				 »Danke«, erwiderte B’nik. »Ich wünschte, mein Besuch fände in glücklicheren Zeiten statt.« 

				 »Das wünschen wir uns wohl alle«, entgegnete Cisca, und ihr hübsches Gesicht wirkte bekümmert. »Wie schlimm ist es in Benden?« 

				B’nik sah Lorana an.

				 »Im Weyr sind zwanzig Drachen erkrankt«, ergriff Lorana das Wort. »Dreimal so viel sind bereits für immer ins Dazwischen gegangen.« 

				K’lior und Cisca tauschten besorgte Blicke. Dann entgegnete die Weyrherrin: »Bei uns sind fast sechzig Drachen krank, und wir haben mehr als vierzig Tiere verloren.« 

				 »Ich kann nur hoffen, dass ich fünf Geschwader zusammenbekomme, wenn es wieder Fäden regnet«, ergänzte K’lior.

				B’nik nickte. »Uns sind immerhin noch sieben kampffähige Geschwader geblieben«, erklärte er. »Aber das könnte sich sehr schnell ändern – und zu Anfang lebten im Benden Weyr mehr Drachen als bei euch.« 

				 »Womit können wir euch helfen?« Cisca wandte sich direkt an Lorana. »Bist du Tullea?« 

				 »Nein, vor dir steht Lorana, die Reiterin der Jungkönigin Arith«, stellte B’nik vor. »Minith stieg gestern zu ihrem ersten Paarungsflug auf.« 

				 »Herzlichen Glückwunsch!«, rief K’lior, dessen Miene sich bei dieser Nachricht erhellte.

				 »War es ein guter Flug?«, erkundigte sich Cisca und fasste in einer besitzergreifenden Geste nach K’liors Hand.

				Unwillkürlich musste B’nik angesichts dieses Zuneigungsbeweises lächeln. »Es war ein Flug mit unerwartetem Ausgang«, gab er freimütig zu. »Ich hatte nicht damit gerechnet, heute der Weyrführer zu sein.« 

				
				 »Nun, wie ich sehe, füllst du die Rolle aber bestens aus«, lobte ihn Cisca.

				B’niks Lächeln zog sich in die Breite.

				 

				


				 »Vom Hochland Weyr erhalte ich keine Nachricht«, erklärte Meisterharfner Zist, als er Kindan seine Ausbeute an Informationen vorlegte.

				Kindan hob eine Augenbraue. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?« 

				 »Die einzige Botschaft, die G’relly mir schickte, war äußerst kryptisch«, fuhr Zist fort. »Sie bestand aus einem einzigen Wort: ›Abwarten.‹« 

				 »So rätselhaft kommt mir das gar nicht vor«, kommentierte Kindan.

				 »Nein, anfangs machte ich mir darüber auch keine großen Gedanken«, gab Meister Zist zu. »Aber das liegt nun zwei Siebenspannen zurück, und seitdem habe ich von G’relly nichts mehr gehört.« 

				Kindan furchte die Stirn. »Und was wissen wir von den anderen Weyrn?« 

				Zist bedeutete dem anwesenden Meisterheiler, er möge das Wort ergreifen.

				Perigar stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dazu kann ich nicht viel sagen  – ich bin darauf spezialisiert, Menschen zu behandeln. Mit kranken Tieren habe ich so gut wie keine Erfahrung.« 

				 »Aber eine Krankheit ist eine Krankheit, egal, ob sie nun Tiere oder Menschen befällt«, hielt Nonala, die Gesangslehrerin, ungeduldig entgegen.

				 »Dem mag ja so sein«, verteidigte sich Perigar. »Aber ich habe so wenig Informationen, dass ich nicht einmal Vermutungen anstellen kann …« 

				 »Vielleicht kann ich weiterhelfen«, fiel Verilan, der Meisterarchivar, ihm ins Wort. Alle sahen ihn gespannt an. »Von Krankheiten verstehe ich zwar nichts, aber ich kann lesen und ich kann rechnen.« 

				Er schob eine Tafel über den Tisch. »Das ist die Anzahl der kranken Drachen in den verschiedenen Weyrn, die bereit waren, uns Auskünfte zu geben«, erklärte er und tippte auf eine Zahlenkolonne.

				 »Und so viele Drachen gingen wegen dieser Krankheit im Dazwischen verloren.« Er zeigte auf eine zweite Reihe, dann wanderte sein Finger zu einer dritten. »Diese Zahlen geben an, wie hoch die Quote der Verletzungen bei jedem Kampfeinsatz gegen die Fäden waren.« 

				 »Und was verraten uns diese Tabellen?«, wollte Meister Zist wissen.

				 »Durch die Krankheit werden die Verluste stark erhöht«, erläuterte Verilan. Er hob die Hand, als die anderen widersprechen wollten.

				
				 »Die Krankheit sorgt dafür, dass die Weyr bei jedem Einsatz, den sie fliegen, die Hälfte ihrer Kampfkraft einbüßen.« Er hob die Hand höher, um weiteren Protesten zuvorzukommen.

				 »Ich weiß, ich weiß, die Zahlen sind nicht exakt, weil kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben werden kann. Aber das Muster ist eindeutig zu erkennen.« Er seufzte inbrünstig und fuhr fort: »In Anbetracht der Tatsache, dass ein Weyr mindestens einen Kampfverband braucht – das heißt drei komplette Geschwader –, um die Fäden erfolgreich zu bekämpfen …« Er schüttelte den Kopf. »Ausgehend von den uns vorliegenden Daten, werden wir nach den beiden nächsten Fädenschauern nicht mehr in der Lage sein, die Fäden noch im Flug zu verbrennen.« 

				
				 »Was?« Die anderen sprangen von ihren Stühlen hoch, balgten sich buchstäblich um die Tafel und versuchten, die Angaben zu interpretieren.

				Kindan setzte sich als Erster wieder hin, dann Meisterharfner Zist. Sie ignorierten die anderen und deren aufgeregtes Gehabe. Zu ihrem Entsetzen hatten sie genug gesehen um zu begreifen, dass der Meisterarchivar mit seiner düsteren Prognose Recht hatte.

				Bald – nach den beiden nächsten Fädenschauern oder sogar noch früher  – würde es nicht mehr genug Drachen geben, um Pern vor der Heimsuchung aus dem All zu beschützen.

				 

				


				 »Schon was gefunden?«, erkundigte sich B’nik munter und schob eine Platte mit Käse in Loranas Richtung. Sie und Cisca blickten von dem Stapel Aufzeichnungen hoch, der vor ihnen auf dem Tisch lag. Lorana schüttelte stumm den Kopf und Cisca widmete sich gleich wieder ihrem Text.

				 »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte B’nik. Lorana blickte verwirrt auf, und ehe sie antworten konnte, lächelte er sie wissend an.

				 »Das dachte ich mir. Das ist immer die erste Frage, die ich Tullea stelle.«  Er deutete auf die Käseplatte. »Iss. Sofort. Das ist ein Befehl deines Weyrführers.« 

				Lorana schürzte die Lippen, legte ihren Text beiseite und zog sich einen Teller heran. B’nik fackelte nicht lange und häufte Käsehäppchen und Salzgebäck darauf. Dann fragte er Forts Weyrherrin, ob sie auch etwas zu sich nehmen wolle.

				 »Ich denke, ich lege eine Pause ein und sehe mal nach K’lior«, entgegnete Cisca. Sie stand auf und teilte Lorana mit: »Bin gleich wieder zurück.« 

				
				 »Danke«, erwiderte das Mädchen.

				Cisca zeigte auf die Stapel von Berichten, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet waren. »Das ist eine Aufgabe, die ganz Pern zugute kommt.« 

				 »Sag mir, wonach ich suchen muss, dann kann ich vielleicht helfen«, bat B’nik, während Lorana das Gebäck mit weichem Käse bestrich. Sie fühlte sich unbehaglich, weil sie aß, derweil ihr Weyrführer arbeitete.

				 »Achte auf jeden Hinweis, der sich mit Drachen befasst und uns irgendwie nützlich sein könnte. Krankheiten, Weyrführer, die schon vor uns diese Texte durchforsteten, so etwas in der Art.« 

				B’nik nickte, doch seine Miene verriet ihr, dass er nicht recht wusste, wo er anfangen sollte. Lorana zuckte die Achseln. »Der Haken an der Sache ist, dass wir keine konkreten Anhaltspunkte haben, nach denen wir gezielt forschen könnten«, gab sie zu. »Denn angeblich werden Drachen nicht krank!« 

				 »Bis jetzt.« 

				Schweigend setzten sie ihre Lektüre fort. Später gesellten sich K’lior und Cisca zu ihnen, nahmen sich, ohne ein Wort zu äußern, Aufzeichnungen von den Stapeln und setzten sich damit an den Tisch.

				Langsam dunkelte es. Die Wirtschafterin des Weyrs brache ihnen Leuchtkörbe.

				Schließlich schob B’nik seinen Stuhl zurück und setzte sich aufrecht hin. Lorana sah ihn an und dachte, er würde zum Aufbruch mahnen, was ihr sehr gelegen käme, denn sie war völlig erschöpft von dieser langen, fruchtlosen Plackerei.

				Doch gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, stieß Cisca, die die Texte so schnell überflog, dass Lorana sich wunderte, wie sie überhaupt etwas verstehen konnte, einen leisen Schrei aus.

				 »Ich glaube, ich bin hier auf etwas gestoßen«, verkündete sie aufgeregt. Sie blickte verstört drein. Mit dem Finger tippte sie auf einen Absatz des Berichts, den sie gerade las.

				 »Hier steht, dass gleich nach dem Beginn des Ersten Intervalls ein besonderer Ort geschaffen wurde.« Alle starrten die Weyrherrin fasziniert an. »Es gab eine Menge Streit deswegen, aber letzten Endes setzte sich M’hall durch …« Sie fing B’niks entgeisterten Blick auf und nickte bekräftigend. »Und man errichtete diesen Ort im …« 

				 »Benden Weyr!«, schloss B’nik.

				
				 

				


				 »… Also haben wir nichts entdeckt, weder in unseren Aufzeichnungen noch in den Texten der Heilerzunft, was an diesen schlechten Aussichten etwas ändern könnte?«, fasste Meisterharfner Zist das Resultat stundenlanger Forschung und Debatten zusammen.

				 »In den Archiven fand ich nichts«, erklärte Meisterarchivar Verilan. Mit einem Blick auf die anderen fügte er hinzu: »Und meine Prognose halte ich nach wie vor für richtig.« 

				Perigar hob resigniert die Hände. Meisterharfner Zist sah den Heiler mit hochgezogenen Brauen an.

				 »Wie ich schon sagte, bin ich in der Tierheilkunde nicht bewandert«, führte Perigar aus. »Vielleicht kann der Herdenmeister einen wertvollen Beitrag leisten, aber mir fällt nichts ein, womit ich den Drachen helfen könnte.« 

				Die anderen am Tisch blickten betroffen drein und sagten nichts. Nur Kelsa schien noch etwas auf dem Herzen zu haben.

				 »Ich hoffe, dass ich mich jetzt nicht blamiere«, sagte sie. »Vermutlich steckt nichts dahinter, aber ich möchte es euch nicht vorenthalten.« 

				 »Worum geht es?«, fragte Kindan.

				 »Ich habe ein paar Strophen eines alten Liedes entdeckt. Es hat eine sehr traurige Melodie – obschon sie unter die Haut geht –, aber vermutlich ist die melancholische Stimmung der Grund, weshalb es heute nicht mehr gesungen wird. Einige Verse konnte ich entziffern, der Text war nämlich sehr schludrig kopiert.« Sie maß Kindan mit einem bedeutungsvollen Blick.

				In diesem Moment wusste Kindan, worauf Kelsa anspielte. Er holte tief Luft und fing an zu singen:
				

				
					
						 »Tausend Stimmen in der Nacht, 

						Tausendfaches Klagen. 

						Tausend Ängste sind erwacht, 

						Tausend Hoffnungen begraben.« 
					

				

				 »Aber das hat doch nichts mit uns zu tun!«, protestierte Verilan. »Hier waren keine tausend Stimmen zu hören …« 

				Mit einer Handbewegung gebot Kindan ihm zu schweigen. Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und sang weiter:
					
				

				
					
						 »Du folgtest ihnen, junge Heilerin, 

						Bis sie nicht mehr war’n zu sehn. 

						Tausend Drachen schieden dahin, 

						Als Brücke, auf der du magst gehn.« 
					

				

				Draußen tauchte unbemerkt ein Drache aus dem Dazwischen auf, während Kindan fortfuhr:
				

				
					
						 »Und in der tiefsten Schwärze der Nacht 

						Eine Stimme verweilt am Ort. 

						Eine einzige Stimme, habt gut Acht! 

						Sie ruft nur ein einziges Wort!« 
					

				

				Er hielt inne, dann öffnete er die Augen und erklärte: »An mehr Verse kann ich mich leider nicht erinnern.« 

				 »Gibt es denn eine junge Heilerin im Benden Weyr?«, erkundigte sich Perigar.

				 »Ja, sie heißt Lorana«, antwortete Kindan prompt.

				 »Aber sie ist keine ausgebildete Heilerin«, widersprach Perigar. Er wollte sich weitschweifig über dieses Thema auslassen, doch Meister Zist winkte energisch ab und neigte lauschend den Kopf. Draußen auf dem Korridor erklangen Schritte. Jemand rannte in ihre Richtung.

				Die Tür wurde aufgerissen, und eine schmale Gestalt hob sich im Rahmen ab.

				 »Kindan, komm schnell! Arith ist krank!«, schrie Lorana unter Tränen.

			

		
			
				
				
					15
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					Ökosysteme unterliegen einem ständigen Wandel; sie passen sich neuen Lebensformen an, während sich Lebewesen jedweder Art gleichzeitig an das Ökosystem adaptieren. Wenn man einen künstlichen Eingriff in ein Ökosystem vornimmt, muss man es zeitlich unbegrenzt überwachen.
				

				– Lexikon der Ökosysteme: Von -om bis Planet,
 24. Ausgabe

				 

				

				 

				


				
					Burg Tillek, Erstes Intervall, NL 58
				

				 

				 

				


				 »Ich finde nicht, dass es in Tillek um diese Jahreszeit besonders warm ist«, rief M’hall über die Schulter Windblüte zu, während sie auf den nördlichen Teil der Festung zuflogen.

				 »Für meine Zwecke reicht es«, erwiderte sie ruhig. Sie genoss den Ritt auf dem Drachen viel zu sehr, um sich durch Kälte oder ein bisschen Nebel stören zu lassen.

				M’halls Brianth war klug und erfahren – genau wie sein Reiter, der Weyrführer von Benden. Trotzdem war der Sinkflug durch die diesige Luft ein abenteuerliches Erlebnis. Die Sicht war gleich Null, und M’hall spielte mit dem Gedanken, Brianth aus Sicherheitsgründen ins Dazwischen gehen zu lassen, als sie die Wolkendecke durchbrachen und unter sich Land sahen – viel zu nahe für M’halls Geschmack.

				Sofort wölbte Brianth die Schwingen und stoppte den Sinkflug. Eine Weile schwebten sie auf der Stelle, damit M’hall Gelegenheit bekam, einen sicheren Landeplatz zu suchen.

				Drunten am Boden lagen so dichte Nebelschwaden, dass man M’hall und Windblüte erst bemerkte, als sie durch das große Burgportal schritten.

				 »Hier ist es wenigstens nicht so kalt«, freute sich M’hall, als er den verdutzten Wachposten fröhlich zuwinkte. »Mein Vater erzählte mir mal, wie das Wetter in Irland war – ein Land auf dem Planeten Erde, in dem er als Junge lebte. Im Sommer wälzte sich vom Meer her häufig dichter Nebel in das Binnenland.« 

				Er drehte sich um und schaute hinter sich. In der Ferne zerrissen die Nebelschleier, und der Blick fiel auf eine grandiose Bergkette.

				
				 »Ein herrlicher Anblick, nicht wahr?«, rief ihnen eine vergnügte Stimme zu.

				Eine schemenhafte Silhouette im Nebel entpuppte sich als ein bärtiger Mann, der ihnen entgegen kam. Gegen die klamme Kälte trug er einen dicken Pullover. Er hatte die schwieligen Pranken eines Matrosen und den wiegenden Gang eines Fahrensmannes, der mitunter mehrere Monate an einem Stück keinen festen Boden unter den Füßen spürt.

				 »Malon von Tillek, ich fühle mich geehrt, euch zu Diensten zu sein!«  Zuerst gab er Windblüte die Hand, dann begrüßte er M’hall. »Euer Feuerdrachen-Bote kündigte euren Besuch an, aber ich war mir nicht sicher, ob ihr bei diesem Nebel kommen würdet.« 

				L’can hatte M’hall erzählt, dass Malon die Festung Tillek leitete. Er war ungefähr gleich groß wie M’hall, von kräftiger Statur, hatte braune Haare und sanft blickende braune Augen.

				 »Ich freue mich, dich endlich kennen zu lernen«, erwiderte M’hall.

				 »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Malon deutete auf die Große Halle. »Auf dem Herd brutzelt ein köstliches Fischgericht, und für Windblüte haben wir ein gemütliches, warmes Quartier eingerichtet.«  Mit unverhohlener Neugier blickte er auf die zierliche alte Dame hinab. »Obwohl ich mich offen gestanden wundere, warum du unsere rauen Küsten den wärmeren Gefilden von Süd Boll den Vorzug gibst …« 

				 »Habt ihr für mich einen geeigneten Platz am Strand ausgesucht?«, fragte Windblüte. »Wo ich unbeobachtet bin?« 

				Malon nickte, offenkundig perplex. »Ja, das haben wir. Obendrein haben wir für einen Unterstand gesorgt, der dich vor den größten Unbilden des Wetters schützt.« 

				 »Ich hatte noch um ein paar andere Dinge gebeten – habt ihr sie für mich besorgt?«, fuhr Windblüte fort.

				 »Wir haben uns gern nützlich gemacht«, entgegnete Malon. Als er lächelte, blitzten seine tadellosen weißen Zähne in dem dunklen Bart. »Aber ich gestehe, dass eine Menge Leute sich den Kopf darüber zerbricht, was du mit diesen Sachen vorhast.« 

				 »Ach, es handelt sich nur um die Marotten einer schrulligen alten Frau«, wiegelte Windblüte ab. Mit dem Zeigefinger stach sie auf den Weyrführer von Benden ein. »M’hall meint, ich müsste mich eine Weile ausruhen.« Sie deutete auf die wallenden Nebelschwaden. »Ich denke, hier finde ich genau die Ruhe, die ich brauche.« 

				
				 »Wir stehen dir jederzeit mit Rat und Tat zur Verfügung, Windblüte«, versicherte ihr der Burgherr von Tillek. »Obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wozu du eine Glocke, ein aufgerolltes Tau und ein paar Planken benötigst.« 

				 »Ich plane ein wissenschaftliches Experiment«, erläuterte Windblüte. M’hall warf ihr einen durchdringenden Blick zu, doch den ignorierte sie geflissentlich. »Ich möchte herausfinden, wie schnell sich der Schall über eine nebelverhangene Wasserfläche fortpflanzt.« 

				Ein lautes Geschepper und Klirren hinter ihnen veranlasste Windblüte, sich umzudrehen. Eifrig näherte sich ihnen ein Wachwher, doch er stieß ein gequältes Fauchen aus, als ihn eine massive, an seinem Halsband befestigte Kette zurückriss.

				 »Was ist das?«, fragte Windblüte mit trügerisch sanfter Stimme.

				 »Eines deiner Geschöpfe, will ich meinen«, antwortete Malon und winkte dem Wachwher liebevoll zu.

				Windblüte drückte die Schultern durch, blickte zu dem Burgherrn von Tillek auf und fragte mit drohendem Unterton: »Wieso ist er angekettet?« 

				 »Ach, Tilsk hatte nichts als Unfug im Kopf«, erwiderte Malon lässig. »Die Kette hält diese Kreatur davon ab, sich in Schwierigkeiten zu bringen.« 

				 »Wachwhere sind entweder männlich oder weiblich, nicht einfach geschlechts- und charakterlose Kreaturen! Dieses Tier hat eine grüne Haut, also ist es ein Weibchen.« 

				 »Entschuldige, wenn ich mich verkehrt ausgedrückt habe. Noch einmal – die Kette hält dieses Weibchen mit Namen Tilsk davon ab, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Es tut mir Leid, wenn es dich stört, dass Tilsk angekettet ist.« 

				 »›Stören‹ ist nicht annähernd der richtige Ausdruck. Es macht mich verzweifelt!« Windblüte holte tief Luft und sah M’hall an. »Das ist entsetzlich!« 

				 »Die Fädenschauer sind vorbei«, meinte M’hall. »Die Gefahr ist gebannt. Und du kannst es nicht abstreiten, dass ein frei umherlaufender Wachwher eine Gefahr darstellt.« 

				 »Ein Wachwher muss dressiert werden, wie eine Feuerechse«, beschied ihn Windblüte. »Oder wie ein Drache«, fügte sie mit Nachdruck hinzu. Sie starrte M’hall so lange in die Augen, bis er zustimmend nickte.

				 »Was wäre, wenn wir anfingen, Drachen an die Kette zu legen?«, fragte
				sie provozierend und nickte zufrieden, als sowohl Malon als auch M’hall erschrocken zurückprallten. Sie heftete den Blick wieder auf den Burgherrn. »Es läuft auf dasselbe hinaus, ob ich einem Drachen die Freiheit raube oder einem Wachwher.« 

				Dann wandte sie sich von Neuem M’hall zu. »Angenommen, es regnet doch noch verspätete Fädenschauer und der Wachwher liegt an der Kette … Du weißt genau, welchen Zweck diese Tiere erfüllen.« 

				 »Lady Windblüte, ich wollte dich nicht aufregen«, entgegnete Malon mitfühlend. »Ich weiß ja, wie sehr du an deinen Geschöpfen hängst …« 

				 »Darum geht es nicht, Malon«, korrigierte M’hall. »Windblüte hat Recht. Die Wachwhere erfüllen einen ganz bestimmten Zweck zum Wohle der Allgemeinheit – so wie die Drachen.« 

				 »Wachwhere fliegen bei Nacht, selbst in der tiefsten Finsternis«, erklärte Windblüte. »Wenn die Drachen schlafen.« 

				Malon dämmerte, worauf sie hinauswollte. »Aha, jetzt verstehe ich! Deshalb haben wir überhaupt angefangen, Tilsk an die Kette zu legen. Weil sie nachts immer ausbüxte.« 

				Windblüte nickte. »Genau, das ist ihre Bestimmung. Sie ist im Dunkeln unterwegs, um Fäden zu fressen.« Die Augen der Wissenschaftlerin strahlten. »Das ist ausgezeichnet.« 

				 »Wenn ich das gewusst hätte … Ich lasse Tilsk sofort von der Kette!« 

				 »Nein!« Windblüte hob die Hand. »Zuerst solltest du jemanden suchen, der bereit ist, mit Tilsk zu arbeiten. Sie muss trainiert werden wie eine Feuerechse. Bildet dieses Wachwherweibchen aus, verdient euch ihren Respekt, und danach lasst ihr sie frei.« 

				 »Dann gleichen sie also den Feuerechsen?« Erstaunt hob Malon die Brauen. »Wenn das so ist, dann wäre sie sicher zu alt, um sich auf einen menschlichen Partner prägen zu lassen …« 

				 »Wachwhere sind nicht die genauen Ebenbilder von Feuerechsen oder Drachen«, erläuterte M’hall. »Wie man sieht, gibt es gravierende Unterschiede.« 

				 »Vor allen Dingen sind Wachwhere unabhängiger«, erklärte Windblüte. »Notfalls kommen sie völlig ohne Menschen aus, sie können für sich selbst sorgen.« 

				 »Zum Glück erfrieren die Fäden meistens, wenn sie in der Nacht abregnen«, erklärte M’hall. »Deshalb werden die Wachwhere nur selten gebraucht.« 

				
				Windblüte nickte zustimmend.

				 »Ich verstehe«, entgegnete Malon. »Ihr wollt sicher, dass ich diese Nachricht nicht ausposaune, um die Menschen nicht zu beunruhigen.« 

				 »Bis jetzt war das unsere Vorgehensweise«, pflichtete Windblüte ihm bei. »Leider hat diese Geheimniskrämerei bewirkt, dass über das wahre Naturell der Wachwhere kaum etwas bekannt ist. Viele Vorurteile haben sich gebildet, alle zum Schaden dieser ungemein klugen und nützlichen Tiere.« 

				M’hall sah die Wissenschaftlerin an und hob fragend eine Braue, doch Windblüte schüttelte kaum merklich den Kopf, und der Weyrführer wechselte das Thema.

				 »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben«, fuhr er fort. Dann fröstelte er übertrieben. »Sagtest du nicht etwas über ein leckeres warmes Fischgericht?« 

				Malon schien der Themenwechsel gut zu passen, und stolz führte er sie in seine Burg.

				 

				


				Im Verlauf der nächsten Tage besserte sich das Wetter, und die Sonne wagte sich heraus – um für die folgende Woche hinter dicken Wolkenbänken zu verschwinden. Doch die Wetterschwankungen konnten Windblüte nicht dazu veranlassen, ihre einmal gewählte Routine zu ändern. Beim ersten Morgenlicht stand sie auf und begab sich zu ihrem Unterstand am Meer.

				Die Abende verbrachte sie mit Malon und den anderen Fischern. In freundschaftlicher Atmosphäre unterrichtete sie sie in Meeresbiologie – obschon sie nicht allzu viel über diesen Wissenschaftszweig wusste. Im Gegenzug erzählten die abgehärteten, Wind und Wetter trotzenden Fischer ihr, was sie in der Praxis gelernt hatten, und die See war eine erbarmungslose Zuchtmeisterin. Die alte Generation gab sich damit zufrieden, sich in Windblütes Nähe aufzuhalten; viele kannten sie noch aus dem Fieberjahr, und einige der ältesten hatten gemeinsam mit ihr die Überfahrt erlebt.

				Bald hatte Malon den Grund für Windblütes Aufenthalt in der Burg Tillek herausgefunden.

				 »Ich glaube nicht, dass sie hier auftauchen werden«, meinte er, nachdem sie an ihrem dritten Abend in Tillek in die Burg zurückkehrte. Er klang wehmütig. »In wärmeren Gewässern habe ich sie gesehen, aber ich denke, das Wasser hier ist für sie zu kalt.« 

				
				Windblüte lächelte ihn an. »Könntest du mir ein paar Fische geben … oder Fischreste?« 

				Malon nickte ihr bewundernd zu. »Du gibst wohl nie auf, oder?« 

				 »Wer so alt ist wie ich, hat gelernt, sich in Geduld zu üben.« 

				 »In einem Boot hättest du vielleicht mehr Erfolg«, schlug Malon nach kurzem Nachdenken vor.

				 »Vom Segeln verstehe ich nichts«, bekannte Windblüte.

				 »Ich werde dir einen Begleiter mitgeben, der das Boot steuert.« 

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Hab vielen Dank, Malon, aber das wäre… unklug.« 

				 »Anscheinend hütest du ein Geheimnis, das du mit niemandem teilen willst.« 

				Windblüte spitzte die Lippen. »Richtig getippt, Malon. Aber ich musste vor langer Zeit schwören, niemand in dieses Geheimnis einzuweihen. Ich bin gebunden durch einen heiligen Eid.« 

				Malon nickte bedächtig, ohne dass er sich vor den Kopf gestoßen fühlte. »Ist gut. Aber wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann, lass es mich bitte wissen.« 

				 »Bekomme ich die Fische?«, erinnerte Windblüte ihn.

				 »Selbstverständlich!« 

				 

				


				Das gespenstische Glühen der Leuchtkörbe in einem Klassenzimmer erregte Emorras Aufmerksamkeit, als sie einmal spätnachts noch in die Küche ging. Vor dem Raum blieb sie stehen. Sie hörte Geräusche. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte hindurch.

				Drinnen stand Tieran an der Tafel, die voll gekritzelt war mit verschiedenen Blockdiagrammen und chemischen Formeln. Er war gerade dabei, eine dieser Formeln zu vervollständigen. »Was tust du da?«, fragte sie.

				 »Und was machst du?«, konterte er.

				Sie hob das Tablett, das sie trug, ein Stück an. »Ich bringe Geschirr in die Küche.« 

				 »Und ich arbeite.« 

				Sie trat ins Zimmer und setzte das Tablett auf einem der Schülerpulte ab. Dann stellte sie sich neben Tieran vor die Tafel.

				 »Ist das eine diagnostische Karte?« 

				Tieran nickte.

				 »Zu welchem Zweck hast du sie erstellt?« 

				
				 »Ich versuche herauszufinden, wodurch die Feuerechsen krank wurden.« 

				Sie studierte die Aufzeichnungen. »Wie ich sehe, berücksichtigst du Bakterien und Viren als Krankheitserreger. Aber warum unterteilst du sie in Terranische und Perneser Keime? Und wieso glaubst du, dass die Krankheit nicht ernährungsbedingt ist?« 

				 »Wenn eine Krankheit aufgrund einer Mangelernährung auftritt, benötigt man kein Medikament, um sie auszumerzen. Die Symptome verschwinden von selbst, sowie dem Patienten die fehlenden Stoffe zugeführt werden.« 

				 »Aber nur, wenn man herausfindet, welcher Stoff nicht in ausreichendem Maß vorhanden ist«, hielt sie entgegen. »Zum Beispiel führt ein Mangel an Vitamin C nachweislich zu Skorbut.« Sie kniff die Augen zusammen, während sie eine weitere Verästelung des Diagramms prüfte. »Was hat die Anmerkung über ein Mikroskop zu bedeuten?« 

				 »Wenn ein Bakterium die Krankheit bewirkt, kann man es unter einem Mikroskop sehen«, erklärte Tieran. »Vermag man nichts zu erkennen, muss es sich um ein Virus handeln.« 

				 »Du ignorierst die Tatsache, dass Sekundärinfektionen sowohl von Bakterien als auch von Viren verursacht werden können«, belehrte sie ihn.

				 »Sicher, aber ich musste gewisse Dinge vereinfachen, um überhaupt zum Ansatz einer Lösung zu gelangen«, verteidigte er sich.

				Emorra zog die Mundwinkel nach oben. »Wenn es leicht wäre«, begann sie, und Tieran fiel grinsend ein: »Dann könnte ja jeder drauf kommen.« 

				Sie lächelten sich an. Dann schüttelte Emorra den Kopf. »Ich weiß nicht, warum du dir überhaupt noch solche Mühe gibst. Sogar meine Mutter hat offensichtlich aufgegeben.« 

				Tieran hob die Brauen.

				 »Nun, sie ist in Urlaub gefahren«, erklärte Emorra.

				 »Tatsächlich?« 

				Emorra winkte ab, zum Zeichen, dass sie sich nicht näher mit diesem Thema beschäftigen wollte. Stattdessen widmete sie sich wieder dem Diagramm. Sie stand schon im Begriff, Tieran sich selbst zu überlassen und aus dem Zimmer zu gehen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam.

				 »Weißt du was«, sinnierte sie, »ich glaube, du gehst von einer falschen Prämisse aus. Du solltest deine Perspektive ändern.« 

				
				 »Ich bin für jede Unterstützung dankbar«, erwiderte Tieran aufrichtig.

				 »Es kommt nicht so sehr darauf an, den Krankheitserreger zu finden, sondern festzustellen, was die eigentliche Todesursache ist. Woran genau sterben die betroffenen Tiere, muss man sich fragen.« 

				 »Bei der Erkrankung scheint es sich um eine Infektion der oberen Atemwege zu handeln, die zu ernsthaften Komplikationen führt.« 

				Emorra nickte zustimmend. »Und was braucht man, um eine Infektion der Atemwege zu überstehen?« 

				 »Antibiotika, unter Umständen in sehr hohen Dosen«, erwiderte er.

				 »Das ist eine vorläufige Lösung. Sie merzt nicht das eigentliche Problem aus.« 

				 »Nun ja …« Tieran schürzte nachdenklich die Lippen. »Eine nachhaltige Lösung wäre, wenn das Immunsystem Antikörper bildet.« Er furchte die Stirn. »Offenbar hat das Immunsystem der Drachen und der Feuerechsen die Infektion nicht früh genug erkannt und wurde dann vom Ansturm der Keime überwältigt.« 

				 »Also müssen wir ein Mittel finden, das das Immunsystem in die Lage versetzt, mit den Erregern rechtzeitig fertig zu werden«, folgerte Emorra.

				 »Was schlägst du vor?«, seufzte Tieran.

				 

				


				 »Das Meer gibt, und das Meer nimmt«, dachte Windblüte versonnen. Sie sammelte ihre Siebensachen vom Strand ein, und nachdem sie jedes einzelne Teil sorgfältig geprüft hatte, steckte sie es in ihren Packsack.

				Weit draußen auf dem Ozean sah sie soeben noch die Rückenflossen einer Gruppe von Delfinen, die sich rasch aufs offene Meer zu entfernten. In Gedanken strich sie jedes Objekt, das sie benötigt und nun erhalten hatte, von ihrer Liste. Ein paar der Geräte, die während der stürmischen Überfahrt verloren gingen, waren wieder in ihren Besitz gelangt.

				Festen Schrittes machte sie sich auf den Rückweg zur Burg.

				Als M’hall kam, um sie abzuholen, bestand er darauf, ihr beim Verstauen des Packsacks zu helfen. Als sie schließlich sicher auf Brianths Rücken saß, hob M’hall zuerst den Packsack hoch und reichte ihn Windblüte, ehe er selbst aufsaß.

				 »Mir fällt auf, dass dein Packsack ziemlich schwer ist«, bemerkte er, als er sich auf Brianths Nacken bequem zurechtrückte. »Die Eridani machen alles gern in dreifacher Ausführung, nicht wahr?« 

				Windblüte lachte in sich hinein. »Allerdings, das tun sie.« 

				
				 »Ich glaube, Admiral Benden hätte ihre Besessenheit mit Sicherheitssystemen und Redundanz gebilligt.« 

				 »Wenn der Admiral in alles eingeweiht gewesen wäre, hätte er die Methoden der Eridani bestimmt gut geheißen«, bestätigte Windblüte.

				Auf M’halls Kommando hin sprang Brianth in die Luft, und mit kräftigen Schwingenschlägen schraubte er sich hoch in den Himmel hinein, ehe er ins Dazwischen eintauchte.

				Nachdem sie über dem College in den Normalraum eingetreten waren, ließ M’hall Brianth in langgezogenen Kreisen den Landeplatz ansteuern.

				 »Hast du von deinem Urlaub profitiert?«, erkundigte sich M’hall höflich.

				 »Ich fand Antworten auf ein paar Fragen«, erwiderte Windblüte. »Aber irgendwann muss ich diesen Ort noch einmal aufsuchen.« 

				Verdutzt hob M’hall die Brauen. »Um noch mehr Schätze zu bergen?« 

				 »Nein«, korrigierte Windblüte. »Um etwas zurückzubringen.« 

				Emorra und Tieran begrüßten die Heimkehrer.

				 »Hallo, Mutter«, rief Emorra. »Hattest du einen angenehmen Urlaub?« 

				 »Ja, Danke.« Innerlich wand sich Windblüte, weil sie diesen kühlen, formellen Ton anschlug. Emorra blickte angestrengt drein. Beschwichtigend fügte Windblüte hinzu: »Allerdings habe ich dich vermisst.« 

				 »Während deiner Abwesenheit waren wir nicht untätig«, bemerkte Tieran. Emorra funkelte ihn wütend an.

				 »Ich freue mich darauf, von eurer wissenschaftlichen Ausbeute zu hören«, gab Windblüte zurück.

				 

				


				 »Was sind das für eigentümliche Dinge?«, fragte Tieran verwundert, als Windblüte am nächsten Tag mit ihm und Emorra im Labor stand.

				Neugierig steckte Janir den Kopf zur Tür herein. Er bekam große Augen, als er die Paraphernalien entdeckte, und stellte sich dicht hinter Tieran, um sie besser in Augenschein nehmen zu können.

				 »Wo hast du dieses Zeug her?«, fragte er aufgeregt, während er die Ansammlung fasziniert betrachtete und in Gedanken bereits katalogisierte. »Sind diese Energiezellen geladen?« 

				Begehrlich streckte er die Hand aus, um eines dieser kostbaren Objekte anzufassen, doch ohne viel Federlesens schlug ihm Windblüte auf die Finger. Mit der Flinkheit eines ihrer Studenten, der mehr als eine Kostprobe ihres Temperaments zu spüren bekommen hatte, zog er die Hand zurück und tauschte mit Tieran einen verschämten Blick.

				
				 »Sie hat immer noch schnelle Reflexe«, wisperte Tieran Perns führendem Mediziner zu.

				 »In dieser Hinsicht ist sie immer noch ganz die Alte«, bestätigte Janir im Flüsterton. Dann wandte er sich an die alte Wissenschaftlerin. »Windblüte, diese Dinge sind für uns von unschätzbarem Wert. Woher hast du sie?« 

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Das verrate ich nicht.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Und dass du dich ja nicht unterstehst, irgendetwas von dem auszuborgen, Janir.« Als Janir protestierend die Hand hob, fügte sie hinzu: »Denk daran, was beim letzten Mal passierte.« 

				Janir wollte widersprechen, aber Windblüte wedelte nur streng mit dem Zeigefinger, und er senkte resigniert den Kopf.

				Die Wissenschaftlerin deutete auf eines der Instrumente. »Das hier ist ein Code-Analysegerät, und hierbei handelt es sich um einen Sequenzer.« 

				 »Worauf geeicht?«, warf Janir ein.

				 »Auf den Perneser genetischen Code«, erklärte Windblüte. »Diese Geräte gehörten zu den ersten, die wir auf die lokalen Bedingungen einstellten.« 

				 »Und wozu dienen sie?«, fragte Tieran.

				 »Sie lesen und analysieren genetisches Material und sequenzieren es«, erläuterte Windblüte. »Außerdem können sie neue genetische Sequenzen produzieren oder bereits bestehende ändern.« 

				 »Aber mit einer Analyse des genetischen Materials ist es doch nicht getan«, hielt Emorra ihr entgegen. »Man muss doch genau wissen, was die Ergebnisse im Einzelnen bedeuten, nicht wahr?« 

				 »Exakt. Man braucht eine Genkarte«, pflichtete Janir ihr bei.

				Windblüte zeigte auf ein weiteres kleineres Objekt. »Das ist eine Genbibliothek. Als wir durch Genmanipulation die Drachen schufen, besaßen wir eine voll integrierte Bibliothek, die wiederum mit dem AKKI und der Yokohama vernetzt war.« 

				Tieran schaute verstört drein.

				 »AKKI bedeutet Akustisches und Visuelles System einer Künstlichen Intelligenz«, übersetzte Emorra. »Es war ein intelligenter Computer.« 

				 »Nicht nur das«, fügte Janir hinzu. »Das AKKI konnte noch viel mehr, als nur die Funktionen eines Computers erfüllen. Und die Yokohama war der größte Raumkreuzer der aus drei Schiffen bestehenden Flotte, mit der unsere Vorfahren nach Pern kamen.« 

				
				 »Ich habe sie gesehen«, fiel Tieran aufgeregt ein. »Einmal brachten die Astronomiestudenten ein Teleskop auf den Trommelturm. Kurz vor der Morgendämmerung schauten sie hindurch, und mich ließen sie auch ans Teleskop.« Er erschauerte, als er sich an den Anblick der drei gigantischen Sternenschiffe erinnerte, die im Orbit über dem Planeten schwebten. »Die Studenten nannten sie die ›Dämmerschwestern‹.« 

				Janir wandte sich wieder an Windblüte. »Was hoffst du mithilfe dieser Instrumente zu erreichen?«, fragte er sie. Als sie sich Zeit mit der Antwort ließ, bohrte er hartnäckig nach: »Sagtest du nicht, die Feuerechsen kämen aus der Zukunft? Wenn dem so ist, dann hast du es offenkundig nicht geschafft, das Problem zu lösen.« 

				Windblüte nickte. »Du hast Recht, Janir. Und ich denke über eine Lösung nach. Es muss einen Weg geben, um die Katastrophe, die der Zukunft droht, noch abzuwenden. Und zwar im Hier und Jetzt.« 

				 »Wäre es dann nicht sinnvoller, die Ausrüstung den Leuten zu überlassen, die sie dann dringend brauchen werden?«, schlug Tieran vor.

				 »Selbstverständlich«, stimmte Windblüte zu. »Aber sie müssten erst lernen, wie sie diese Instrumente anzuwenden haben.« 
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					Wenn trocken ist der Feuerstein, 

					Heimsen wir die Siege ein! 

					Sind sie aber nass die Kohlen, 

					Wird der Tod uns alle holen!
				

				 

				

				 

				


				
					Benden Weyr, Dritter Vorbeizug, 

					6. Tag, später, NL 508
				

				 

				 

				


				
				Kindan drehte sich der Magen um, als Caranth sofort nach dem Austritt aus dem Dazwischen in den Sturzflug ging. Der Kraterkessel des Benden Weyrs raste ihnen entgegen. Der Winkel war so steil, dass Kindan mit einem Ruck nach vorn schoss und gegen Lorana gepresst wurde. Endlich spreizte Caranth die Schwingen, fing die Luft ein und verlangsamte das Tempo für die Landung. Trotzdem prallte der Drache ziemlich hart auf dem Boden auf.

				Lorana sprang herunter und stürmte zu ihrem Weyr, ehe B’nik oder Kindan sich überhaupt gerührt hatten. Kindan folgte ihr schnell, mit B’nik im Schlepptau.

				In Loranas Quartier wartete K’tan auf sie. Ariths Facettenaugen kreisten unruhig, und als sie ihre Reiterin sah, gab sie ein glückliches Zwitschern von sich – das mit einem heftigen Niesen endete.

				
					Es geht mir gut, wiederholte Arith unentwegt, während das Mädchen die Arme um den Kopf des Jungdrachen schlang. Es geht mir gut.
				

				
					Nein, es geht dir nicht gut. Du bist krank, widersprach Lorana sanft. Aber bald wird es dir besser gehen, das verspreche ich dir. Wir finden ein Heilmittel. Im Fort Weyr sind wir auf wichtige Informationen gestoßen.
				

				Sie sah K’tan an. »Im Fort Weyr sind wir endlich fündig geworden«, erklärte sie. Kindan blickte überrascht – in ihrer Hast, so schnell wie möglich zum Weyr zurückzukehren, hatten sie nicht miteinander gesprochen.

				 »Was habt ihr entdeckt?« 

				 »Im Fort Weyr werden Berichte aufbewahrt, aus denen hervorgeht, dass hier im Benden Weyr gleich zu Beginn des Ersten Intervalls etwas ganz Spezielles gebaut wurde«, erläuterte B’nik. Er fasste K’tan ins Auge. »Und zwar handelt es sich um bestimmte Räumlichkeiten. Weißt du von irgendwelchen Zimmern, mit denen es etwas Besonderes auf sich haben könnte?« 

				
				Kindan furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. »In diesem Weyr hat es ein paar Felsverschiebungen gegeben, Bergstürze. Möglicherweise wurden dabei Hohlräume verschüttet«, mutmaßte er.

				 »Wenn dem so ist, dann müssen wir die Räume freigraben«, erklärte B’nik.

				K’tan sah Lorana an. »Vielleicht ist es ja nur eine harmlose Erkältung …« 

				 »Drachen erkälten sich nicht«, widersprach Lorana matt.

				 »Es hat gerade erst angefangen«, warf B’nik ein. »Arith ist jung – sie könnte die Krankheit überstehen.« 

				
				So krank fühle ich mich gar nicht, gurrte Arith tröstend.

				K’tan gab Lorana einen Wink, sie möge zu ihm kommen. Er führte sie auf den Korridor hinaus.

				 »Ich weiß, das es nicht einfach ist«, begann er. »Aber deine innere Einstellung und deine Stärke sind zur Zeit die einzige Hoffnung für Arith.« 

				Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und als sie den Kopf drehte, sah sie Kindan hinter sich stehen. »K’tan hat Recht«, bekräftigte der Harfner.

				Lorana holte tief Luft. »Das ist mir klar«, erwiderte sie. Entschlossen straffte sie den Rücken. Kindan drückte ermutigend ihre Schulter, ehe er sie wieder losließ. Lorana ging zu Arith zurück.

				 »Ich fürchte, ich habe dich in letzter Zeit ein wenig vernachlässigt«, erzählte sie dem Jungdrachen. »Ich hätte mir mehr Zeit für dich nehmen müssen.« 

				
					Du warst mit deiner Arbeit beschäftigt, entgegnete Arith verständnisvoll. Und wenn ich dich brauchte, warst du immer für mich da. So wie jetzt.
				

				Lorana kniete nieder und legte die Arme um Ariths schlanken Hals.

				 »Ich hab dich lieb!«, erklärte sie laut. »Du bist mein Ein und Alles!« 

				
					Ich weiß, erwiderte Arith mit voller Überzeugung und einem tief empfundenen Dank, der Lorana zu Tränen rührte. Geh du nur wieder deinen Pflichten nach. Es geht mir gut, und ich komme auch allein zurecht.
				

				Lorana rückte von Arith ab und blickte in ihre fiebrig glänzenden, hektisch wirbelnden Augen. »Ganz bestimmt? Bist du dir sicher?« 

				
					Du willst doch diese Räume finden, von denen im Fort Weyr die Rede war. Aber du kannst nicht gleichzeitig bei mir sein und dich auf die Suche machen, oder?
				

				 »Ich sehe jede Stunde nach dir«, versprach Lorana.

				
				
				Du brauchst nur dann zu mir zu kommen, wenn ich dich darum bitte, wandte Arith ein.

				 »Du bist sehr eigensinnig!«, schalt Lorana.

				 »Von wem sie das wohl gelernt haben mag?«, zog B’nik sie auf, der Loranas Bemerkungen gehört hatte. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Wenn du möchtest, Weyrmädchen, dann kannst du uns beim Suchen helfen.« 

				Lorana lächelte, obwohl ihr die Angst immer noch ins Gesicht geschrieben stand, und dankbar griff sie nach der Hand des Weyrführers.

				 

				


				 »Wir sind bestens vorbereitet«, wandte sich J’lantir an Dalia, während die übrigen Geschwaderführer des Ista Weyrs das Besprechungszimmer verließen.

				 »Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet, J’lantir«, lobte Dalia. »C’rion wäre stolz auf dich gewesen.« 

				Seit dem Tod des Weyrführers waren erst drei Tage vergangen. Als C’rion und Nidanth ins Dazwischen eintauchten, hatte Dalia sofort gewusst, dass sie nie wieder zurückkommen würden. Sie trauerte immer noch, aber sie war die Weyrherrin – sie würde weder C’rions Leute im Stich lassen noch sein Erbe verludern.

				Kurzerhand hatte sie J’lantir zum amtierenden Weyrführer erklärt. Die anderen Geschwaderführer waren mit ihrer Wahl ausnahmslos einverstanden und sicherten ihre uneingeschränkte Unterstützung zu.

				J’lantir hatte seine persönlichen Bedenken verdrängt und in der knappen Zeit zwischen dem Fädenfall in Süd Nerat und dem heutigen Tag die verbliebenen Drachenreiter gedrillt, wobei er sichtlich bemüht gewesen war, sein Bestes zu geben.

				 »Ich wünschte nur, das Wetter wäre besser«, meinte Dalia.

				 »Oder schlechter«, sagte J’lantir. »Dann hätte wir mehr Zeit zum Trainieren.« 

				 »Du hast Recht, ein plötzlicher Kälteeinbruch oder heftiger Regen kämen uns zugute.« 

				 »Aber derlei Dinge kann man nicht beeinflussen«, seufzte J’lantir.

				Der Drachenreiter, den man zu dem verlassenen Igen Weyr vorausgeschickt hatte, meldete böige Winde aus wechselnden Richtungen und lockere Bewölkung in einer Höhe von fünfzehnhundert Metern.

				
					Eine lausige Höhe, dachte J’lantir bei sich, als er in den riesigen Kraterkessel
				des Weyrs hinunterstieg. Bei Tageslicht konnten Drachen bis über dreitausend Meter hoch fliegen, ohne an Sauerstoffmangel zu leiden – genau wie ihre Reiter.

				War der Himmel wolkenlos, vermochten die Drachen die Fäden auf ihrem Fall in die Tiefe mühelos zu verfolgen, und es kam nicht selten vor, dass sie dann bis auf unter fünfhundert Meter hinabstießen. Doch wegen der Bewölkung mussten sie die Fäden bereits oberhalb der Wolkendecke verbrennen; denn wenn sie erst in die dunstigen, mit Wassertropfen gesättigten Luftschichten gerieten, verklumpten sie sich und waren erst wieder zu sehen, wenn sie dicht über dem Erdboden anlangten.

				Ein paar dieser ineinander verknäuelten Sporen würden im Wasserdampf ertrinken, doch da es sich um eine lockere Wolkenformation handelte, fielen mit Sicherheit etliche unbehelligt nach unten, um sich anschließend in die trockenen Ebenen um den Igen Weyr in den Boden zu graben oder – was wesentlich schlimmer wäre – im üppig begrünten Küstenbereich von Igen zu landen.

				J’lantir kletterte auf Lolanth, ließ sich von einem Helfer die Feuersteinsäcke geben und befestigte sie am Reitgeschirr, dann nahm er sein Geschwader in Augenschein. Die anderen fünf Geschwader schwebten bereits über dem Weyrkessel in der Luft – wobei kein einziges vollzählig war.

				Heute würden vierundzwanzig Drachen mitsamt ihren Reitern den Fäden die Stirn bieten – weniger als die Hälfte der Kämpfer, die beim Ersten Fädenfall über Keroon im Einsatz waren. Zumindest sollte diese Anzahl an Drachen ausreichen, um sicherzustellen, dass sie die meisten Fäden erwischten.

				J’lantir nickte dem jungen Burschen dankbar zu, der ihm den letzten Sack mit Feuerstein hochreichte, sorgte dafür, dass er sicher neben ihm festgezurrt war, und mit einem letzten Blick auf seine Reiter hob er die Hand als Zeichen zum Abflug.

				Drunten im Krater schaute Dalia zu, wie sich die Drachenreiter des Ista Weyrs über den Sternsteinen gruppierten und schließlich schnell wie der Blitz im Dazwischen verschwanden, um in den Kampf gegen die Fäden zu ziehen. Vor Anspannung hätte sie sich am liebsten auf die Lippe gebissen oder die Arme schützend um ihre Brust geschlungen, doch diese Schwächen durfte sie sich nicht leisten; sie wusste, dass der Rest des Weyrs sie beobachtete, und sie musste Haltung zeigen.

				
				Auch dieses Mal würden ein paar Reiter nicht heimkommen, so wie C’rion beim letzten Mal verschollen war. Darüber machte sich Dalia nicht die geringsten Illusionen. Sie und C’rion – plötzlich spürte sie einen schmerzhaften Kloß im Hals – waren auf diese Art von Opfer vorbereitet gewesen, seit sie ihre Drachen für sich gewonnen hatten.

				Sie hatten die Köpfe über den Berichten zusammengesteckt, nachdem C’rions Nidanth zum ersten Mal Bidenth beflogen hatte, und er dadurch zum Weyrführer aufrückte. Sie wussten, dass Drachen und ihre Reiter beim Kampf gegen die Fäden sterben konnten. An dieser Tatsache ließ sich nichts ändern, diesen Preis zahlte man für das Privileg, mit einem Drachen verbunden zu sein. Und das Opfer war nicht zu groß, wenn es darum ging, Pern davor zu bewahren, von den Fäden zerstört zu werden.

				Dalia wandte den Blick von den Sternsteinen ab und sah die Leute an, die sich um sie scharten. Sie gewahrte Jassi, die auf sie zukam.

				 »Ich habe den Fellis-Saft aus den Vorratsräumen geholt«, berichtete Jassi. »Auch das Taubkraut müsste reichen.« 

				 »Was ist mit den kranken Drachen?« 

				Jassi schnitt eine Grimasse und blickte zu Boden. »Bei zwei Tieren verschlimmern sich die Symptome.« Dann hob sie den Kopf und fügte munter hinzu: »Aber die anderen scheinen sich wacker zu halten.« 

				Dalia nickte brüsk. »Gut«, erwiderte sie. »Es wird Stunden dauern, bis der Fädenfall vorbei ist – ich schlage vor, wir kümmern uns um das Abendessen.« 

				 »Dafür ist bereits gesorgt«, entgegnete Jassi. »Allerdings war ich mir nicht sicher, welche Weyrlinge losgeschickt werden sollen, um während des Fädenfalls für den Nachschub von Feuerstein zu sorgen.« 

				Dalia drehte sich um und machte sich auf den Weg zu den Weyrling-Kasernen. V’rel, der Weyrlingmeister, hatte darauf bestanden, im Kampf eingesetzt zu werden, und weder sie noch J’lantir konnten auf einen kampfähigen Drachen und seinen Reiter verzichten. Außerdem waren V’rel und Piyolth noch jung und im Vollbesitz ihrer Kräfte. »Dann werden wir wohl gemeinsam die Entscheidung treffen müssen. Komm mit, Jassi, wir wollen mal schauen, wie die Dinge stehen.« 

				 

				


				Einhundertdreiundzwanzig Drachen gesellten sich zu dem Wachdrachen über dem Igen Weyr.

				 »Scheußliches Wetter!«, rief J’lantir B’lon zu, seinem Geschwaderzweiten.

				
				 »Wenn es wenigstens noch schlechter würde!«, schrie B’lon zurück. Unter ihnen dehnten sich ausgedünnte, lockere Wolkenfelder. Der Himmel darüber war von hohen, sturmgesträhnten Zirruswolken bedeckt. B’lon reckte den Finger in die Höhe. »Glaubst du, die Luft da droben ist so kalt, dass die Fäden erfrieren?« 

				J’lantir verrenkte sich den Hals, um nach oben zu spähen. »Könnte sein«, meinte er. »Aber wir sollten uns lieber nicht darauf verlassen.« 

				Ein Geräusch hinter ihnen lenkte sie ab.

				
				M’kir hat Fäden gesichtet, meldete Lolanth; gleichzeitig drehte er den Kopf nach hinten und riss die Kiefer auf, um sich mit Feuerstein füttern zu lassen. J’lantir öffnete einen Sack und stopfte die phosphinhaltigen Brocken in den weit aufgesperrten Rachen.

				
				Gib die Nachricht an die anderen weiter, befahl J’lantir. Seine wachsamen Augen suchten den Himmel ab, und dann entdeckte er zwischen den fedrigen Zirrusfeldern die dünnen, silbern glänzenden Fäden. Was für ein Schlamassel, dachte er.

				 

				


				K’tan suchte Kindan am Abend auf. Früher am Tag hatten sie sich gesehen, als sie verletzte Drachen versorgten und mit B’nik überlegten, in welchen Teilen des Weyrs sie nach den Räumen forschen sollten, die ihre Vorfahren angelegt hatten. Danach stöberte Kindan an den höchsten Felsenzinnen des Weyrs herum. Nun machte er einen frustrierten, niedergeschlagenen Eindruck.

				 »Kein Glück gehabt?«, fragte K’tan der Form halber.

				Kindan schüttelte den Kopf. »Nein. Und du?« 

				 »Ich habe mehr Zeit mit Patienten verbracht als mit Suchen«, erklärte K’tan. Er beugte sich näher an den Harfner heran. »Ich möchte dich nur daran erinnern, dass Ista gegen die Fäden kämpfen wird.« 

				Kindan schaute verwirrt.

				Mit einem Kopfnicken deutete Kindan auf Loranas Quartier. »Vielleicht solltest du dich um sie kümmern.« 

				 »Natürlich«, erwiderte Kindan hastig. »Du hast vollkommen Recht.« Er marschierte los, und rief nur noch einmal über die Schulter zurück: »Danke für den Wink!« 

				Auf halber Strecke durch den Kraterkessel fing B’nik ihn ab.

				 »Bald kämpft Ista über dem Gebiet von Igen gegen die Fädenschauer«, sagte der Weyrführer. Kindan lächelte und gab ihm ein Zeichen, dass er
				verstanden habe. Dann deutete er stumm auf Loranas Weyr. B’nik nickte und winkte ihm zu.

				Kindan traf Lorana in Ariths Behausung, dicht an den Drachen geschmiegt. In der Kaverne herrschte Halbdunkel, denn die untergehende Sonne wurde bereits von den hohen Kraterwänden ausgesperrt. Arith bewegte sich unruhig, als Kindan ihre Heimstatt betrat; Lorana saß mit weit aufgerissenen Augen da, der Blick ging ins Leere. Sie schien erst wieder in die Realität zurückzugelangen, als sie Kindan erkannte.

				 »Arith ruht gerade«, flüsterte sie. »Sie scheint etwas beschwerdefreier zu atmen.« 

				Kindan nickte.

				 »Ich habe erst vor kurzem gegessen«, fügte Lorana hinzu, als sei die Sorge um ihr Wohlergehen der Grund für Kindans Auftauchen. Mit zynischem Unterton fuhr sie fort: »Mikkala hat nach mir gesehen … Das ist jetzt ungefähr eine Stunde her.« 

				Kindan reagierte auf ihre Worte und den Tonfall, indem er eine Grimasse schnitt. Wenn jemand wusste, wie anstrengend eine Todeswache für eine kranken Drachen war, dann Lorana. Sie hatte vielen zutiefst erschütterten Reitern die Hand gehalten, sie getröstet und sie fest an sich gedrückt, wenn sie endgültig zusammenbrachen, weil ihre Tiere für immer im Dazwischen verschwanden.

				 »Nicht mehr lange, und über dem Igen Weyr regnet es Fäden«, platzte Kindan heraus. »Ista übernimmt den Kampf.« 

				Lorana holte tief Luft und blies den Atem ganz langsam wieder aus. Sie legte den Kopf schräg und sah Kindan in die Augen. »Danke, dass du mir das mitgeteilt hast.« 

				 »Soll ich die Leuchtkörbe umdrehen?«, fragte er und deutete auf den nächsten Beleuchtungskörper.

				 »Ja, ich könnte etwas mehr Licht gebrauchen«, stimmte Lorana zu. Als Kindan sich dieser Aufgabe widmete, folgte sie ihm mit Blicken durch den Raum. Teils, um sich von ihrem Kummer abzulenken, teils, weil er ein so gut aussehender junger Mann war und sie sich über seinen Besuch freute.

				Schließlich kam er zu ihr zurück. »Darf ich noch eine Weile bei dir bleiben?« 

				Lorana klopfte mit der Hand auf den Boden neben sich. »Ich hatte gehofft, dass du das fragen würdest«, gab sie zu. »Der Felsen ist hart, wenn man längere Zeit darauf sitzt, aber man gewöhnt sich daran.« 

				
				Kindan nahm neben ihr Platz. Er war sich nicht sicher, ob er sich gegen Arith lehnen sollte, wie Lorana es tat, oder ob es besser wäre, das Mädchen in den Arm zu nehmen und tröstend an sich zu drücken.

				Sie spürte seine Unschlüssigkeit und kehrte ihm ihren Rücken zu. Dann drehte sie den Hals von rechts nach links, um die Verspannungen zu lösen. »Wärst du vielleicht so nett, mich zu massieren?«, fragte sie.

				Kindan unterdrückte ein Lachen und fing an, mit sanften, kreisenden Bewegungen ihre Schultern und den Rücken durchzukneten. Er nahm sich viel Zeit und ging sehr gründlich vor.

				Plötzlich schrie Lorana leise auf, und Arith wurde mit einem Ruck wach. Jählings riss der Drache die Augen auf, die wild zu wirbeln anfingen. Die kleine Königin stieß jämmerliche Klagelaute aus, und Kindan brauchte Lorana nicht ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass sie um die sterbenden Drachen weinte.

				 

				


				Am Ende hätte Kindan nicht zu sagen vermocht, wer am meisten litt: Lorana, Arith oder er selbst. Im Verlauf des Abends – die Fädenfront zog vom Igen Weyr nach Südwesten, überquerte die Meerenge von Ista und streifte dann die südliche Spitze der Insel Ista – erschauerte Lorana immer wieder. Arith stieß langgezogene, klagende Schreie aus, die oft in einem jämmerlichen Wimmern endeten. Die Schmerzen und die Seelenpein, die Lorana und ihr Drache durchlitten, setzten Kindan umso mehr zu, weil er selbst nicht fühlen konnte, was da draußen im Kampf passierte, und jeder neue qualvolle Aufschrei traf ihn wie ein Schmiedehammer.

				So lange der Kampfeinsatz dauerte, blieb er bei ihnen, massierte sanft Loranas verkrampften Rücken und tätschelte zärtlich Ariths Flanken. Kiyary oder Mikkala mussten mehrere Male nach ihnen geschaut haben, denn Kindan erinnerte sich vage, dass er ihnen gelegentlich dankbar zunickte und selbst den Wein verschmähte, den er vergeblich dem Mädchen einzuflößen versuchte.

				Schließlich hatte Kindan angefangen zu zählen, wie oft Lorana oder Arith die Not der weit entfernten Drachen und Reiter mitempfanden. Doch als er bei siebzig angelangt war, hörte er damit auf. Im Ista Weyr gab es mehr als einhundertundzwanzig kampffähige Drachen; wenn siebzig davon verletzt oder getötet wurden, bedeutete das, dass Ista keinen weiteren Fädenfall mehr bekämpfen konnte. Verilans makabre Berechnungen gingen auf. Noch zwei weitere Fädenfälle mit ähnlichem Ausgang,
				und auch der Benden Weyr konnte kein Kampfgeschwader mehr aufbringen.

				Die Konsequenzen wären katastrophal. Die Fäden würden ungehindert zu Boden regnen und alles Leben vernichten. Selbst wenn die Menschen  – eingeschlossen in ihren Burgen – überlebten, wären sie bald von unfruchtbarem Land umgeben, aus dem jegliches organisches Leben getilgt war. Hungersnöte wären unvermeidlich, und somit das Schicksal der gesamten Perneser Bevölkerung besiegelt. Die gesamte Kolonie würde ausgerottet.

				 

				


				J’lantir ließ den Blick über die Geschwaderführer wandern, die sich im Besprechungszimmer des Ista Weyrs versammelt hatten.

				 »Du hast hier nichts zu suchen«, herrschte er M’kir an und stellte sich dem braunen Reiter in den Weg, als der durch die Tür treten wollte. M’kirs linker Arm steckte in einer Schlinge, die Schulter, die schwere Verätzungen durch die Fäden aufwies, war dick bandagiert. Im Kampf hatte er das linke Auge verloren, und die klaffende Höhle war verpflastert.

				M’kir wollte protestieren, doch dann sah er, wie J’lantir plötzlich taumelte.

				 »Du brauchst Ruhe«, erklärte er stattdessen und drängte sich an seinem Weyrführer vorbei in den Raum.

				J’lantir drehte sich um und nahm die Anwesenden in Augenschein. S’maj war außer ihm der einzige Geschwaderführer, der das Massaker überlebt hatte. B’lon schonte sein linkes Bein, das über der Reithose mit Bandagen umwickelt war. Die Hose war mit Blut besudelt, aber sie hatte verhindert, dass die Sporen ihm das Fleisch von den Knochen brannten. Seine Verletzungen waren zwar schmerzhaft, aber nicht gefährlich; B’lons Drache Lareth hatte es geschafft, sie beide rasch ins Dazwischen zu bringen, wo die Fäden in der eisigen Kälte erfroren, einschrumpften und sich von der Oberfläche, an der sie sich festgefressen hatten, abfielen.

				Hinter sich hörte J’lantir ein Geräusch. Schnell drehte er den Kopf, doch dann verschwamm alles vor seinen Augen, und ihm schien, als schwankte der Boden unter ihm.

				
				Du musst dich ausruhen!, ermahnte Lolanth ihn. J’lantir wusste, dass sein Drache Recht hatte, aber er wusste auch, dass er den Ratschlag ignorieren würde.

				Dalia trat ein; mit unbewegter Miene musterte sie die Anwesenden.

				
				 »Wie schlimm ist es?«, fragte M’kir in drängendem Ton.

				 »Sehr schlimm«, erwiderte B’lon.

				 »Vielleicht sollten wir unsere Weyrherrin sprechen lassen«, fiel J’lantir den anderen ins Wort. Er verneigte sich vor Dalia, und sofort spürte er ein mulmiges Gefühl im Magen. Jede Bewegung bereitete ihm Unbehagen, offenbar stand er kurz vor einem Schwächeanfall. Ihm wurde bewusst, dass er seit Langem nichts mehr gegessen hatte.

				Dalia hob eine Augenbraue und sah J’lantir an. Sie merkte, dass es ihm nicht gut ging, aber sie verzichtete auf einen Kommentar, als sie seinen bittenden Blick auffing.

				 »Vierzehn Drachen gingen ins Dazwischen«, berichtete sie. »Zwanzig wurden schwer verletzt, und der Heilungsprozess wird länger als drei Monate dauern. Vorher sind sie nicht flugfähig.« 

				Ein allgemeines Stöhnen war zu hören.

				 »Einunddreißig Tiere sind relativ leicht verletzt, trotzdem werden sie mehrere Wochen brauchen, um sich zu erholen.« Sie schöpfte tief Atem, ehe sie fortfuhr: »Außerdem sind elf weitere Drachen erkrankt.« 

				 »Wie viele Drachen werden einen Einsatz fliegen können, wenn es in drei Tagen über Burg Ista Fäden regnet?«, erkundigte sich J’lantir, während er sich gleichzeitig vor der Antwort fürchtete.

				 »Achtundvierzig«, erwiderte Dalia. Es gelang ihr nicht, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen; jeder hörte ihre Verzweiflung heraus.

				 

				


				Am nächsten Morgen wurde Kindan von Ariths Husten geweckt. Es dauerte eine Weile, bis er sich vergegenwärtigte, dass er mit dem Rücken an ihrer Flanke lehnte und die schlafende Lorana auf dem Schoß hielt. Arith kehrt ihm ihren Kopf zu und schaute schuldbewusst drein.

				 »Schon gut«, beruhigte er sie. In diesem Moment nieste Arith und bekleckerte ihn mit einem Sprühnebel aus grünem Schleim.

				Lorana rührte sich, setzte sich aufrecht hin und blinzelte den Schlaf aus den Augen.

				 »Es ist nichts passiert«, teilte Kindan ihr beruhigend mit.

				Lorana sah ihn prüfend an. »Sie hat wieder geniest, nicht wahr? Du bist über und über mit grünem Rotz besudelt.« 

				Arith gab einen verlegenen Ton von sich.

				 »Du auch«, erwiderte Kindan und blickte auf Lorana hinunter. Dann verbesserte er sich. »Nun ja, nicht so sehr wie ich, nehme ich an.« 

				
				
				Bist du hungrig?, wandte sich Lorana an Arith.

				
				Ich habe Durst, antwortete der Drache nach kurzem Überlegen.

				 »Arith möchte trinken«, verkündete Lorana und stand auf. Auch Kindan erhob sich von dem unbequemen Steinboden.

				 »Ehe wir irgendwo hingehen, sollten wir uns säubern«, meinte er und pellte sich aus seiner beschmutzten Tunika. »Sonst denken die Leute noch, wir wären krank.« 

				Lorana ignorierte seinen Versuch, einen Scherz zu machen. Nachdem Arith den beiden Menschen höflich zugenickt hatte, rappelte sie sich hoch, streckte sich, trippelte mit zierlichen Schritten an die Außenkante ihres Weyrs und sprang geschmeidig in die Luft. In einem äußerst sicheren Gleitflug steuerte sie den Kratersee an.

				 »Weißt du was?«, meinte Kindan und zeigte auf die goldene Silhouette, die sich rasch entfernte, »ich habe noch nie einen Jungdrachen gesehen, der sich so selbstbewusst bewegt wie deine Arith.« 

				Lorana deutete ein Lächeln an. »Sie besitzt in der Tat eine außergewöhnliche Körperbeherrschung.« 

				Sie trafen auf Arith, die dicht am Seeufer im Wasser planschte.

				 »Nun«, näselte jemand hinter ihnen, »jetzt, da ihr euch dazu herabgelassen habt, wieder in die Weyrgesellschaft zurückzukehren, könntet ihr anfangen, nach diesen besonderen Räumen zu suchen, von denen so viel die Rede ist.« 

				Sie drehten sich um und sahen Tullea, die in lässiger Haltung gegen Miniths Vorderbein lehnte. Neben ihr stand B’nik.

				 »Arith ist krank«, erklärte Lorana und richtete den Blick wieder auf die junge Königin, die Wasser verspritzend aufs Ufer zutappte.

				 »Ein Grund mehr, um sich mit der Suche zu beeilen«, erwiderte Tullea. »Oder verplempert ihr eure Zeit lieber mit Schäkern?« Sie warf einen angewiderten Blick auf Kindans nackte Brust. »Du solltest dir etwas überziehen.« 

				Tullea wandte sich ab und ging in ihren Weyr zurück. B’nik folgte ihr mit versteinerter Miene.

				 »Ich lass dich jetzt allein und mache mich auf die Suche nach diesen geheimnisvollen Räumen«, sagte Kindan zu Lorana. »Aber zuerst muss ich in mein Quartier und ein sauberes Hemd anziehen.« 

				Als Kindan an der Küchenkaverne vorbeikam, rief Kiyary seinen Namen.

				
				 »Tullea hat’s dir aber ordentlich gegeben, was?«, witzelte Kiyary und grinste maliziös. »Ich kann sie ja verstehen – beim Anblick deiner nackten Brust könnte selbst ein Drache in Ohnmacht fallen.« 

				Kindan, der sehr wohl wusste, dass die meisten Drachenreiter aufgrund ihres Trainings wesentlich muskelbepackter waren als er, ging auf Kiyarys gutmütigen Spott ein. »Das kommt vom vielen Gitarrespielen«, gab er schmunzelnd zurück.

				 »Und die Arbeit auf dem Trommelturm hat dir auch nicht geschadet, wie man sieht«, ergänzte Kiyary und betrachtete ihn mit einem anerkennenden Blick. Ihre Musterung fiel gründlicher aus, als man es aufgrund ihrer Spötteleien hätte vermuten können. »Wenn ich dich so ansehe, dann kann ich verstehen, warum Tullea so großen Wert darauf legt, dass du deine Blöße bedeckst.« 

				Kindan schnaubte, winkte Kiyary mit einer knappen Geste zu und setzte eilig seinen Weg fort. In seinem Quartier suchte er sich ein frisches Hemd heraus und streifte es sich hastig über. Während er sich das Hemd in die Hose stopfte, stellte er sich vor die Karte des Weyrs, die er mit Kreide auf eine Schiefertafel gezeichnet hatte. Die Stellen, an denen sie bereits nach den verloren gegangenen Räumen ihrer Ahnen geforscht hatten, waren mit einem X markiert. Frustriert schürzte er die Lippen. Ihm fiel kein Ort mehr ein, an dem sie hätten suchen können.

				Er wirbelte herum, als er von der Tür her ein Geräusch hörte. Es war B’nik. Kindan hob die Schiefertafel hoch und zeigte sie dem Weyrführer.

				 »Ich weiß wirklich nicht, wo ich noch suchen soll«, gestand er.

				B’nik trat ein und inspizierte sorgfältig die Karte. »Vielleicht sind die Aufzeichnungen in Fort falsch«, mutmaßte er nach einer geraumen Weile.

				Kindan schüttelte resigniert den Kopf. »Wenn das zutrifft, dann haben wir überhaupt keine Hoffnung mehr.« 

				 »Ich kann mir nicht vorstellen, warum diese Räume so wichtig sein sollen«, sagte B’nik. »Oder warum man sie ausgerechnet in Benden angelegt hat.« 

				 »Fort hätte mehr Sinn ergeben«, pflichtete Kindan ihm zerstreut bei. Etwas an dem Kommentar des Weyrführers hatte ihn stutzig gemacht, aber er hätte nicht sagen können, was es war.

				 »K’tan lässt dir ausrichten, dass die neuen Reitgeschirre eingetroffen
				sind«, sagte B’nik, der offensichtlich nicht wusste, warum der Weyrharfner davon in Kenntnis gesetzt werden sollte.

				 »Tatsächlich?« Kindan fing B’niks fragenden Blick auf und erklärte: »Vor einiger Zeit trug Salina mir auf, die Metallbeschläge für Loranas Reitgeschirr zu bestellen, und jetzt wurden die dazu gehörigen Lederriemen geliefert.« 

				B’nik lächelte. »Das wird sie sicher aufmuntern. Welches Muster habt ihr gewählt?« 

				Kindan kramte in einer Schublade herum und zog einen Beutel heraus. Er öffnete ihn, steckte die Finger hinein und förderte eines der kleineren Metallteile zutage, das er B’nik gab.

				 »Das ist Silber, nicht wahr?« B’nik prüfte ausgiebig das Stück. Es handelte sich um eine der runden Scheiben, die auf die Standardschnallen aus Stahl, die das Lederzeug zusammenhielten, gestülpt wurden. Wenn das Leder und die Schnallen so abgewetzt waren, dass diese Teile erneuert werden mussten, konnte man die wertvollen Scheiben abnehmen und auf das neue Geschirr aufpfropfen.

				 »Ich erkenne das Symbol für den Benden Weyr, aber was hat diese Markierung zu bedeuten?« B’nik zeigte auf das eingestanzte Muster. »Ach – das ist das Zeichen für einen Heiler! Und das Bild daneben – das stellt ja ein Tier dar.« 

				Salina beauftragte ihn mit dem Entwerfen eines Emblems, gleich nachdem Lorana Arith für sich gewonnen hatte. »Ich ließ mich von den Dingen inspirieren, die ich über Lorana wusste. Ich denke, dieses Muster trugen auch die Halsbänder ihrer Feuerechsen.« 

				 »Lorana besaß Feuerechsen?«, fragte B’nik und schaute erstaunt von der silbernen Scheibe hoch.

				 »Zwei«, bestätigte Kindan. »Während eines schweren Sturms gingen sie verloren.« 

				B’nik nahm diese Information mit einigem Unbehagen auf. »Die Feuerechsen waren doch nicht krank, oder?« 

				 »Ich glaube schon«, erwiderte Kindan. »Sie spricht aber nicht viel darüber.« 

				B’nik gab einen brummenden Laut von sich und strich geistesabwesend mit dem Daumen über den silbernen Beschlag. Mit einem Ruck riss er sich aus seinen Grübeleien und gab Kindan die runde Silberscheibe zurück.

				
				 »Ich denke, das Muster wird ihr gefallen«, meinte er. »Warum setzt du das komplette Reitgeschirr nicht zusammen und gibst es ihr? Das dürfte sie aufheitern.« 

				 »Danke für den Tipp«, entgegnete Kindan. »Ich mache mich gleich an die Arbeit.« 

				 »Wenn du damit fertig bist, komm doch bitte zu mir, dann setzen wir unser Gespräch fort«, bat der Weyrführer, ehe er sich verabschiedete.

				 »Gern«, antwortete Kindan bereitwillig. »Und wo finde ich dich?« 

				 »Beim Training«, rief B’nik über die Schulter. »Wenn du so weit bist, soll Arith meinem Caranth Bescheid geben.« 

				 »Ist gut. Bis später dann, Weyrführer.« 

				 

				


				
				Bedeutet das, dass wir beide demnächst zusammen fliegen werden?, fragte Arith aufgeregt, als Kindan und K’tan Lorana halfen, dem Drachen das Reitgeschirr anzulegen.

				 »Sie will wissen, wann ich sie reiten werde«, sagte Lorana.

				 »Das wird noch ein paar Monate dauern«, erwiderte K’tan. »Arith ist zwar größer als alle anderen Drachen aus ihrem Gelege – und da sie die Königin ist, war es auch zu erwarten –, trotzdem muss sie noch wachsen, ehe sie dein Gewicht tragen kann, auch wenn du sehr zierlich bist, Lorana.« 

				Arith gab einen Laut des Bedauerns von sich, und Lorana lachte. »Keine Sorge, meine Liebe. Zuerst musst du dich ohnehin daran gewöhnen, das Reitgeschirr zu tragen.« 

				 »Das ist in der Tat sehr wichtig«, bestätigte K’tan. »Und sobald sie glaubt, dass sie so weit ist, sollte sie ruhig ausprobieren, damit zu fliegen.« 

				
					Darf ich?, fragte Arith begeistert. Darf ich jetzt schon losfliegen? Ich habe Hunger.
				

				 »Sie möchte gleich mit dem Geschirr zu den Beutegründen fliegen. Sie ist hungrig«, erklärte Lorana den anderen.

				 »Zuerst müssen die Lederteile eingefettet werden«, erwiderte K’tan. »Es wäre besser, meine junge Königin, du probierst das Geschirr ein, zwei Tage auf dem Boden aus, bis wir wissen, ob es auch richtig sitzt.« 

				Arith schnaubte enttäuscht durch die geblähten Nüstern und fing dann mit weit offenem Maul an zu husten.

				
					Entschuldigung.
				

				Kindan und K’tan tauschten besorgte Blicke.

				
				 »Vielleicht war die Idee doch nicht so gut«, bemerkte Kindan.

				 »Doch, der Gedanke, ihr das Reitgeschirr anzulegen, war hervorragend«, widersprach Lorana mit Nachdruck. Arith gab ein zustimmendes Geräusch von sich, das jedoch verhalten klang, weil sie fürchtete, den nächsten Hustenanfall auszulösen. »Und in die Silberbeschläge habe ich mich richtiggehend verliebt, Kindan. Es sind wunderschöne Arbeiten.« 

				 »Jemand aus meinem Freundeskreis hat die Silberarbeiten angefertigt«, erklärte Kindan.

				 »Nun, dann richte der talentierten Dame meinen herzlichsten Dank aus.« 

				 »Es ist ein Mann«, korrigierte Kindan sie und verbiss sich ein Grinsen. »Den Dank werde ich gern ausrichten.« 

				 »Wie kommst du mit der Suche nach den verborgenen Räumen voran?«, fragte sie. Sie war ein bisschen verlegen und wollte das Thema wechseln. Doch als sie die betretenen Mienen der anderen sah, tat es ihr schon Leid, diesen heiklen Punkt angesprochen zu haben. »Offenbar nicht gut, wenn ich euch so ansehe.« 

				 »Nein«, seufzte Kindan. »Ich weiß keinen Ort mehr, an dem ich noch nachforschen könnte.« 

				 »Daran merkt man, dass du nicht in einem Weyr aufgewachsen bist«, meinte K’tan und klopfte dem Harfner auf den Rücken. »Lass uns darüber reden, während wir nach den Verletzten sehen.« 

				 »Arith, ich möchte Kindan und K’tan gern begleiten. Kann ich dich allein lassen?«, fragte Lorana ihren Drachen mit lauter Stimme, damit die anderen sie hören konnten. »Sollen wir dir das Lederzeug wieder abnehmen, damit du dich bequem hinlegen kannst?« 

				
					Nein, antwortete die Königin und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr gesamter Körper mitwackelte. Ich würde es gern anbehalten. Ich verspreche auch, dass ich es nicht schmutzig mache.
				

				Lorana lachte und schlang die Arme um Ariths Hals. Gib mir Bescheid, wenn es dich stört oder wenn du mich aus irgendeinem anderen Grund brauchst.
				

				
					In Ordnung.
				

				
					Ich bin bald wieder da.
				

				
					Lass dir ruhig Zeit. Wenn ich dich brauche, werde ich dich rufen.
				

				Lorana wandte sich an die beiden Männer. »Wartet auf mich. Ich komme mit euch.« 

				
				 

				


				Lorana machte einen geistesabwesenden Eindruck, während sie zu dritt die verletzten Drachen versorgten. K’tan musste häufig eine Frage oder Bitte wiederholen, ehe sie Antwort gab. Kindan fiel auf, dass ihr Blick ständig durch den Weyr schweifte, besonders dann, wenn irgendwo ein Drache nieste oder hustete.

				Sie arbeiteten den ganzen Vormittag hindurch, und trotzdem konnten sie nur die Hälfte der zweiundneunzig verwundeten Drachen verarzten.

				 »Ich finde, wir sollten sämtliche kranken Drachen in einer Gruppe zusammenfassen«, schlug Kindan vor, als sie zum nächsten Weyr gingen.

				 »Darüber sprachen wir bereits«, entgegnete K’tan. »Wie stellst du dir das vor?« 

				 »Nun, in erster Linie sollten sie eine Gemeinschaft bilden, und auf dem niedrigsten Stockwerk des Weyrkessels wären sie vermutlich am besten untergebracht.« 

				 »Warum bringt man sie nicht auf eine Hochebene?«, schlug Lorana vor. »Dort wäre die Luft frischer – vielleicht würde das die weitere Ausbreitung der Krankheit verhindern.« 

				 »Die kühle Umgebung könnte sich auch abträglich auswirken«, hielt K’tan entgegen. »Falls die Kälte die Widerstandskraft der Drachen schwächt.« 

				 »Sind Drachen nicht ziemlich immun gegen Kälte?«, wunderte sich Kindan. »Schließlich gehen sie doch immerzu ins Dazwischen.« 

				 »Das kann man nicht vergleichen«, sagte Lorana. »Im Dazwischen befinden sie sich jeweils nur wenige Augenblicke. Die kurze Zeit reicht nicht aus, um den Körper zu unterkühlen.« 

				 »Aber sie fliegen doch auch in großer Höhe und bei kalter Witterung«, erwiderte K’tan. »Die Kälte scheint ihnen auf keinen Fall so zuzusetzen wie uns.« 

				 »Genau«, pflichtete Kindan ihm bei. »Angenommen, man verlegt die kranken Drachen in eine Höhe, wo die Temperaturen sehr niedrig sind – du denkst dabei vermutlich an ein Hochplateau in der Nähe des Weyrs, Lorana –, wie sollen dann die Reiter zurechtkommen? Die Drachen müssen doch versorgt und gepflegt werden.« 

				In einer Geste der Kapitulation hob Lorana die Hände.

				 »Wir sollten mit dem Vorschlag zu B’nik gehen«, meinte K’tan. »Der kann dann entscheiden.« 

				
				B’nik hörte sich den Plan aufmerksam an, als sie zur Mittagszeit mit ihm darüber sprachen. Tullea war ebenfalls zugegen.

				 »Wenn ich das richtig verstehe«, warf der Weyrführer ein, »dann hängt eine wirksame Quarantänemaßnahme davon ab, dass man weiß, auf welchem Wege die Krankheit übertragen wird.« 

				 »Ja, das ist korrekt«, bestätigte K’tan.

				 »Aber bis jetzt wissen wir noch nicht, wie sich die Krankheitskeime verbreiten«, fuhr B’nik fort. »Aus diesem Grund wollt ihr auf Nummer Sicher gehen und die drei wahrscheinlichsten Übertragungswege ausschließen – richtig?« 

				 »Auf jeden Fall wollen wir die kranken Drachen von den Gesunden absondern«, erwiderte K’tan.

				 »Der Haken an der Sache ist nur, dass man es den Drachen nicht ansieht, ob sie sich bereits angesteckt haben oder nicht«, wandte Tullea ein. »Ein Tier, das uns noch völlig gesund vorkommt, könnte den Erreger schon in sich tragen.« 

				 »Du hast Recht, Tullea«, stimmte Lorana zu. »Wir haben keine Möglichkeit festzustellen, ob ein Drache bereits infiziert ist oder noch nicht.« 

				 »Die konsequente Lösung wäre, den gesamten Weyr auf irgendeine Hochebene zu verlagern«, schloss Tullea säuerlich. »Eine tolle Idee.« 

				 »Eine bessere haben wir leider nicht«, warf Kindan mit einem Achselzucken ein.

				Tullea zog die Stirn kraus und setzte zu einer schnippischen Entgegnung an, aber B’nik hob die Hand und gebot ihr zu schweigen.

				 »Was ist mit diese Räumen?«, erkundigte er sich. »Sollte es nicht unser vordringlichstes Anliegen sein, sie zu finden?« 

				 »Ich frage mich, was man sich von diesen Räumen verspricht«, nörgelte Tullea. »Welche großartigen Erkenntnisse hofft man dort zu gewinnen?« 

				 »Das wissen wir nicht«, erwiderte Lorana. »Aber in den alten Aufzeichnungen wird ausdrücklich darauf hingewiesen, dass diese Räume hier in Benden angelegt wurden.« 

				 »Aber man weiß weder, wo sie sind, noch zu welchem Zweck sie gebaut wurden – trotzdem verschwendet ihr kostbare Zeit, um nach ihnen zu forschen?« Mit einer weit ausholenden Geste deutete Tullea auf den Weyrkessel. »Und während ihr sucht, lasst ihr unsere Drachen sterben?« 

				Tullea setzte eine förmliche Miene auf und wandte sich nun direkt an
				B’nik. »Weyrführer, meiner Ansicht nach wird hier eine verstaubte Legende dazu benutzt, um unseren Heiler und den Harfner in völlig sinnloser Weise zu beschäftigen. Ich als Weyrherrin muss dieser Vergeudung von Personal und Arbeitskraft Einhalt gebieten. Mein Vorschlag lautet daher, Lorana allein mit der Suche zu beauftragen.« 

				 »Aber ihr Drache ist krank. Sie muss sich um Arith kümmern«, protestierte Kindan.

				 »Dann ist sie umso motivierter, die Suche zum Erfolg zu führen.«  Tullea presste eine Hand an ihre Stirn, als wolle sie dadurch Schmerzen lindern. »Harfner Kindan, du hast deine Pflichten schon viel zu lange vernachlässigt. Ein gutes Lied würde mir helfen, mich zu entspannen, und ich bin mir sicher, dass die Weyrlinge noch eine Menge Unterricht brauchen.« 

				 »Lorana hat mir geholfen, als ich die verletzten Drachen versorgte und die kranken Tiere pflegte«, warf K’tan verschnupft ein.

				 »Von nun an wirst du mit meiner Hilfe vorlieb nehmen müssen«, säuselte Tullea, und ihre Lippen verzogen sich zu einem listigen Lächeln. »Schließlich gehört die Pflege der Kranken und Verwundeten zu den Obliegenheiten einer Weyrherrin.« 

				 »Das wäre dann geklärt«, sagte B’nik und erhob sich. »Lorana sucht nach den verborgenen Räumen. K’tan und Tullea versorgen die Drachen, und Harfner Kindan widmet sich wieder seiner üblichen Arbeit, die darin besteht, die Weyrlinge zu unterweisen.« 

				 »Wie ist es, Lorana, möchtest du nicht deinen Drachen füttern, ehe du mit der Suche beginnst?«, fragte Tullea herablassend. Dann hängte sie sich bei Kindan ein und zog ihn mit sich fort. »Harfner, welche neuen Lieder wirst du heute Abend für uns singen? Ich finde, der Weyr kann etwas Fröhlichkeit gut gebrauchen.« 

				 »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es noch dauern würde, bis sie in den Gang der Dinge eingreift.« 

				Lorana drehte sich um und sah, dass Salina neben ihr stand.

				 »Es tut mir Leid, dass ich nicht schon früher zu dir gekommen bin, um nach dir zu sehen«, entschuldigte sich die ehemalige Weyrherrin.

				 »Du warst sicher sehr beschäftigt«, entgegnete Lorana verständnisvoll.

				 »Nein, das war nicht der Grund«, bekannte Salina und blickte dem Mädchen offen ins Gesicht. »Ich hatte Angst. Als ich hörte, dass es Arith nicht gut geht …« 

				
				 »Das kann ich verstehen.« Lorana legte begütigend ihre Hand auf Salinas Schulter.

				 »Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen«, erklärte Salina. »Als meine Breth krank wurde, standest du mir zur Seite. Ich hab das Gefühl, als hätte ich genau in dem Augenblick versagt, als du meine Unterstützung brauchtest.« Sie vollführte eine Geste mit der Hand. »Könntest du mich ein Stück begleiten?« 

				 »Selbstverständlich.« Die beiden Frauen gingen hinaus in den Weyrkessel. Salina steuerte den Eingang zu den Brutstätten an.

				 »Ich habe diesen Ort immer geliebt«, bekannte sie. »Selbst bevor ich einen Drachen für mich gewann, war der Benden Weyr meine Heimat. Voller Ehrfurcht stehe ich vor den steilen Wänden des Kraters, ich ergötze mich an den bleichen Nebelschleiern am Morgen und verliere mich in den farbenprächtigen Sonnenuntergängen. Aber mit ganzem Herzen hänge ich an den Brutstätten.« 

				Sie standen am Eingang und spähten in die Kaverne, in der die Drachenköniginnen ihre Eier ablegten.

				 »Etwas Grandioses haftet ihnen an«, fuhr Salina leise fort. »Zur Zeit herrscht hier eine absolute Stille, ein erwartungsvolles Schweigen, aber bald wird Minith hier brüten, und die ganze Höhle wird von ihrem Fauchen und Grollen erfüllt sein, sollte es jemand wagen, sich ihrem Gelege zu nähern. Und dann kommt der Höhepunkt – die Gegenüberstellung.« 

				Sie deutete auf die Felsenzinnen, die sie umgaben. »Drachen – hauptsächlich die großen Bronzefarbenen – recken dort droben ihre Hälse gen Himmel und begrüßen die jüngsten Mitglieder des Weyrs. Der gesamte Weyr, wir alle, fiebern jedes Mal von Neuem mit, wenn die Drachen sich ihre menschlichen Partner erwählen. Und jeder, der bereits einen Drachen für sich gewonnen hatte, erlebt noch einmal die Freude und Begeisterung, die diesem Vorgang innewohnen. Aber auch …«  – ihre Stimme senkte sich – »den Kummer, den eine Prägung auf ein solches Tier mit sich bringen kann.« 

				Sie griff nach Loranas Hand und tätschelte sie. »Eines Tages wird deine Arith die Brutstätte in Besitz nehmen und ihr Gelege hüten.« 

				Lorana schüttelte zweifelnd den Kopf. Fragend hob Salina die Brauen.

				 »Da bin ich mir nicht so sicher«, gestand Lorana zögernd.

				Um dem Mädchen Mut zu machen, drückte Salina ihre Hand. »Wir müssen akzeptieren, was kommt, Lorana. Warten wir einfach ab. Nun zu
				etwas anderem. Ich hörte, wie Tullea dir eine Arbeit zuteilte. Worum geht es?« 

				Lorana erzählte ihr von den Aufzeichnungen, die sie im Fort Weyr studiert hatten.

				 »Verborgene Räume?«, grübelte Salina. »Die in irgendeiner Weise mit kranken Drachen zu tun haben? Und in unseren eigenen Aufzeichnungen wird dergleichen nicht erwähnt? Das finde ich höchst seltsam.« Die alte Weyrherrin dachte eine Weile nach. »Vielleicht gingen diese Texte verloren …« Sie ließ Loranas Hand los und runzelte die Stirn, während sie angestrengt überlegte.

				 »Möglicherweise existieren bei uns keine schriftlichen Hinweise auf diese Räume, weil man es für überflüssig hielt, derlei auf Pergament festzuhalten. Schreibmaterial ist kostbar, und man verschwendet keine Ressourcen, indem man über selbstverständliche Einrichtungen schreibt wie zum Beispiel die Küche oder den Kraterkessel«, fuhr sie fort. »Wenn jeder, der in dem Weyr lebt, ohnehin Bescheid weiß, kann man sich auf mündliche Überlieferungen verlassen und auf das Schriftliche verzichten.« 

				Lorana blickte sie skeptisch von der Seite an.

				 »Doch nun sind diese Räume nicht mehr auffindbar«, sprach Salina ihre Gedanken laut aus. »Wenn jemand etwas baut, von dem jeder in der Umgebung Kenntnis hat, und dann geht dieses Wissen verloren – was mag dann der Grund dafür sein?« 

				Lorana zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« 

				 »Wenn es sich um Räume in einem Vulkankegel handelt, also einem Gebiet, das seismisch immer noch aktiv sein könnte, gibt es meiner Ansicht nach nur eine einzige Erklärung – diese Kavernen wurden bei einem Einsturz verschüttet, die Zugänge führen nirgendwo mehr hin!« 

				Vor Verblüffung sperrte Lorana Mund und Augen auf. »Aber wo könnten sie sein?« 

				 »Ich glaub, ich weiß, wo wir suchen müssen.« Energischen Schrittes marschierte Salina den abschüssigen Pfad entlang, der in die Brutstätten hineinführte. »Komm mit, Lorana.« 

				 »Warte!«, rief Lorana der alten Weyrherrin hinterher. »Brauchen wir keine Leuchtkörbe?« 

				 »Recht hast du. Und wir werden Unterstützung benötigen.« Salinas Enthusiasmus machte vernünftigen Überlegungen Platz. »Wenn ich mich nicht irre, dann liegen diese Räume hinter einem Felsrutsch!« 

				
				 

				


				 »Wir sollten Kindan informieren«, bestimmte M’tal, als Salina ihm an diesem Abend von ihrer Theorie erzählte.

				Salina schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Tullea möchte, dass Kindan heute Abend singt. Ich habe den Eindruck, dass sie ihn und Lorana auseinander bringen will.« 

				M’tal schnaubte missbilligend und schüttelte den Kopf. »Was will sie damit bezwecken? Versucht sie, B’nik eifersüchtig zu machen, oder möchte sie Lorana so provozieren, dass das Mädchen sich vergisst und wütend wird?« 

				 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lorana sich zu einem öffentlichen Wutausbruch hinreißen lassen würde«, meinte Salina. »Es sei denn, es ginge um ihren Drachen.« 

				 »Dann wäre sie wohl mit Recht aufgebracht«, stimmte M’tal zu. »Ich für mein Teil glaube schon, dass Lorana zornig werden kann, wenn etwas sie wirklich trifft. Das Mädchen hat eine hohe Moral, setzt sich für andere ein und weiß ihre Prioritäten zu setzen.« 

				 »Das stimmt«, pflichtete Salina ihm bei. »Und diese Eigenschaften könnten ihr helfen zu überleben …« 

				M’tal blickte sie forschend an.

				 »… wenn sie ihren Drachen verliert«, beendete Salina traurig den Satz.

				 »Kein einziger Drache, der krank wurde, ist wieder genesen«, sagte M’tal. »So darf es nicht weitergehen. Unsere Vorfahren besaßen eine so hoch entwickelte Wissenschaft, dass sie aus den kleinen Feuerechsen die riesigen Drachen züchten konnten. Ich kann es nicht fassen, dass sie mit der Möglichkeit, ihre Geschöpfe könnten krank werden, gar nicht gerechnet haben. Wer so klug ist, müsste doch alle Eventualitäten einkalkulieren.« 

				 »Wenn sie das Auftreten von Krankheiten in Betracht zogen, warum haben sie ihren Geschöpfen dann nicht ein Immunsystem gegeben, das die Tiere von vornherein schützt?«, sinnierte Salina.

				M’tal schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht finden wir ja eine Antwort, wenn wir diese Räume erst gefunden haben.« 

				 »Dann lass uns sofort aufbrechen. Wieso willst du mit der Suche warten, bis Kindan mitmachen kann?« 

				 »Kindan stammt aus einem Bergarbeitercamp«, klärte M’tal sie auf. »Er hat selbst in Gruben gearbeitet und kennt sich mit Bergstürzen aus. Kindan dürfte genau der richtige Mann sein, der mit solchen Problemen fertig wird.« 

				
				 »Und wenn ihm die Sache doch über den Kopf wächst, was dann?« 

				 »Sollte er nicht imstande sein, uns zu helfen, dann weiß er mit Sicherheit, wo wir fachkundige Unterstützung herbekommen.« M’tal mimte einen Bergmann, der mit zwei Händen einen Pickel schwingt. Salina lächelte und zeigte auf den Ausgang ihres neuen, luftigen Weyrs.

				 »Ich finde Tulleas Vorschlag, Kindan heute Abend singen zu lassen, gar nicht mal übel«, meinte sie, als sie sich anschickten, die vielen Treppenfluchten hinunterzusteigen, die zum Grund des Weyrkessels führten.

				 »Mmmm?« 

				 »Nun, er hat eine sehr schöne Stimme, und etwas Unterhaltung kann dem ganzen Weyr nur gut tun. Wir brauchen dringend Aufmunterung.« 

				 »Dann lass uns hoffen, dass Kindan in der richtigen Laune ist, die Leute aufzumuntern«, brummte M’tal. Während des langen und beschwerlichen Abstiegs nach unten erwähnte keiner von ihnen, dass M’tals Gaminth sie in kürzester Zeit auf den Kesselboden hätte bringen können. M’tal schwieg, weil er sicher war, dass Salina den Tod ihrer Drachenkönigin immer noch nicht verwunden hatte, und Salina hüllte sich in Schweigen, weil sie noch um Breth trauerte.

				Als sie sich dem Eingang zur Küchenkaverne näherten, hörten sie, wie Kindan das Lied vom Drachen am Morgenhimmel anstimmte, wobei er den Text leicht verändert hatte:
				

				
					
						 »Am Morgenhimmel, stolz und leise, 

						Zieht ein Drache seine Kreise. 

						Die Haut glänzt wie Gold, die Augen sind grün; 

						Eine schönere Königin mir niemals erschien.« 
					

				

				 »Den Text hat er Lorana zuliebe geändert«, murmelte Salina. »Normalerweise ist in diesem Lied von einem Bronzedrachen die Rede.« 

				 »Aber ich würde mich nicht wundern, wenn Tullea diese Ehre auf sich beziehen würde«, schmunzelte M’tal.

				Draußen vor der Küchenkaverne hatte man mehrere lodernde Feuerstellen errichtet, und lange Tische standen in Reihen auf dem Rasen. Fackeln beleuchteten die Szenerie.

				Der Harfner und seine Gehilfen hatten sich auf einem Podium vor der Felsflanke eingerichtet. Kindan sang und spielte dazu auf der Gitarre, und die Musik wurde als unheimliches Echo von den Kraterwänden zurückgeworfen.
				Rings umher sah M’tal die glühenden Augenpaare der Drachen, die hoch droben auf den Felsspitzen thronten und die Vorgänge im Weyrkessel aufmerksam verfolgten.

				Als M’tal und Salina freie Plätze gefunden hatten, beendete Kindan seine abgewandelte Version des Liedes vom Drachen am Morgenhimmel.

				 »Und nun singe ich eine völlig andere Ballade«, verkündete er, wobei seine geschulte Harfnerstimme das Geplauder der anwesenden Drachenreiter und Weyrbewohner mühelos übertönte. »Es ist ein sehr altes Lied, und Teile des Textes gingen im Lauf der Zeit verloren. Aber vielleicht ist jetzt der richtige Augenblick gekommen, um sich an diese Ballade zu erinnern.« Auf der Gitarre schlug er ein paar dissonante, melancholische Akkorde an.

				
					
						 »Tausend Stimmen in der Nacht, 

						Tausendfaches Klagen. 

						Tausend Ängste sind erwacht, 

						Tausend Hoffnungen begraben.« 
					

				

				Das Gemurmel der Zuhörer verstummte, als Kindan fortfuhr:
				

				
					
						 »Du folgtest ihnen, junge Heilerin, 

						Bis sie nicht mehr war’n zu sehen. 

						Tausend Drachen schieden dahin, 

						Als Brücke, auf der du magst gehen.« 
					

				

				M’tal und Salina tauschten besorgte Blicke und beobachteten, wie B’nik und Tullea die Köpfe zusammensteckten und in einen hitzigen Wortwechsel ausbrachen, der beinahe Kindans Stimme übertrumpfte, während er weitersang:
				

				
					
						 »Und in der tiefsten Schwärze der Nacht 

						Eine Stimme verweilt am Ort. 

						Eine einzige Stimme, habt gut Acht! 

						Sie ruft nur ein einziges Wort!« 
					

				

				Salina beugte sich vor, um M’tal etwas ins Ohr zu flüstern, doch er hielt ihren Arm fest und deutete stumm auf Kindan. Die Miene des Harfners
					wirkte angespannt, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. Dann erhellten sich seine Züge, und er schmetterte los:
				

				
					
						 »Sprich dieses Wort 

						Und …« 
					

				

				Jählings sprang Lorana von ihrem Platz auf und rannte quer durch den Kraterkessel. M’tal sah flüchtig ihren entsetzten Gesichtsausdruck, als sie an ihm vorbeihetzte, doch ehe er reagieren konnte, schrie Tullea: »Aufhören! Das reicht! Harfner Kindan, ich will dieses Lied nie wieder hören!« 

				 »Aber ich möchte es singen, Weyrherrin!«, versetzte Kindan scharf. Entgeistert angesichts dieses frechen Widerspruchs schnappten die Zuhörer nach Luft. Alle wussten, dass Kindan mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg hielt, aber sich in diese Weise gegen die Weyrherrin aufzulehnen wurde als Beleidigung sämtlicher Drachenreiter aufgefasst. Es galt als ein direkter Angriff auf ihren Status und ihre Ehre.

				 »Tullea hat Recht, Harfner«, mischte sich B’nik mit vernehmlicher Stimme ein und stellte sich neben seine Weyrherrin. »Das Lied eignet sich nicht für diesen Weyr.« 

				Kindan blickte streitlustig drein. M’tal räusperte sich demonstrativ, fing Kindans Blick auf und schüttelte bedächtig den Kopf. Einen Moment lang sah es aus, als wolle der junge Harfner eine offene Rebellion anzetteln. Aber dann schien er sich zu beruhigen und setzte sich wieder hin.

				 »Weyrführer, Weyrherrin«, sagte er von seinem Platz aus und machte eine angedeutete Verbeugung. »Ich bitte um Vergebung. Der Text dieser Ballade hat mich ein wenig verwirrt. Aber selbstverständlich füge ich mich eurem Befehl«  – er legte eine leichte Betonung auf dieses Wort – »und fahre mit traditionelleren Balladen fort.« 

				 »Gut«, erwiderte Tullea. Gebieterisch wedelte sie mit der Hand. »Sing weiter, Harfner!« 

				Kindan deutete abermals eine Verbeugung an, gab seinen Musikern ein Zeichen, dann stand er auf und legte in militärisch-aggressivem Ton los:
				

				
					
						 »Trommeln dröhnen, Flöten jubeln! 

						Harfner, sing! Ihr Reiter, fliegt! 

						Lasst lodern die Flammen, verbrennt die Fäden, 

						Bis der Rote Stern besiegt!« 
					

					
				

				 »Lauf zu Lorana und sieh nach, was los ist«, flüsterte M’tal Salina ins Ohr, nachdem sich die Situation entspannt hatte.

				 

				


				Salina traf Lorana in Ariths Weyr an; das Mädchen schmiegte sich dicht an die junge Königin und hielt deren Kopf in den Armen.

				 »Er hat mich gemeint, nicht wahr?«, fragte Lorana, als Salina eintrat. Dabei sah sie die ehemalige Weyrherrin nicht an. Ihre Stimme klang rau vor erstickten Tränen.

				 »Ich weiß es nicht«, antwortete Salina wahrheitsgemäß. »Aber ich hoffe, dass es so war.« 

				 »Du hoffst es?«, wiederholte Lorana ungläubig und schaute die alte Weyrherrin verblüfft an. »Wieso?« 

				 »Weil dieses Lied mit unserer jetzigen Situation zu tun hat …« 

				 »Das kann doch nicht möglich sein. Wann wurde es geschrieben?«, wunderte sich Lorana. »Vermutlich ist es bloß irgendein altes Harfnerlied, dessen Verse jemand gedichtet hat, nachdem er zu viel Wein konsumiert hatte.« 

				 »Auszuschließen ist das nicht«, gab Salina freimütig zu. »Es klingt sogar recht einleuchtend.« 

				 »Und warum hat er es dann gesungen?«, fragte Lorana wütend.

				 »Glaubst du tatsächlich, er hatte dich im Sinn, als er die Ballade vortrug?« 

				 »Sag du mir zuerst, was du denkst!«, forderte Lorana die alte Weyrherrin auf.

				 »Nun, woher soll ich wissen, was Harfner Kindan sich dabei gedacht hat, als er dieses alte Lied zum Besten gab«, entgegnete Salina. »Zum einen wissen wir, dass du gar keine Heilerin bist.« 

				Lorana schüttelte ärgerlich den Kopf und befingerte einen der silbernen Beschläge, mit denen Ariths Reitgeschirr verziert war.

				 »Siehst du das hier?«, fragte sie, nahm das Teil ab und hielt es Salina unter die Augen. »Erkennst du das Muster? Das ist das Zeichen für einen Heiler.« 

				Salina erschrak und japste nach Luft.

				 »Ganz genau!«, schrie Lorana und steckte den Beschlag an das Lederzeug zurück. »Das weiß auch bald jeder. Was werden die Leute davon halten? Was sollen sie denken?« 

				 »Klär mich bitte auf, Lorana. Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.« 

				
				Lorana schöpfte tief Atem und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Man wird mich beschuldigen, ich hätte diese Krankheit hier eingeschleppt!«, schluchzte sie.

				Salina fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube gekriegt. Sie sank auf die Knie, als ihr die Ungeheuerlichkeit dieser Bemerkung bewusst wurde.

				Wenn Lorana diese Krankheit tatsächlich von außerhalb mitgebracht hatte, war sie für Breths Tod verantwortlich. Salina spürte, wie in ihr die kalte Wut hochkochte, und sie wusste, dass ihr der gerechte Zorn ins Gesicht geschrieben stand. Deshalb wunderte sie sich nicht, als Lorana vor ihr zurückprallte. Für Salina wäre es eine Erleichterung gewesen, irgendjemandem für ihren Schmerz die Schuld zuzuweisen, aber dann siegte ihre Vernunft über die irrationalen Emotionen, und sie vergegenwärtigte sich, dass Lorana bald ihren eigenen Drachen durch die Krankheit verlieren würde. Obendrein ein blutjunges Tier, das sein Leben noch gar nicht gelebt hatte, im Gegensatz zu ihrer Breth, die in Stolz und Würde alt geworden war.

				 »Meine Feuerechsen …«, plapperte Lorana drauflos, nicht imstande, sich zurückzuhalten. »Ich glaube, dass sie ebenfalls krank waren. Und dann muss ich ständig an meine Freunde J’trel und Talith denken – sie gingen für immer ins Dazwischen.« Sie schluckte ihre Tränen hinunter. »Ich war mir sicher, dass ich an der Ausbreitung der Krankheit schuld war. Ich stand schon im Begriff, von hier fortzugehen, ich wollte den Weyr endgültig verlassen. Aber dann kam alles anders, weil ich Arith für mich gewann. Ich konnte sie doch nicht zurücklassen, eine Trennung hätte sie umgebracht. Ich war ratlos, wusste nicht, was ich tun sollte.« 

				 »Du hast absolut richtig gehandelt«, beruhigte Salina das völlig aufgelöste Mädchen. »Du konntest Arith nicht im Stich lassen. Zu der Zeit war ich deine Weyrherrin, und nachdem du mit einem Drachen eine Partnerschaft eingegangen warst – wobei der Drache dich erwählt, und nicht umgekehrt, du hattest also gar keine Möglichkeit, dich zu sträuben –, hätte ich es niemals zugelassen, dass du dem Weyr den Rücken kehrst. Nimm es dir nicht so zu Herzen, Mädchen, wir werden das Problem gemeinsam lösen.« 

				 

				


				 »Das war eine dämliche, überflüssige, idiotische, unbedachte …« 

				 »Nicht aufhören!«, ermahnte K’tan Kindan, als der Harfner in seiner Litanei von Selbstvorwürfen innehielt. »Du hast ›töricht‹ vergessen.« 

				
				 »… törichte, plumpe, kindische …« Wieder verstummte Kindan und rang sichtlich nach Worten.

				Betrübt schüttelte K’tan den Kopf. »Ausgerechnet jetzt, wo du dich mit Verve in Selbstbeschimpfungen übst, gehen dir die Ausdrücke aus. Und das passiert einem Harfner!« 

				 »Was war nur über dich gekommen?«, fragte M’tal, der sich ihnen zugesellte.

				Kindan blies in einem schweren Seufzer den Atem aus und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß selbst nicht, was plötzlich in mich gefahren ist«, gab er zu. »Es war sehr dumm von mir! Dumm! Dumm! Dumm!«  Jeder Ausruf wurde von einem Hieb mit der Faust gegen seinen Schädel begleitet.

				 »Wie geht es Lorana?«, erkundigte sich K’tan bei M’tal. »Ich sah, dass Salina ihr hinterherging.« 

				 »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das in Erfahrung bringen sollte.« 

				 »Du könntest Arith fragen«, schlug Kindan hoffnungsvoll vor.

				 »Wohl kaum«, entgegnete M’tal frostig. Kindan schnitt eine Grimasse und senkte beschämt den Kopf.

				 »Ich denke, ich sollte Lorana aufsuchen«, sagte er.

				 »Nein, das wirst du nicht tun!«, widersprach M’tal energisch.

				 »Du hast schon genug Ärger angerichtet«, legte K’tan nach.

				 »Ich weiß nicht, wie ich das je wieder gutmachen soll«, überlegte Kindan und blickte M’tal ratsuchend an.

				 »Das dürfte dir in der Tat schwer fallen«, versetzte M’tal grimmig. »Die neue Weyrherrin scheint ziemlich nachtragend zu sein. Allerdings wüsste ich eine Möglichkeit, wie du ihr ein Friedensangebot machen könntest.«  Auf Kindans hoffnungsfrohen Blick hin fuhr er fort: »Salina glaubt, diese speziellen Räume, die unsere Altvorderen angelegt haben, befinden sich hinter einer Gerölllawine in der Nähe der Brutstätten. Dort muss es in der Vergangenheit gewaltige Felsstürze gegeben haben, und die Räume könnten verschüttet sein.« 

				 »Meinst du vielleicht …?« K’tan richtete den Blick auf einen imaginären Punkt in der Ferne.

				M’tal nickte bekräftigend. »Ja, ich spreche von dem Geröllkegel auf dem Weg, den wir entlangpirschten, als wir Kandidaten für eine Gegenüberstellung waren und uns heimlich die Gelege anschauen wollten.« 

				
				 »Selbst als ich noch jung war, fand ich diesen Weg immer gefährlich«, meinte K’tan. »Ich hütete mich, der Einsturzstelle zu nahe zu kommen.« 

				Kindan nahm die Herausforderung an. »Dann schlage ich vor, wir schnappen uns ein paar Leuchtkörbe und sehen uns diesen Ort einmal an. Einverstanden?« 

				 »Jetzt gleich? Noch heute Nacht?«, fragte K’tan entsetzt.

				 »Gerade heute Nacht«, entgegnete Kindan. »So ein günstiger Zeitpunkt kommt vielleicht nie wieder. Tullea hat zur Zeit andere Sorgen, als sich mit uns zu beschäftigen. Sie hätschelt ihren Groll gegen mich und lässt ihre Wut vielleicht an dem bedauernswerten B’nik aus.« 

				 »Sollten wir nicht auf Salina warten?«, überlegte K’tan.

				M’tal schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe das Gefühl, das könnte sehr lange dauern.« 

				Kindan stöhnte.

				Am Ende überredeten M’tal und K’tan den Harfner, nichts zu überstürzen. Sie argumentierten, diese Tätigkeit sei eine Aufgabe für ausgebildete Bergleute, und Kindan mit seinen Kontakten zu Bergarbeitercamps sollte sich darum kümmern, ein paar Kumpel anzuheuern.

				B’nik wurde eingeweiht, und mit seiner Billigung brachen M’tal, K’tan und Kindan im frühen Morgengrauen auf.

				 

				


				Nach ihrer Ankunft in der Bergbaufestung Natalon brauchte Dalor nur wenige Augenblicke, um den Entschluss zu fassen, mit einem Trupp ausgesuchter Kumpel nach Benden zu reisen. K’tan und Kindan kehrten in den Weyr zurück, derweil M’tal für den Transport sorgte. Gerade hatte Kindan Mikkala Bescheid gegeben, dass ein paar zusätzliche Personen zum Essen erwartet würden, da hörte er einen lauten Ruf.

				 »Kindan, bist du es?« Die rothaarige junge Frau, die den Kraterkessel durchquerte, eilte erfreut auf ihn zu. »Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht gesehen!« 

				Kindan sah die Frau verdutzt an, dann erkannte er sie. Es war Renna. Erinnerungen an seine Kindheit und Jugend im Bergarbeitercamp Natalon stürmten auf ihn ein. Als Kindan vor über zehn Planetenumläufen einen Wachwher, Kisk, in seine Obhut bekam, hatte er Renna gebeten, gelegentlich auf das Tier aufzupassen. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Kein Wunder, dass er zu Anfang nicht gewusst hatte, wer sie war, denn nun war sie zu einer attraktiven Frau herangewachsen, doch sie
				hatte immer noch das unbekümmerte Gebaren und den intelligenten Blick, den er von ihr gewohnt war.

				Renna fing an zu rennen, und er lief ihr entgegen. Als sie sich trafen, fielen sie sich in die Arme. Renna drückte ihm einen Kuss auf die Wange, den er nur zu gern erwiderte.

				 »Gut siehst du aus«, meinte Renna und hielt ihn auf Armeslänge von sich, damit sie ihn von oben bis unten mustern konnte. »Das Leben im Weyr scheint dir zu bekommen.« 

				Kindan grinste. »Ich weiß noch, wie Nuella einmal sagte, sie wüsste, in wen ich ›verknallt‹ sei.« 

				Renna errötete und lachte. Dalor, der Obersteiger im Bergwerk Natalon, schloss zu ihnen auf. Er begrüßte Kindan mit Handschlag, dann klatschte er ihm seine Pranke auf den Rücken.

				 »Danke, dass du gekommen bist«, erklärte Kindan.

				 »Ich habe dir zu danken, denn man erhält nicht alle Tage die Gelegenheit, einen Weyr aus der Nähe zu sehen«, erwiderte Dalor. Er ließ den Blick über den riesigen Kraterkessel schweifen und pfiff leise durch die Zähne. »Hier würde es sich gewiss lohnen, ein paar Probeschächte abzuteufen. In diesem vulkanischen Gestein muss es Edelmetalle und wichtige Mineralien geben.« Hastig fügte er hinzu: »Obwohl die Kohleflöze bei uns noch lange nicht erschöpft sind. Aber die Arbeit vor Kohle ist nun mal eine ziemlich dreckige Angelegenheit, der Kohlenstaub …« 

				 »… setzt sich überall ab!«, fiel Renna ein. Sie wandte sich Dalor zu und küsste ihn auf den Mund. »Nachdem du gebadet hast, bist du aber an sämtlichen Stellen sauber, mein Schatz.« Dalor lief rot an, senkte den Blick und lächelte verlegen.

				Drei weitere Kumpel gesellten sich zu ihnen und warteten darauf, dass Dalor ihnen Instruktionen erteilte.

				 »Ich zeige euch die Stelle, an der wir die verschütteten Kammern vermuten«, erklärte Kindan und führte die Gruppe zu den Brutstätten.

				Zuerst zeigte Kindan den Gästen die Weyranlage, damit sie Gelegenheit bekamen, den imposanten Anblick zu genießen, dann stiegen sie den schmalen Gang hinab, der vor dem Felssturz endete. Ein paar Weyrbewohner schlossen sich ihnen an, zumeist junge Burschen, die sich für die Arbeit der Bergleute interessierten. Kindan schickte ein paar Jungen nach oben in den Kraterkessel zurück, um die Gerätschaften der Bergleute herbeizuschaffen.

				
				 »Du hast Recht, diese Arbeit stammt von unseren Vorfahren, und zwar den ersten Siedlern auf Pern«, sagte Dalor und strich staunend mit den Händen über die glatten Steinwände. Er nahm den bearbeiteten Fels näher in Augenschein. »Es sieht aus, als hätten sie das Gestein geschmolzen.« 

				 »So etwas in der Art dachte ich mir«, pflichtete Kindan ihm bei.

				 »Aber so tüchtig waren sie nun auch wieder nicht.« Dalor hielt inne und begutachtete einen Teil der glatten Wand.

				Fragend hob Kindan die Brauen.

				 »Schau dir das an.« Dalor zeigte mit dem Finger auf eine Stelle im Gestein. »Man sieht genau, wo der Fels geschichtet ist. Entweder unsere Vorfahren hatten gehofft, dass diese beiden Schichten sich nie übereinander schieben würden, oder sie hatten keine Ahnung, was diese Linien zu bedeuten haben.« Er deutete auf Felsen unterschiedlicher Färbung. »Die Farbe verrät es einem. Diese Schichten können sich gegeneinander verwerfen, zum Beispiel bei einem Erdbeben.« 

				Interessiert betrachtete M’tal die Stelle.

				 »Könnt ihr einen Durchbruch auf die andere Seite graben?«, fragte Kindan.

				 »Nun, wir wissen nicht, wie mächtig dieser Felssturz ist«, antwortete Dalor.

				 »Sehr dick kann er nicht sein«, mutmaßte M’tal. »Denn auf der anderen Seite befindet sich ja die äußere Flanke des Kraters.« 

				Dalor nickte. »Wie viele Meter wären das ungefähr? Fünf bis sechs?« 

				M’tal runzelte die Stirn und dachte nach. »Ja, das käme hin.« 

				 »Dann dürfte es ziemlich schnell gehen, einen Durchbruch zu schaffen, Dalor«, warf ein anderer Kumpel ein. »Wenn der Fels an der Spannungszone zwischen den einzelnen Schichten nachgab, sind höchstens ein, zwei Meter Gestein von der Decke herabgefallen.« 

				 »Gut, dass du darauf hinweist, Regellan. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, erwiderte Dalor. Verstohlen flüsterte er Kindan zu. »Es hat sich herausgestellt, dass unser Regellan ein sehr kluger Kopf ist. Ich brachte ihn unter anderem mit, weil er sich eine Meinung über diesen Weyr bilden soll.« 

				 »Er kann sich gern alles ansehen, was er möchte«, entgegnete Kindan. Er entsann sich, dass Regellan als Lehrhauer in das Bergwerk Natalon gekommen war, zu einer Zeit, als er selbst in die Harfnerhalle übersiedelte.

				Dalor lächelte. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Dann deutete er auf den Felssturz. »Zuerst räumen wir die Brocken weg.« 

				
				Danach teilte Dalor unverzüglich seine Männer für die verschiedenen Räumungsarbeiten ein. Höflich bat er Kindan und M’tal, sie sollten den Gang verlassen. »Ihr tragt keine Schutzhelme. Wir rufen euch, sowie wir hier fertig sind.« Derweil fingen seine Leute schon an, sich mit Schaufeln und Pickeln über den Gesteinsschutt herzumachen.

				Kindan lud Renna und M’tal in sein Quartier ein. Während Renna sich staunend die vielen Musikinstrumente anschaute, wandte sich der Harfner an M’tal: »Ein tüchtiger Bergarbeitertrupp kann in einer Schicht ungefähr einen Meter Fels bewegen.« 

				 »Ich könnte mir vorstellen, bei losem Gestein ginge es schneller«, bemerkte Renna.

				Kindan schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, das ist schwieriger, weil immer noch Brocken aus der Decke brechen können, und mitunter rutscht eine ganze Lawine nach, wenn man einen einzigen Stein entfernt.« 

				Renna nickte. »Das sehe ich ein. Aber Dalor weiß sicher, was er tut. Außerdem hatte er nicht vor, sich allzu lange hier aufzuhalten.« 

				 »Ich rechne es ihm hoch an, dass er überhaupt hergekommen ist«, warf M’tal ein.

				 »Es ist uns eine Ehre, den Drachenreitern zu helfen«, erklärte Renna in einem Ton, der eindeutig verriet, dass auch sie ein Wort mitzureden hatte. Die Entscheidung, den Weyr zu unterstützen, stammte also nicht nur von Dalor, Renna stärkte ihm offenkundig den Rücken.

				Kindan und M’tal schmunzelten ein bisschen, als Renna sich so für sie ins Zeug legte. Sie erinnerten sich noch gut, dass sie schon als Kind ihre festen Überzeugungen hatte und sich nicht scheute, diese laut auszusprechen. Vor über zehn Planetenumläufen hatte der Weyrführer das Mädchen und auch Kindan, der damals noch ein Junge war, im Camp Natalon kennen gelernt.

				Renna ignorierte das Lächeln der beiden Männer und wandte sich an Kindan. »Du hoffst also, hinter der Gerölllawine Räume zu entdecken, die unsere Vorfahren angelegt haben? Und dass sich in diesen Kammern etwas befindet, das euch hilft, die Krankheit der Drachen zu kurieren?« 

				 »Ja, genau das hoffen wir«, antwortete M’tal. Und Kindan nickte.

				 

				


				Am nächsten Tag um die Mittagsstunde hatten die Bergleute einen Weg durch den Felssturz gegraben.

				 »Es war gar nicht so schwer«, sagte Dalor und strich mit der Hand bewundernd
				über die völlig glatten Felswände. »Denn nur die Decke hatte nachgegeben.« 

				 »Deine Männer haben Großartiges geleistet«, lobte M’tal.

				 »Danke, Weyrführer«, erwiderte Dalor. Er wurde rot, als M’tal sich räusperte und mit dem Kinn auf B’nik deutete.

				 »Ich bin mir sicher, dass Geschwaderführer M’tal eine gute Arbeit zu schätzen weiß«, fiel Tullea giftig ein. »So wie ich, die Weyrherrin.« 

				B’nik rüstete sich, die Wogen zu glätten. »Ohne eure Unterstützung wären wir nie so weit gekommen, Obersteiger Dalor«, versicherte er.

				Tullea marschierte an den anderen vorbei; einen Leuchtkorb in der Hand, betrat sie den frei gelegten alten Korridor. Jählings blieb sie stehen und inspizierte sorgfältig eine Wand des Gangs.

				 »Das sieht ja wie eine Tür aus!«, rief sie überrascht. Sie ging in die Hocke und prüfte die Wand noch eingehender. »Was ist das denn?«, fragte sie verwundert, als sie eine quadratische Platte links von der Tür entdeckte. Sie drückte mit der Hand darauf, während Dalor, der ihre Aktionen mit wachsender Besorgnis beobachtete, laut brüllte: »Nicht anfassen!« 

				Die Warnung kam zu spät.

				Unter Rumpeln und Ächzen glitt ein Teil der Wand auf, und auf der anderen Seite gingen Lichter an.

				Dalor rannte zu Tullea und riss sie von der Öffnung zurück. Wieder war er nicht schnell genug. Gerade als er sie gepackt hatte, sackte sie zu Boden, und B’nik musste sie auffangen.

				 »Was ist das?«, fragte B’nik nervös, als die Gruppe sich eiligst in Richtung der Brutstätten zurückzog.

				 »Das ist Stickluft«, erklärte Kindan und sah Tullea prüfend an. »Tullea atmet, ihr ist zum Glück nichts Ernsthaftes passiert.« 

				Behutsam bugsierten Dalor und B’nik die ohnmächtige Tullea in die Kaverne mit der Brutstätte, wo Kindan sie genauer untersuchte.

				 »Doch, ich glaube wirklich, dass sie giftige Stickluft eingeatmet hat«, sagte er schließlich. Er sah B’nik an. »Aber keine Sorge, sie ist nicht in Gefahr. Sie muss nur frische Luft einatmen, dann kommt sie wieder zu sich.« 

				Dann wandte sich Kindan an Dalor. »Wie lange wird es vermutlich dauern, bis die Stickluft abgezogen ist?« 

				 »Wir sollten mindestens eine Stunde warten. Und auch dann muss
				man sehr viel Vorsicht walten lassen.« Er sah sich in der Brutstätte um, als suche er nach etwas oder jemand. »Habt ihr keinen Wachwher?« 

				Kindan schüttelte den Kopf. »Nein. Und wir haben auch keine Feuerechsen.« 

				 »Wie ich hörte, wurden sie aus diesem Weyr verbannt«, fuhr Dalor in betont neutralem Ton fort.

				Kindan zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie waren bereits ausgestorben, ehe der Weyr für sie gesperrt wurde.« Er fasste sich und stand auf. »Ich schlage vor, dass wir Tullea auf einen weicheren Untergrund betten.« 

				 

				


				Kaum hatte Tullea die Augen geöffnet, da protestierte sie lautstark und verlangte, in die verborgenen Räume der Ahnen gebracht zu werden. Kindan kam es vor, als wolle sie sich an den Kammern rächen, weil die Luft dort ihren Zusammenbruch verursacht hatte. Der Weyrherrin war es offenbar peinlich, vor aller Augen umgekippt zu sein. Aber B’nik ließ sich nicht erweichen und bestand darauf, dass jemand anders als Erster die Räume erforschte, sobald die giftige Luft sich verzogen hätte.

				 »Ich gehe voran«, erbot sich Kindan, als sie sich wieder in der Brutstätte versammelten.

				 »Nein, ich mache den Anfang«, drängte Regellan. »Ich habe keine Familie«, setzte er erklärend hinzu.

				 »Ich bin sicher, Melena würde dir jetzt widersprechen«, meinte Dalor grinsend. »Aber du hast dir das Recht verdient. Ich denke, wir sollten dir den Vortritt lassen.« 

				Er sah B’nik und Tullea an. »Falls ihr nichts dagegen habt.« 

				B’nik wedelte mit der Hand. »Ich bin einverstanden.« 

				Alles klappte hervorragend. Regellan spähte in den offenen Gang hinein, blinzelte einige Male, schöpfte ein paar tiefe Atemzüge und trat dann durch die Tür. Die anderen verloren ihn aus dem Blickfeld. Voller Ungeduld und Spannung warteten sie, bis er wieder auftauchte. Regellan hatte die Augen vor Verblüffung weit aufgerissen.

				 »In dem Raum befinden sich die merkwürdigsten Dinge«, verkündete er und winkte die anderen herein.

				Mit den Ellbogen boxte sich Tullea eine freie Bahn, sodass sie wenigstens als Zweite in der geheimnisvollen Kammer stand. Gleich nachdem sie die Schwelle überschritten hatte, blieb sie jedoch stehen, nicht aus Angst vor giftiger Luft, sondern weil der Anblick, der sich ihr darbot, zu
				erstaunlich war. Der größte Teil der hinteren Wand war vom Boden bis unter die Decke mit seltsamen Zeichnungen bedeckt; Säulen, die wie verzerrte, umeinander gewickelte Leitern aussahen, wobei die einzelnen Sprossen durch verschiedenfarbige Kugeln verbunden wurden.

				 »Schaut euch das an!«, rief Regellan und zeigte auf das Bild, während die übrigen Personen in den Raum drängelten.

				Tullea gaffte das Wandgemälde an, sah sich flüchtig in der Kammer um und steuerte zielstrebig auf ein glitzerndes Ding zu, das am anderen Ende des Raumes auf einem Regal lag.

				Kindan trat ein und starrte auf die absonderliche Darstellung. Aus dem Augenwinkel bekam er eine rasche Bewegung mit, und als er den Kopf drehte, sah er gerade noch, wie Tullea ein kleines, silbernes Objekt einsteckte. Ehe er einschreiten konnte, klaubte sie etwas von einer Arbeitsplatte.

				 »Was ist das?«, fragte sie und hielt eine kleine Flasche aus klarem Glas in die Höhe. Sie schüttelte sie, inspizierte die pulverisierte Substanz, die darin aufbewahrt wurde, dann stellte sie die Phiole auf die Platte zurück und griff nach dem nächsten Fläschchen.

				Insgesamt gab es vier Flaschen, bemerkte Kindan. Wo die Fläschchen gestanden hatten, war die Fläche frei von Staub. Und diese sauberen Stellen waren mit farbigen Punkten markiert: Rot, Grün, Blau und Gelb.

				Er riss die Augen auf, als Tullea die vierte Phiole achtlos zurückstellte, weit weg von den bunten Markierungen.

				 »Weißt du noch, wo welche Flasche stand?«, fragte er sie unwirsch, weil er sie prüfen wollte, ob sie überhaupt auf die Zeichen geachtet hatte.

				 »Nein.« Sie zuckte die Achseln. »Wieso?« 

				 »Es scheint aber wichtig zu sein, die Phiolen an ihren ursprünglichen Standort zurückzustellen«, erklärte Kindan. B’nik kam zu ihm und betrachtete mit gefurchter Stirn die Flaschen.

				 »Ich bin sicher, dass du bald herausfinden wirst, wohin was gehört«, entgegnete Tullea schnippisch und schickte sich an, ein paar Schränke zu inspizieren. Nach einigem Herumprobieren hatte sie ausgeknobelt, dass die Türen mit Magnetschlössern versehen waren, und dann klappte sie eine Weile die Türen auf und zu, ehe sie den Inhalt der Schränke in Augenschein nahm.

				 »Was könnte das wohl sein?«, wunderte sie sich und holte einen Gegenstand heraus.

				
				B’nik fing K’tans und Kindans entsetzte Blicke auf und schritt energisch ein. »Ich finde, wir sollten es unserem Harfner und dem Heiler überlassen, diese unbekannten Objekte zu prüfen. Wenn sie dann alles begutachtet haben, erstatten sie uns Bericht.« 

				 »Und ich sollte Obersteiger Dalor und seine tüchtigen Kumpel nach Hause bringen, ehe es dunkel wird«, warf M’tal ein. Dalor und sein Team schwankten zwischen dem Wunsch, heimzukehren und der Enttäuschung, nicht noch länger bleiben zu können, um mehr über das wunderliche Inventar dieser geheimnisvollen Kammer zu erfahren.

				 »Wir haben euch schon viel zu lange in Anspruch genommen«, meinte B’nik. »Unseretwegen habt ihr eure Pflichten daheim vernachlässigt.« 

				Dalor winkte ab. »Es war uns ein Vergnügen, euch zu helfen. Sagtest du nicht, ein Stück weiter oben gäbe es noch einen Felssturz?« 

				 »Allerdings«, bestätigte Kindan. »Aber ich denke, hier gibt es genug zu entdecken, um uns fürs Erste beschäftigt zu halten.« 

				 »Sollte man uns noch einmal brauchen, wir stehen euch gern zu Diensten«, erklärte Renna. Dalor nickte zur Bekräftigung.

				 »Wenn wir so weit sind, mit den Nachforschungen weiterzumachen, wenden wir uns wieder an euch«, versprach B’nik. »Ihr wart uns eine große Hilfe.« 

				M’tals Gaminth und K’tans Drith warteten im Kraterkessel, als der Trupp die Kaverne mit den Brutstätten verließ. Kindan half den Bergleuten, auf die Rücken der Drachen zu klettern.

				 »Sowie ihr abgeflogen seid, beginne ich mit der Arbeit«, wandte sich Kindan an K’tan, als sämtliche Gäste aufgesessen waren.

				 »Und wenn ich zurückkomme, erwarte ich Ergebnisse«, rief K’tan ihm von seinem luftigen Sitz auf dem Drachen zu. Kindan grinste und verabschiedete sich mit einem betont lässigen Salut.

				Die beiden Drachen sprangen in die Höhe, schlugen klatschend mit den gewaltigen Schwingen, und nachdem sie eine gewisse Höhe gewonnen hatten, tauchten sie schnell wie der Blitz ins Dazwischen ein.

				 

				


				 »Es muss hier noch mehr geben«, sagte Kindan Stunden später zu K’tan.

				 »Wie kommst du darauf?« 

				 »Weil außer diesen vier Glasfläschchen mit Inhalt nichts in diesem Raum zu finden ist.« 

				 »Dann wäre noch das«, erklärte K’tan, öffnete eine Schublade und
				zeigte auf ein paar lange, schmale, durchsichtige Röhrchen mit seltsamen Griffen an den Spitzen. »Das können nur Injektionsspritzen sein.« 

				 »Injektionsspritzen?« 

				K’tan nickte. »Manchmal benutzen die Herdenmeister Spritzen, wenn sich eine gefährliche Infektion ausbreitet. Sie entnehmen einem Tier, das die Krankheit überstanden hat, Blut, und spritzen es anderen Tieren ein. Auf diese Weise werden sie immun gegen den Erreger.« 

				Kindan bedachte den Heiler mit einem skeptischen Blick.

				 »Lorana wird darüber Bescheid wissen«, fügte K’tan hinzu. Er betrachtete die Phiolen. »Ich vermute, dass das Pulver hier drin verdünnt und kranken Tieren eingespritzt werden muss.« 

				 »Womit sollte es wohl verdünnt werden?« 

				 »Wahrscheinlich mit sterilem Wasser«, meinte K’tan.

				 »Und was genau stellt dieses Pulver dar?« 

				 »Das weiß ich nicht. Mir wäre wohler, wenn hier ein Schriftstück existierte, auf dem stünde, dass dies das Heilmittel ist, nach dem wir suchen.« 

				 »Hast du irgendwo etwas Schriftliches gesehen?«, fragte Kindan und ließ den Blick durch den Raum wandern.

				 »Höchstens die Zeichnungen an der Wand«, seufzte K’tan.

				 »Diese Muster ergeben für mich keinen Sinn«, erklärte Kindan. »Ich kann damit nichts anfangen.« 

				 »Und was ist mit diesem Lied, das du neulich abends vorgetragen hast – enthält der Text vielleicht irgendwelche Hinweise?« 

				Kindan schüttelte den Kopf. »Nein. Und an mehr Verse kann ich mich nicht erinnern, obwohl es noch einige geben muss.« Frustriert hieb er mit der Faust auf die Tischplatte. Dann zeigte er auf seinen Kopf. »Es ist hier drin, das weiß ich genau, aber ich vermag mich beim besten Willen nicht zu entsinnen. Sogar kurz nach dem Brand im Archiv hatte ich den größten Teil des Textes bereits vergessen, obwohl ich in der Tat der Letzte war, der diese vermaledeite Ballade gelesen hat.« 

				 »Offenbar gibt es keine lebende Seele mehr, die diesen Text auswendig kennt«, stimmte K’tan ergrimmt zu. Er hatte die Geschichte sowohl von Kindan als auch von M’tal gehört. Ein Gerangel unter den jungen Burschen im Archiv der Harfnerhalle hatte ein Feuer ausgelöst, in dem zahlreiche alte Texte verbrannt waren. Danach hatte man Kindan in Schimpf und Schande nach Burg Fort geschickt, bis man über sein weiteres Schicksal entschieden hätte.

				
				Doch dann brach die Pest aus, das Leben aller Menschen nahm eine dramatische Wende; Kindan hatte sich trotz seiner Jugend mächtig ins Zeug gelegt, und nur ihm hatten es viele Menschen in Burg Fort zu verdanken, dass sie die verheerende Epidemie überlebten. Aus Dankbarkeit hatte sich der Burgherr dafür eingesetzt, dass Kindan wieder in der Harfnerhalle aufgenommen wurde.

				Kindan setzte eine erbitterte Miene auf. »Wenn wir nicht bald ein Heilmittel finden …« 

				Deprimiert schlurfte Kindan zum Ausgang. »Ich gehe jetzt und erstatte B’nik einen vorläufigen Bericht.« 

				 

				


				Ariths Husten trieb Lorana hinunter in den freigegrabenen Raum ihrer Vorfahren. Sie wartete, bis ihr Drache in einen unruhigen Schlummer gesunken war und sie darauf hoffen konnte, dass Arith nicht durch einen weiteren kräftezehrenden Hustenanfall geweckt wurde. Deshalb wurde es sehr spät, ehe sie ihr Quartier verließ.

				Leise lief sie durch den Kraterkessel und in die Brutkavernen. In dem matten Licht suchte sie so lange, bis sie die neue Öffnung gefunden hatte; ein etwas hellerer Schein als das trübe Halbdunkel, in dem sie herumtappte, verriet ihr, wo der Zugang zu der ehemals verschütteten Kammer sein musste. Je näher sie der Lichtquelle kam, umso sicherer schritt sie aus. In der Tür blieb sie einen Moment lang stehen, unterdrückte beim Anblick der Wandzeichnung einen erstaunten Ausruf und trat dann ein.

				Salina und Kiyary hatten ihr die Kammer genau beschrieben, aber sie musste den Raum mit eigenen Augen sehen. Hinter einem Tisch, auf dem vier Glasfläschchen standen, hockte Kindan in zusammengesunkener Haltung. Als Lorana ins Zimmer trat, zuckte er zusammen und rieb sich den Schlaf aus den geröteten Augen.

				 »Ich muss eingenickt sein«, murmelte er. Dann drückte er sein Kreuz durch und setzte sich aufrecht hin. »Wie geht es Arith?« 

				 »Ihr Husten wird schlimmer«, erwiderte Lorana und kämpfte darum, die Fassung zu bewahren. Sie zeigte auf die Phiolen. »Ist das alles, was ihr hier gefunden habt?« 

				Kindan nickte resigniert. »Die Schränke sind leer. Es gibt noch eine Tür«, er deutete auf die Wand mit den seltsamen Bildern, »aber sie geht nicht auf.« 

				 »Ist sie blockiert? Durch einen Felssturz dahinter?« 

				
				 »Nein, das glaube ich nicht. Beim Abklopfen der Wand haben wir ein Echo gehört, also befindet sich dahinter ein Hohlraum. Entweder ist der Schließmechanismus defekt oder …« 

				Lorana hörte seine Ausführungen nicht zu Ende an. Sie winkte ab und stellte sich vor die Wandzeichnungen. »Also enthält dieser Raum nur diese Muster und die Phiolen?« 

				 »Genau so ist es.« 

				Lorana prüfte die Zeichnungen mit dem kritischen Blick eines Menschen, der selbst mit einem hohen zeichnerischen Talent begabt war. »Die Bilder sind sehr detailliert.« Mit dem Finger fuhr sie eines der spiralförmigen Muster entlang, dann bückte sie sich ein wenig, um noch genauer hinzusehen. »Die Zeichnungen müssen eine bestimmte Bedeutung haben – jemand hat sich ungeheure Mühe gegeben, um sie anzufertigen. Das macht man nicht zum Spaß.« 

				 »Hmm.« Kindan gab ein Brummen von sich, das verriet, dass er wieder kurz vor dem Eindösen war und gar nicht richtig zuhörte. Lorana drehte sich um und sah, wie er einnickte; als sein Kopf auf die Brust sank, wurde er mit einem Ruck wieder wach.

				 »Du solltest ein paar Stunden schlafen«, riet sie ihm. »In dieser Verfassung bist du ohnehin zu nichts nütze.« 

				 »Und was ist mir dir?« 

				 »Ich werde vermutlich die ganze Nacht lang kein Auge zukriegen. Arith schläft sehr unruhig.« 

				 »Das tut mir Leid«, entgegnete Kindan niedergeschlagen. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.« 

				Lorana schüttelte den Kopf. »Du bist niemandem eine Hilfe, wenn du praktisch im Stehen schläfst. Ich schlage vor, du gehst jetzt in dein Quartier und legst dich hin.« 

				Kindan warf ihr einen rebellischen Blick zu, doch dann seufzte er ergeben, stemmte sich müde von seinem Platz hoch und schlurfte zur Tür. »Morgen früh bin ich wieder hier.« 

				Lorana widmete sich bereits wieder der Zeichnung, deshalb reagierte sie nur mit einem leichten Wedeln der Hand.

				Nachdem sie das erste Bild ausgiebig betrachtet hatte, studierte sie das nächste. Sie stutzte, als ihr ein paar Muster in dem zweiten Bild auffielen, und ging noch einmal zum ersten zurück. Sie seufzte. Nicht nur, dass die beiden Zeichnungen ähnliche Muster aufwiesen, sondern diese Muster
				wiederholten sich auch innerhalb der einzelnen Bilder. Sie glichen aufwändigen, doppelten Perlensträngen.

				Eine Zeit lang spielte sie mit dem Gedanken, sich irgendwo ein paar bunte Perlen zu besorgen und sie zu den spiralig angeordneten Dreiecken zu verflechten, die die Zeichnungen wiedergaben. Die Perlenschnüre würden hübsch aussehen, dachte sie, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie den Drachen durch diese Bastelei geholfen werden könnte.

				Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären, und stellte sich vor die dritte Zeichnung. Abermals entdeckte sie ähnliche Muster, die sich ständig wiederholten. Als Nächstes betrachtete sie das vierte Bild – und dann durchzuckte sie die Erkenntnis wie ein Blitzstrahl. Es gab vier Wandzeichnungen  – und es gab vier Phiolen!

				Lorana hetzte zum Tisch zurück, auf dem die vier Glasfläschchen standen. Sie versuchte, Gemeinsamkeiten zwischen den vier Bildern und den vier Phiolen zu erkennen.

				Waren die Muster an der Wand so etwas wie Gebrauchsanweisungen für den Inhalt der Fläschchen? Als diese Zeichnungen entstanden, war deren Bedeutung vielleicht allgemein bekannt, sodass niemand auf die Idee gekommen war, dass man sie später nicht mehr würde entschlüsseln können. Möglicherweise enthielt der Raum deshalb nur die vier Bilder mitsamt den vier Fläschchen. Sollte man die Zeichnungen lesen und dann zu der Erkenntnis gelangen, welche Flasche man nehmen musste? Aber wozu genau diente der Inhalt? Und wie wurde er verabreicht?

				Aber Lorana vermochte die Zeichnungen nicht zu enträtseln. Und ihre Arith war dem Tode nah. Sie wusste es, obwohl sie versuchte, es zu verdrängen. Während Arith wach war und ihre Gedanken hören konnte, hütete sie sich, darüber nachzugrübeln, doch es entsprach der Wahrheit. Kein Drache, der an dieser Krankheit litt, war je genesen.

				Vier Fläschchen. Vier Zeichnungen. Gab es vielleicht vier verschiedene Formen der Krankheit? Enthielt eine der Phiolen ein Mittel, das ihren Drachen gesund machen konnte?

				Lorana spürte, wie Arith sich regte, hörte sie husten, auch wenn ihr Keuchen in den Atembeschwerden der anderen kranken Drachen unterging.

				
					Ich bin gleich bei dir, tröstete Lorana ihre Königin und rannte los.
				Die Zeit läuft mir davon, schoss es ihr durch den Kopf, während sie dem Ort den Rücken kehrte, in dem Ariths einzige Hoffnung lag.

				In der Tür blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. Sie fasste die vier Phiolen ins Auge. Arith?
				

				
				Es geht mir gut, flunkerte der junge Drache tapfer.

				Loranas Entgegnung war weder in Worte gefasst noch ein Gedanke. Trotzdem wusste Arith, dass Lorana ihre Lüge durchschaute.

				
				Tut es weh, wenn man stirbt?, fragte Arith halb furchtsam, halb neugierig.

				Lorana biss sich auf die Lippe; der Kummer stand ihr ins Gesicht geschrieben, und aus ihren Augen perlten Tränen. All die Liebe, die sie für ihren Drachen hegte, all die Hoffnungen, die sie bis vor kurzem noch nährte, versanken in einem Meer aus Schmerzen.

				
				Du wirst wieder gesund werden!, schwor sie leidenschaftlich, mit der ganzen Inbrunst ihres Herzens. Allein durch die Kraft ihres Willens wollte sie den Lauf der Sterne ändern, den Wechsel der Jahreszeiten zum Stillstand bringen, ihre Not ein für alle Mal ausmerzen.

				
					Nein, das glaube ich nicht, antwortete Arith traurig. Ich muss sterben. Wird es wehtun?
				

				Lorana merkte, dass sich ihre Hände verkrampften, dass ihr tränennasses Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt war. Ich lasse es nicht zu, dass sie stirbt, gelobte sie. Doch dann obsiegte ihre Vernunft, und sie wusste, dass jedes Aufbegehren nutzlos war.

				Arith hatte Recht – sie würde sterben. Wie all die anderen kranken Drachen von Pern. Und in dem Raum, den die ersten Siedler angelegt hatten, gab es vier Zeichnungen und vier Phiolen samt Inhalt. Lorana ging ins Zimmer zurück.

				
				Vielleicht wird doch noch alles gut, beruhigte Lorana Arith.

				Während sie Arith den Raum ihrer Ahnen beschrieb, marschierte sie zu einem Wandschrank. Sie öffnete jede einzelne Schublade und prüfte gewissenhaft den Inhalt. Im dritten Schubfach fand sie, wonach sie suchte. Die Injektionsspritzen lagen in einem verschlossenen Kästchen. Lorana zuckte überrascht zusammen, als sie den versiegelten Behälter öffnete, und die Luft zischend in die Box hineingesogen wurde. Der Kasten enthielt fünf Spritzen.

				Lorana betrachtete sie voller Staunen. Sie waren viel kleiner und zierlicher als die Spritzen, die ihr Vater benutzt hatte, um Kälbern ein Serum
				zu injizieren. Sie erinnerte sich, wie sie ihm das erste Mal dabei geholfen hatte; die Vorstellung, einem Kalb eine Flüssigkeit unter die Haut zu spritzen, machte sie damals ganz zappelig vor Nervosität.

				Die vier Phiolen enthielten eine pulverisierte Substanz. Das hieß, dass sie das Pulver mit einer Flüssigkeit vermischen musste.

				
					Arith, vielleicht gibt es für dich ein Heilmittel, erzählte Lorana ihrem Drachen. In diesem Raum befinden sich vier Glasfläschchen. Ich glaube, eines davon enthält die richtige Medizin.
				

				
				Welches ist es?, erkundigte sich Arith.

				Ja, welche Phiole mochte es nur sein? Diese Frage stellte Lorana sich selbst. Sie konnte den Inhalt aller vier Fläschchen hintereinander injizieren, doch wie lange musste sie zwischen den einzelnen Gaben warten, um zu wissen, ob das Medikament anschlug? Hatte Arith überhaupt noch so viel Zeit, um zwischen den jeweiligen Dosen eine Pause einzulegen? Sie war ratlos.

				Lorana schluckte hart und schüttelte energisch den Kopf. Diese Entscheidung durfte sie nicht allein treffen – denn es war nicht ihr Leben, das auf dem Spiel stand.

				
				Vielleicht sollten wir lieber noch ein Weilchen warten, dachte sie.

				
					Nein, widersprach Arith. Lorana spürte, wie der Tod bereits nach der Königin griff, empfand deren Verzweiflung. Ich denke, wir sollten es gleich tun.
				

				
					Welche Flasche soll ich nehmen?
				

				
					Nimm alle vier. Eine muss ja wohl wirken. Und wenn die anderen keine Wirkung zeigen, kann es mir sicher nicht schaden, oder?
				

				
				Ich weiß es nicht, entgegnete Lorana.

				
					Dann lass uns nur ein bisschen aus jeder Flasche probieren, schlug Arith vor. Der junge Drache kicherte. Du weißt ja, dass du alle Drachen hören kannst. Aber ich verstehe deine Gedanken besser als sämtliche Drachen in diesem Weyr zusammen genommen. Mir bleibt gar nicht mehr die Zeit, um den Inhalt dieser Fläschchen nacheinander auf seine Wirkung hin zu testen, nicht wahr? Also musst du mir die vier Dosen auf einmal verabreichen.
				

				
					Du hast Recht. Lorana nahm eine Spritze aus dem Behälter. So viel Zeit hast du nicht.
				

				
				Dann treffen wir uns am Eingang zu den Brutstätten, teilte Arith ihr mit.

				
				Lorana stöberte in dem Schrank, fand ein leeres, versiegeltes Becherglas und öffnete es. Nervös betrachtete sie die vier größeren Bechergläser. Wie sollte sie das Mittel dosieren? Auf jeden Fall brauchte Arith weniger als ein ausgewachsener Drache, denn sie war ja noch jung. Aber wie viel benötigte sie, damit das Medikament wirkte?

				Es gab fünf Injektionsspritzen, überlegte sie. Vielleicht sollte sie davon ausgehen, dass jede für eine volle Dosis geeignet war. Sie beschloss, Arith die Hälfte zu geben.

				 

				


				B’nik wurde unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Er versuchte, sich von seinem Quälgeist wegzuwälzen, doch das Schütteln hörte nicht auf.

				 »Werde endlich wach!«, kreischte Tullea ihm ins Ohr.

				 »Mmph – was ist los?«, nuschelte B’nik verschlafen. Er drehte sich auf die andere Seite und sah Tullea an. Ihre Augen blitzten wütend, als sie versuchte, im Halbdunkel etwas zu sehen.

				 »Ich muss mit dir reden!«, schrie sie.

				 »Hat das nicht Zeit bis morgen früh?« 

				 »Nein, dazu ist es zu wichtig!«, giftete Tullea. »Es geht um Lorana.« 

				 »Was ist mit ihr?« 

				 »Ich will nicht, dass sie in den geheimen Raum geht. Man muss es ihr verbieten!« 

				 »Warum?« 

				 »Es ist zu ihrem eigenen Besten!«, schnauzte Tullea. Ihr Blick heftete sich auf ihre Frisierkommode. B’nik, der immer noch nicht ganz wach war, entsann sich vage, dass sie mit irgendeinem kleinen silbernen Gegenstand gespielt hatte, ehe sie zu Bett ging. Und er konnte sich nicht entsinne, dass sie eine silberne Brosche oder ein Schmuckkästchen besaß.

				 »Was könnte ihr in diesem Raum denn Schlimmes passieren?« Er setzte sich auf.

				 »Das weiß ich nicht«, erwiderte Tullea, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Ich will nur nicht, dass sie sich in dieser Kammer aufhält. Außerdem hat sie dort nichts zu suchen. Dort herumzustöbern, verbiete ich ihr.« 

				 »Sie besitzt gewisse Kenntnisse in der Heilkunde«, widersprach B’nik. »Die ganze Zeit über ging sie K’tan zur Hand und scheint ihre Sache sehr gut gemacht zu haben …« 

				
				 »Sie soll ruhig weiterhin die verletzten Drachen verarzten. Aber sie darf diesen Raum nicht betreten …« 

				 »Psst!« B’nik hob eine Hand. »Ich höre etwas – jemand kommt zu uns!« 

				Tullea wandte sich an ihren Drachen. »Es sind Lolanth vom Ista Weyr und sein Drache J’lantir«, erklärte sie stirnrunzelnd. »Um jemanden zu wecken, ist es viel zu spät.« 

				B’nik setzte eine ironische Miene auf, doch er war klug genug, auf einen zynischen Kommentar zu verzichten. Stattdessen sprang er aus dem Bett, warf sich einen Schlafrock über und reichte Tullea ihren Morgenmantel.

				 »Er wäre nicht hier, wenn es um eine Lappalie ginge«, erklärte er. Dann trat er an den Serviceschacht und bestellte in der Küche Klah und einen Imbiss für drei Personen. Ohne auf Tullea zu achten, ging er nach draußen, um J’lantir zu begrüßen.

				 »Weyrführer B’nik«, rief J’lantir erleichtert, als er ihn sah. »Entschuldige, wenn ich euch geweckt habe.« 

				B’nik winkte ab. »Das macht nichts. Im Übrigen war ich bereits wach.«  Er deutete in die Richtung, in der das Besprechungszimmer lag. »Wenn du mir bitte folgen würdest, ich habe Klah und ein paar Häppchen bestellt. Die Weyrherrin Tullea wird sich in Kürze zu uns gesellen.« 

				 »Richte ihr bitte aus, dass ich sie um Vergebung bitte. Ich weiß, dass ich zu einer ungebührlichen Zeit hier auftauche, aber mein Anliegen ist dringend.« 

				B’nik bot ihm einen Platz an. »Das ist uns klar. Ich vermute, du bist in einer Mission hier, die keinen Aufschub duldet.« 

				J’lantir holte tief Luft. »Ich weiß nicht, wie stark die Seuche unter euren Drachen gewütet hat.« 

				 »Die Situation ist verzweifelt, das versichere ich dir«, warf B’nik ein.

				 »Das tut mir aufrichtig Leid. Vielleicht bin ich letzten Endes doch völlig umsonst hier aufgetaucht …« 

				 »Um diese unorthodoxe Zeit?«, näselte Tullea von der Tür her. Sie trug ein Tablett mit Klah und den Häppchen, die B’nik bestellt hatte.

				B’nik errötete bei ihrem Tonfall, aber seine Reaktion war milde verglichen mit der von J’lantir. Der ältere Drachenreiter zuckte peinlich berührt zusammen.

				Doch der Weyrführer von Ista besann sich auf seine Autorität und teilte den beiden jüngeren Leuten mit energischer Stimme mit: »Allein gestern haben wir sieben weitere Drachen durch die Krankheit verloren.« 

				
				Tullea und B’nik tauschten erschrockene Blicke.

				 »In zwei Tagen werden Fäden über Burg Ista fallen, und uns stehen nur noch sechsundvierzig einsatzfähige Drachen zur Verfügung.« 

				 »Der Benden Weyr sagt dir seine volle Unterstützung zu«, antwortete B’nik ohne zu zögern. Tullea bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, doch der Weyrführer von Benden ignorierte ihren unausgesprochenen Tadel. »Wir haben sechs vollzählige Geschwader, und unser nächster offizielle Einsatz steht erst in zwölf Tagen bevor.« 

				 »Drei Geschwader würden uns völlig reichen«, erwiderte J’lantir und atmete erleichtert auf. Man sah ihm an, dass ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Wie du sicher weißt, findet dieser Fädenschauer bei Nacht statt und wird voraussichtlich nicht lange dauern.« 

				 »Das ist gut«, meinte B’nik. »Ich werde M’tal bitten, die Geschwader anzuführen. Du hast bereits früher mit ihm gearbeitet. Gleich morgen früh wird er sich bei dir melden.« 

				J’lantirs Lächeln zog sich in die Breite. »Ausgezeichnet!« Er stand auf und drückte B’niks Hand. »Dank dir, Weyrführer. Ista wird sich bei euch revanchieren. Gebt nur Bescheid, wenn ihr unsere Hilfe braucht – wir sind jederzeit für euch da!« 

				 »Ich nehme dich beim Wort«, erwiderte B’nik. »Möchtest du noch einen Becher Klah, ehe du aufbrichst?« 

				 »Nein, Danke.« J’lantir schüttelte den Kopf. »Ich will so schnell wie möglich zurück und meinen Reitern die gute Nachricht überbringen. Ich wusste nicht mehr ein noch aus, und es fiel mir schwer, dich um Unterstützung zu bitten …« 

				 »Das kann ich verstehen«, fiel B’nik ihm ins Wort und nickte bekräftigend. Er wusste, wie demütigend die Situation für den alten Drachenreiter sein musste. »Aber wir leben in schweren Zeiten, und wir müssen zusammenhalten …« 

				Ein Schrei gellte durch den Kraterkessel und schien die Nacht zu spalten.

				 

				


				Loranas Hände zitterten, als sie das Serum mixte. Jedes Mal, wenn sie Pulver aus den Phiolen mit Wasser vermischte, änderten sich die Farben, um sich allmählich wieder zu einer kristallklaren Flüssigkeit zurückzuverwandeln.

				Wenn die Dosen zu klein waren, hatte sie das kostbare Pulver verschwendet. Aber vielleicht hatten die Altvorderen diese Möglichkeit bedacht
				und irgendwelche Sicherungen eingebaut. Lorana hoffte es jedenfalls. Sie hoffte auch, dass es richtig war, den Inhalt aller vier Phiolen miteinander zu vermischen. Und dass sie die korrekten Mengen genommen hatte.

				Sie war mit den Vorbereitungen fertig. Von draußen drangen Geräusche an ihre Ohren, und sie wusste, dass Arith sich auf den Weg zu den Brutstätten machte. Um sich zu beruhigen, schöpfte Lorana ein paarmal tief Luft, dann füllte sie die Spritze mit dem Inhalt des Becherglases. Gewissenhaft drückte sie die Luft aus der Nadel, bis ein kleiner Tropfen der Flüssigkeit aus der Spitze austrat. Dann war sie bereit.

				
				Von mir aus kann es losgehen, meldete sich Arith.

				Lorana erinnerte sich nicht, wie sie zu den Brutstätten gelaufen war. Aber nie würde sie vergessen, wie sie erschrocken innehielt, als sie Arith sah; klein und zerbrechlich stand ihr Drache in dem trüben Licht, das in die Brutkaverne hereindrang.

				
					Wir beide haben diese Entscheidung getroffen, verkündete Arith. Ich bin jung, und ich bin stark. Wenn das Mittel wirkt, können wir anderen helfen.
				

				Lorana zwang sich dazu, weiterzugehen. Sie zeigte Arith die Spritze.

				
					Wird es wehtun?
				

				
				Sieh einfach nicht hin, riet Lorana. Sie tastete Ariths Hals nach einer großen Vene ab. Überwältigt von der Bedeutung dessen, was sie tat, hielt sie inne.

				
				Ist es schon vorbei?, erkundigte sich Arith hoffnungsvoll. Lorana riss sich zusammen, stach vorsichtig die Nadel in die Vene und injizierte langsam den Inhalt der Spritze.

				
				Jetzt ist es vorbei, erklärte sie. Sie zog die Nadel heraus und hielt sie mit tauben, zitternden Fingern.

				
				Gut. Ich fühle noch gar nichts. Sie nieste.

				Lorana zuckte zusammen.

				
					Nein, das ist nur – Arith brach ab; ihre Augen nahmen eine blutrote Farbe an und begannen fieberhaft zu kreisen. Ihr Kopf pendelte von einer Seite zur anderen. Es geht mir sehr schlecht.
				

				In der dürftigen Beleuchtung sah Lorana ihren Drachen prüfend an. Ariths Haut veränderte sich, wurde fahl, es bildeten sich hässliche Flecken. Die junge Königin gab einen gereizten Laut von sich und verrenkte sich den Hals, um sich in die Flanken zu beißen.

				
				
					Es juckt ganz fürchterlich!, kreischte Arith. Und es brennt.
				

				
					Ich hole schnell etwas Taubkraut, antwortete Lorana, doch ihre Füße waren wie angewurzelt, sie vermochte sich nicht zu bewegen. Ich rufe um Hilfe.
				

				
				Es ist … es ist … oh, es tut schrecklich weh!, jammerte Arith. Es war verkehrt! Wir haben einen Fehler gemacht! Und plötzlich war Arith verschwunden.

				
				Arith!, schrie Lorana und streckte die Arme nach ihrem Drachen aus. Sie griff in das Dazwischen, tauchte ihrem Drachen hinterher, erhaschte in der Ferne einen flüchtigen Blick auf Arith, aber die Entfernung war zu groß, um die Königin zu erreichen. Außer sich vor Kummer nahm Lorana mit allen anderen Drachen des Weyrs Kontakt auf, dann folgte sie Arith blindlings, beseelt von dem Gedanken, sie zurückzubringen.

				Arith kämpfte darum, sich von Loranas Band zu befreien, sperrte sich gegen ihr verzweifeltes Rufen, gegen die geballte Kraft der Drachen, die Lorana um Hilfe gebeten hatte. Der kleine Drache wehrte sich so lange gegen den mentalen Sog, der von Lorana und den anderen Drachen ausging, bis er sich endlich losgerissen hatte; in diesem Augenblick entdeckte Arith eine Zuflucht, einen Ort, an den sie sich begeben konnte …

				
					Nein, nein, nein!
				

				Arith war weg.

				Ein eigenartiges Gefühl streifte Lorana, vermittelte ihr den vagen Eindruck, dass Arith einem anderen Ruf gefolgt war – ehe sie sich endgültig ihrer Reichweite entzog.

				Lorana stieß einen herzzerreißenden Schrei aus und brach bewusstlos zusammen. Reglos lag sie in der dunklen, verwaisten Brutstätte.
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					Jeder Eridani-Adept, der willens ist, ein Ökosystem zu verändern, muss seine Blutlinie dazu verpflichten, das neue Ökosystem zeitlich unbegrenzt zu überwachen.
				

				– Edikte der Eridani, XXXIV. Konkordat
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				Blitze rissen den Himmel über dem College auf, gefolgt von gewaltigen Donnerschlägen. Windblüte drehte sich in ihrem Bett herum und versuchte, trotz des Lärms draußen zu schlafen. Sie wusste, dass sie die Ruhe bitter nötig hatte. Doch ihre Gedanken ließen sich nicht abschalten, kreisten unablässig um die Probleme, die sie am nächsten Morgen bewältigen musste.

				Was für eine Rolle spielte es, wenn irgendwann in der Zukunft Feuerechsen krank würden? Konnte diese Krankheit auf Drachen übertragen werden? Kitti Ping und sie hatten versucht, ihre Geschöpfe gegen Krankheitserreger immun zu machen, obwohl sie wussten, dass die Natur und die Umweltbedingungen gegen sie arbeiten würden.

				Wie sollte sie die Weyrführer und Burgherren dazu überreden, ihre kostbaren Ressourcen und Energien für eine Präventivmaßnahme einzusetzen, deren Ursache in einer fernen, nicht vorhersehbaren Zukunft lag, von der noch nicht einmal feststand, dass es sie geben würde?

				 »Morgen ist auch noch ein Tag«, hörte sie im Geist Kitti Pings Stimme. »Morgen sind wir der Lösung unseres Problems ein Stück näher gerückt. Mit jedem neuen Tag kommen neue Gedanken.« 

				Ihre Mutter hatte Recht gehabt, wusste Windblüte. Oftmals lösten sich die Probleme, die ihr schlaflose Nächte bereiteten, am nächsten Morgen von selbst. Manchmal fragte sie sich, ob es daran lag, dass sie sich gedanklich in der Nacht damit beschäftigt hatte, oder ob der Schlaf sie erfrischte und ihr nach dem Aufwachen die Geistesblitze bescherte.

				Doch in letzter Zeit litt sie zunehmend an Schlaflosigkeit. Und bei diesem tobenden Gewitter würde sie überhaupt kein Auge zukriegen und vermutlich wie zerschlagen den neuen Tag beginnen. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen.

				Gerade als sie eingenickt war, rissen ein gleißender, gegabelter Blitz
				und ein gewaltiges Donnerkrachen sie aus dem leichten Schlummer. In der Atmosphäre knisterte eine eigentümliche Spannung, sie fühlte sich aufgewühlt, als hätte mitten in der Nacht jemand verzweifelt geschrien. Alarmiert warf sie die Schlafdecke zurück und eilte so schnell sie konnte die Treppen hinunter, die in den Hof führten. Trotz des strömenden Regens trat sie nach draußen.

				Tieran war schon vor ihr da, mit seiner Feuerechse. Windblüte dachte daran, dass Feuerechsen den Regen nicht mochten, und das Tier flatterte mit klatschenden Schwingen und aufgeregt schnatternd durch die Luft.

				 »Sieh nur!«, rief Tieran. Er musste sich anstrengen, um das unheimliche Grollen des Donners und das Prasseln des Regens zu übertönen. Er flitzte aus dem schützenden Bogengang hinaus und stürmte auf die Straße zu, die vom College wegführte.

				Windblüte folgte ihm langsamer. Sie schaute in die Höhe und gewahrte etwas, das aus den schwarzen Gewittertürmen auf die Erde fiel. Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, prallte das Ding vor ihnen mit einem widerwärtigen Klatschen auf den Boden.

				Es war ein Drache. Obwohl die Sicht wegen der Dunkelheit und des Regens schlecht war, fasste Windblüte das Tier ins Auge, bis ein weiterer Blitz die Nacht erhellte. Dann stieß sie einen entsetzten Schrei aus.

				 »Weck das College!«, schrie sie durch das Pladdern des Regens. »Hol das Agenodrei!« 

				 »Windblüte, was ist das?«, rief jemand hinter ihr. Sie erkannte Emorras Stimme. »Jemand soll das Agenodrei holen! Wir müssen den Kadaver verbrennen, und zwar so schnell wie möglich!« 

				 »War das Tier krank?«, fragte Emorra. Dann drehte sie sich um und rief den hinter ihr stehenden Personen knappe Anweisungen zu.

				 »Allerdings!« Windblüte sah zu, wie Leute Fässer mit Agenodrei heranschleppten. Dann übernahm sie das Kommando. »Gießt das Agenodrei über dem toten Drachen aus. Alles! Wir dürfen jetzt nichts falsch machen, denn das Schicksal des ganzen Planeten steht auf dem Spiel!« 

				Als der erste Schwall von Agenodrei zischend den Kadaver benetzte, stürzte Tieran mit einem Messer in der Hand nach vorn.

				 »Tieran!«, schrien Windblüte und Emorra gleichzeitig. »Was tust du da?« 

				Mit flinken Bewegungen schnitt Tieran ein Stück vom Reitgeschirr des Drachen ab, entfernte einen runden, silbernen Beschlag und ging damit
				zu den anderen zurück. Er hielt eine der Gruppen an, die die Fässer mit Agenodrei brachten, presste die Lippen zusammen und steckte seine Hände in die Säure.

				 »Bist du von Sinnen?«, brüllte Windblüte.

				 »Schon gut«, erwiderte Tieran und zeigte ihr seine Hände. Die Haut war rot und von der Säure zerfressen. Dann hob er die silberne Scheibe in die Höhe. »Das wird uns verraten, woher der Drache kommt und wer sein Reiter ist.« 

				Er biss auf die Zähne und verdrehte die Augen, als der Adrenalinrausch, der ihn während seines Hasardeurstücks betäubt hatte, abebbte, und nun die entsetzlichen Schmerzen einsetzten.

				 »Aber es tut nicht so weh wie der Biss eines Wachwhers«, japste er.

				 

				


				Als das kalte, graue Morgenlicht schließlich die dünne Wolkenschicht durchbrach, kauerte Windblüte immer noch vor den dampfenden Überresten des Drachen. Das Agenodrei hatte die Muskelmasse zersetzt, und zurück blieb lediglich das Skelett. Während jedes weitere Fass Salpetersäure eine neue Fleischschicht des Kadavers abätzte, fühlte sich Windblüte, als würde sie in ähnlicher Weise Schicht für Schicht bloßgelegt. Ihre Nerven lagen blank, und ihre Emotionen traten so offen zutage wie noch nie zuvor. Auf einmal war sie ungeheuer verletzlich.

				Der Strom aus grünem Schleim, der beim Aufprall des Tieres aus den Nüstern gedrückt worden war, genügte Windblüte als Beweis, dass dieser Dache an derselben Krankheit litt wie die beiden Feuerechsen, die gleichfalls vom Himmel gefallen waren.

				Immer und immer wieder durchlebte sie in Gedanken den Moment, als eine innere Stimme ihr anzukündigen schien, dass irgendein besonderes Ereignis kurz bevorstand. In diesem Augenblick hatte sie gewusst, dass sie nach draußen laufen musste, um Zeugin dieses außergewöhnlichen Vorgangs zu sein.

				In ihrer Erinnerung durchlebte sie immerzu noch einmal die Bruchteile von Sekunden, als sie den herabstürzenden Drachen erblickte – erst als verschwommenen, hellen Fleck durch den peitschenden Vorhang aus Regen, dann sah sie wieder vor sich, wie der wuchtige Körper zu ihren Füßen auf den Boden prallte. Das ekelerregende Geräusch, das dabei entstand, ließ sie selbst jetzt noch erschauern.

				Und noch einmal spulte sie vor ihren inneren Augen das gesamte Geschehen
				ab, versuchte, die blitzartigen Szenen zu verlangsamen, damit sie jedes einzelne Detail besser sehen konnte. Sie seufzte ärgerlich, weil sie das bestimmte Gefühl, das sie dazu trieb, in den Regen hinauszulaufen, immer noch nicht analysieren, geschweige denn benennen konnte. Vor allen Dingen, weil sie diesen Instinkt bereits kannte – genauso hatte sie die Szene erlebt, als die beiden Feuerechsen auftauchten. Ihr wissenschaftlich geschulter Verstand sagte ihr, dass eine Verbindung zwischen diesen Vorfällen bestehen musste. Diese beiden Ereignisse waren nicht voneinander isoliert, im Gegenteil, sie hingen eng zusammen.

				Erbittert schüttelte Windblüte den Kopf, um diese Gedanken, die sie partout nicht loslassen wollten, zu verscheuchen. Sie hatte noch andere Probleme, um die sie sich kümmern musste.

				Jeden Augenblick erwartete sie die Ankunft von M’hall, der vielleicht Torene mitbrächte. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn jeder Drache von ganz Pern einträfe. Auf ihr Geheiß hin hatten Männer damit begonnen, eine Grube für das Skelett des jungen Drachen auszuheben. Das Grab würde mit Kalk bestreut werden, obwohl Windblüte davon überzeugt war, dass die Salpetersäure jeden Krankheitserreger, der dem Kadaver anhaftete, abgetötet hatte. Doch sie wollte kein Risiko eingehen.

				All die Nachhall-Erinnerungen und Bilder hätten genügen sollen, um Windblüte die Nachtruhe zu rauben.

				Doch es gab noch eine weitere Erinnerung. Und diese allein hielt sie davon ab, in ihr Quartier zu gehen. Stattdessen harrte sie draußen in der Kälte aus und ließ sich lediglich einen Wintermantel und heißes Klah bringen.

				Es war die Erinnerung an die Haut des Drachen, fleckig, schorfig und von Pockennarben durchsetzt, wobei es schien, als wechsele sie dauernd ihre Konsistenz. Sie hatte nur einen flüchtigen Blick darauf erhascht, und das bei dürftigen Sichtverhältnissen. Doch aus einem unerklärlichen Grund bereitete dieses Bild ihr Sorgen. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass die Beschaffenheit der Haut eine besondere Bedeutung haben musste, doch sie kam nicht darauf, worum es sich handelte. Diese Ohnmacht und Unwissenheit fuchsten sie und hielten sie die ganze Nacht hindurch wach.

				 »Mutter?« Beim Klang von Emorras Stimme schreckt sie aus ihren Grübeleien hoch. »Warst du etwa die ganze Nacht an diesem grausigen Ort?« 

				Windblüte nickte. »Ich versuche, mich an etwas zu erinnern.« 

				
				 »Du solltest jetzt frühstücken. Mit vollem Magen und gestärkt von heißem Klah kannst du bestimmt viel besser nachdenken.« 

				 »Bald werden M’hall und die anderen hier eintreffen«, teilte Windblüte ihrer Tochter mit.

				 »Ich bleibe solange hier«, erklärte Tieran und kam herbeigeschlendert, ein Frühstücksbrötchen in der Hand. »Ich …« Seine Stimme ebbte ab, als könne er den Satz nicht beenden.

				Windblüte lächelte ihn verständnisvoll an. Auch Emorra setzte eine freundliche Miene auf.

				 »Geht nur frühstücken«, schlug Tieran vor. »Ich halte hier die Stellung und schicke die ankommenden Drachenreiter zu euch.« 

				 »Danke«, erwiderte Windblüte und merkte, wie sich ihre Kehle plötzlich zusammenschnürte.

				Tieran nickte und betrachtete sinnend die Gebeine der Drachenkönigin.

				Er wollte Wache halten.

				Und dem toten Drachen Ehre erweisen.

			

		
			
				
				
					18
				

				
					[image: e9783641119416_i0020.jpg]
				

				 

				


				
					Fäden töten, 

					Drachen sterben. 

					Entfacht das Feuer, 

					Den Feind zu verderben!
				

				 

				

				 

				


				
					Benden Weyr, Dritter Vorbeizug,
 Zwölfter Tag, NL 508
				

				 

				 

				


				 »Ich bleibe hier. Du musst dich ausruhen«, bestimmte Salina und schob Kindan aus Loranas Quartier.

				Zwei Tage war es her, seit der gesamte Weyr aus dem Schlaf gerissen wurde, weil Lorana sich in ihrer Verzweiflung an alle Drachen wandte; jeder erinnerte sich noch mit Schaudern an Ariths Entsetzensschrei und Loranas herzzerreißendes Klagen.

				 »Sie stirbt uns unter den Händen weg«, rief Kindan. »Sieh zu, dass sie etwas isst!« 

				 »Ich werd’s versuchen«, entgegnete Salina. »Und jetzt geh und leg dich hin. Was Lorana brauchen wird, ist deine Unterstützung, und die kannst du ihr nur geben, wenn du selbst Kraft genug hast.« 

				 »Nun geh schon endlich, Kindan«, drängte M’tal grimmig, der gerade zur Tür hereinkam. »Salina hat vollkommen Recht. Mach es uns allen nicht noch schwerer, indem du dich störrisch anstellst.« 

				Obwohl er vor Müdigkeit wie betäubt war, sah Kindan den Drachenreiter mit einem bedeutungsvollen Blick an, den M’tal offenbar verstand. Jeder wusste, dass er Salina nach dem Verlust ihrer Königin bis zur Selbstaufopferung gepflegt hatte.

				 »Wir stehen alle am Rand der Erschöpfung«, meinte M’tal und klopfte dem Harfner gutmütig auf den Rücken. »Schlaf eine Nacht durch. Wir rufen dich, sowie in ihrem Zustand eine Veränderung eintritt.« 

				Nachdem Kindan gegangen war, wandte sich M’tal an Gaminth, der kläglich erwiderte: Sie will mich nicht hören. Sie will keinen von uns hören.
				

				M’tal ging neben Salina, die an Loranas Bett Wache hielt, in die Hocke. »Gaminth sagt mir, dass sie ihren Geist gegen die Stimmen der Drachen blockiert.« 

				 »Kannst du ihr das verdenken?«, erwiderte Salina. Vor Sorge klang ihre
				Aussprache undeutlich und verwischt. »Man mag sich kaum vorstellen, wie sehr diese Stimmen sie quälen würden.« 

				 »Und gerade heute wäre uns ihr Talent sehr nützlich gewesen«, seufzte M’tal. Er war erst kürzlich von einem Kampfeinsatz über Ista zurückgekehrt. »Dieser Fädenfall hat einen Preis gefordert – zwei Tote, acht Verletzte, drei davon in kritischem Zustand.« 

				 »Das geht doch noch«, murmelte Salina. »Bei anderen Gelegenheiten gab es fünfmal so viele Opfer.« 

				 »Istas Verluste waren in der Tat schon größer.« M’tal schnitt eine Grimasse. »Sie haben nur noch vierunddreißig kampffähige Drachen.« 

				 »J’lantir muss außer sich sein vor Sorgen.« 

				 »B’nik hat ihm versprochen, dass der Benden Weyr Ista unterstützt, solange wir noch flugtüchtige Drachen haben«, erklärte M’tal. Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er diese Entscheidung billigte.

				 »B’nik hat sich als Weyrführer bewährt, und ich finde, er macht dir Ehre. Du scheinst stolz auf ihn zu sein.« Salina griff nach M’tals Hand und drückte sie.

				 »Er macht uns allen Ehre«, stimmte M’tal zu. »Das Zeug zu einem tüchtigen Anführer hatte er schon immer, und er ist an seinen Aufgaben gewachsen.« 

				 »Ich wünschte, wir könnten über Tullea dasselbe sagen«, kommentierte Salina. M’tal nickte stumm.

				Sie horchten auf, als draußen das Poltern von Stiefeln erklang. Kurz darauf betrat K’tan das Zimmer.

				 »Ich bin gekommen, um nach Lorana zu sehen«, erklärte er. Er sah sich im Raum um. »Hat sich Kindan endlich hingelegt? Er braucht unbedingt Ruhe, sonst bricht er noch zusammen.« 

				 »Ich habe ihn in sein Quartier geschickt«, erwiderte M’tal. Er bat Gaminth, einen der Weyrlinge abzukommandieren, nach dem völlig erschöpften Harfner zu schauen.

				K’tan nickte müde. »Gut.« 

				Salina stand auf und machte dem Heiler Platz, damit er Lorana untersuchen konnte. K’tan lauschte ihren Atemzügen, maß den Puls, dann richtete er sich wieder auf.

				 »Hat sie etwas gegessen? Oder wenigstens getrunken?« Als Salina beide Male den Kopf schüttelte, verzog K’tan das Gesicht. Nachdenklich schürzte er die Lippen. »In diesem Fall möchte ich gern auf deine persönliche
				Erfahrung zurückgreifen, Salina. Was hat dir geholfen, den Schmerz über den Verlust zu überwinden? Was hielt dich am Leben?« 

				M’tal nahm Salinas Hand in die seine. In den Augen der alten Weyrherrin schimmerten Tränen, die sie hastig fortwischte. »Ich durfte nicht sterben. Ich wurde gebraucht.« 

				M’tal nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. K’tan nickte, ein wenig verlegen angesichts dieses Liebesbeweises.

				 »Dann können wir nur hoffen, dass Lorana ebenfalls den Eindruck hat, dass sie gebraucht wird«, erklärte er leise. Er schaute Salina an und lächelte. »Ich bin froh, dass du dich fürs Weiterleben entschieden hast – ich wüsste nicht, was wir ohne dich machen würden. Der Weyr wäre nie mehr derselbe gewesen.« 

				M’tal spürte, wie Salinas Körper sich in seiner Umarmung straffte. Und durch jahrelange Intimität wusste er, wie dankbar sie dem Heiler für diese Worte war. M’tal hingegen suchte Zuflucht in dem Gebaren eines altgedienten, ehemaligen Weyrführers und fasste den Heiler gebieterisch ins Auge. »Du solltest selbst deine Ratschläge beherzigen, K’tan, und dir Ruhe gönnen.« 

				 »Lorana war ohnehin meine letzte Patientin für heute«, verteidigte sich der Heiler.

				 »M’tal oder ich bleiben bei ihr«, versprach Salina.

				
				Sie weigert sich, unsere Stimmen zu hören, aber sie weiß trotzdem, dass wir für sie da sind, teilte Gaminth seinem Reiter mit.

				 »Drith sagt, die Drachen bemühten sich nach Kräften, Lorana Trost zu spenden«, berichtete K’tan.

				 »Das Gleiche hat Gaminth mir soeben verraten«, räumte M’tal ein. Mit energischer Geste zeigte er in Richtung Tür. »Und nun halt dich an deine von dir aufgestellten Regeln und verschreibe dir ein paar Stunden Schlaf, Heiler!« 

				 

				


				K’tan, der Kindan ein wenig aufmuntern wollte, blieb vor dessen Tür stehen, als er den Harfner singen hörte:
				

				
					
						 »Tausend Stimmen in der Nacht, 

						Tausendfaches Klagen. 

						Tausend Ängste sind erwacht, 

						Tausend Hoffnungen begraben.
					

					
					 

					


					
						Du folgtest ihnen, junge Heilerin, 

						Bis sie nicht mehr war’n zu sehen. 

						Tausend Drachen schieden dahin, 

						Als Brücke, auf der du magst gehen.
					

					 

					


					
						Und in der tiefsten Schwärze der Nacht 

						Eine Stimme verweilt am Ort. 

						Eine einzige Stimme, habt gut Acht! 

						Sie ruft nur ein einziges Wort.
					

					 

					


					
						Sprich dieses Wort 

						Und …« 
					

				

				Kindan hielt inne und überlegte krampfhaft, wie der Text des Liedes weiterging. Frustriert stieß er ein Knurren aus, malträtierte die Saiten seiner Gitarre mit ein paar dissonanten, in den Ohren schmerzenden Akkorden und warf das Instrument aufs Bett.

				 »Harfner, was singst du für traurige Weisen«, beschwerte sich K’tan, als er Kindans Quartier betrat.

				Kindan sah den Heiler an, furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich beim besten Willen nicht entsinnen!« 

				 »Ist es denn so wichtig?«, fragte K’tan milde.

				Kindan verbiss sich eine freche Erwiderung und dachte kurz nach, ehe er antwortete. »Ich weiß es selbst nicht. Aber irgendwie scheint mir der Text zu unserer jetzigen Situation zu passen.« 

				 »Wie konnte derjenige, der das Lied schrieb, über unsere Lage Bescheid wissen?«, sinnierte K’tan. »Ich denke, es ist nur irgendeine Weise, ohne besondere Bedeutung. Gewiss, die Melodie klingt melancholisch, aber vielleicht entstand sie nach einer Fieberepidemie oder einer anderen Seuche …« 

				 »Das ist es ja, was mich stutzig macht!«, rief Kindan. »Bis jetzt hat es noch keine Seuche gegeben, die die Drachen betroffen hätte, das weißt du ganz genau. Wie konnte dieses Lied getextet werden, ohne den geringsten Anlass. In keiner der vielen Aufzeichnungen, die wir studierten, war von kranken Drachen die Rede. Nur in diesem Lied kommen Drachen vor, die leiden …« 

				 »Vielleicht handelt es sich um …« K’tan brach ab, als er Kindans Gesichtsausdruck bemerkte.

				
				Der Harfner sauste an ihm vorbei, schnappte sich die Gitarre und jubelte: »Ich hab’s!« 

				Triumphierend schlug er die Akkorde an und sang:
				

				
					
						 »Sprich dieses Wort 

						Und öffne die Tür 

						Im stolzen Weyr zu Benden! 

						Denn an diesem Ort 

						Zeige ich dir 

						Das Mittel, die Not zu beenden.« 
					

				

				Kindan unterbrach kurz, um K’tan aufgeregt mitzuteilen: »Jetzt erinnere ich mich wieder! Auf einmal habe ich den gesamten Text im Kopf!« Mit schmerzerfüllter Miene fuhr er fort:
				

				
					
						 »Mehr kann ich dir nicht geben, 

						Zur Rettung von Weyr und Hort. 

						Zu wenig als Preis fürs Leben, 

						Denn Gold gabst du dafür fort.« 
					

				

				 »Das ist ja großartig, Kindan!«, freute sich K’tan und klopfte ihm begeistert auf die Schulter. »Phantastisch! Ich find’s wunderbar, dass deine Erinnerung zurückgekehrt ist.« Er legte eine Pause ein. »Aber was bedeutet das?« 

				Kindans Euphorie wich Ernüchterung. »Offen gestanden, ich weiß es selbst nicht«, räumte er ein. »Obwohl ich mir aus irgendeinem Grund sicher bin, dass der Text eine Botschaft enthält … Und zwar eine, die speziell für uns bestimmt ist.« Nachdenklich furchte er die Stirn.

				Die Trommeln auf den Wachhöhen begannen zu dröhnen, und Kindan hielt warnend die Hand hoch, damit K’tan ihn nicht störte. Er konzentrierte sich darauf, die eingehende Nachricht zu entziffern.

				 »Was ist los?«, fragte K’tan, der den Trommelcode nicht so perfekt beherrschte wie der Harfner.

				 »Eine Mitteilung vom Fort Weyr. Letzte Nacht kämpften sie über Ruatha und dem Weyr selbst gegen die Fäden.« 

				Die getrommelte Nachricht ging noch weiter. Kindan lauschte aufmerksam, dann japste er verblüfft nach Luft, und schließlich setzte er ein
				breites Grinsen auf. Seine Augen blitzten. K’tan zügelte seine Neugier, bis der Trommler des Benden Weyrs die Bestätigung trommelte, dass die Botschaft angekommen sei und verstanden wurde.

				 »Und?«, drängte er dann.

				Kindan lächelte glücklich. »Und die Wachwhere haben die Fäden vernichtet«, erklärte er, um sich dann an K’tans verdutzter Miene zu ergötzen.

				 »Nuella führte sie an«, fuhr Kindan munter fort. »Anscheinend hatte Windblüte sich doch etwas dabei gedacht, als sie diese Tiere schuf …« 

				 »Was ist los?«, hakte K’tan nach, als Kindans Miene sich plötzlich veränderte.

				 »Das Lied …«, erwiderte Kindan gedehnt. »Gerade fiel mir der Titel ein.« 

				K’tan drängte ihn weiterzusprechen, doch Kindan war ganz in seine eignen Gedanken versunken.

				 »Nun sag schon, wie lautet der Titel?«, platzte K’tan heraus, als er sich nicht länger beherrschen konnte.

				Kindan riss sich aus seinen Grübeleien und sah den Heiler mit einem eigentümlichen Blick an.

				 »Es heißt ›Windblütes Lied.‹« 

				 

				


				 »Raus hier, habe ich gesagt!«, schrie Tullea zum dritten Mal Tilara an. »Wenn du gebraucht wirst, lasse ich dich rufen.« 

				Mit einem besorgten Blick auf Lorana zog Tilara sich von der aufgebrachten Weyrherrin zurück.

				 »Sie benötigt keine Wachmannschaft«, murmelte Tullea vor sich hin, als sie hörte, wie Tilara sich durch den Korridor entfernte. »Wahrscheinlich rennt sie jetzt zu Mikkala und beschwert sich. Von mir aus! Ich bin die Weyrherrin. Selbst Salina darf es sich nicht erlauben, mich zu kritisieren.« 

				Sie blickt auf Lorana hinab, die wie leblos in ihrem Bett lag.

				 »Ich hatte versucht, dich daran zu hindern«, murmelte Tullea in einem beinahe abbittenden Ton. »Aber in deinem Eigensinn wolltest du nicht auf mich hören. Hast noch nicht mal jemandem etwas gesagt. Und dann erschreckst du uns mitten in der Nacht mit deinem fürchterlichen Geschrei zu Tode.« 

				Ihre Stimme hob sich, als ihr Groll neu entfacht wurde. »Diesen Drachen
				hattest du gar nicht verdient, weißt du? Du warst dir deiner so sicher, tratest so dreist auf, warst bereit, alles zu riskieren. Du hast diesen Verlust verdient, hörst du mich. Du hast es verdient, dass Arith dir wegstarb!« Tullea merkte, dass ihre Stimme sich schrill in die Höhe schraubte, als sie ihre Vorwürfe in Loranas Ohr schrie. Plötzlich kam sie zur Vernunft und zog sich zurück, entsetzt, weil sie sich so hatte gehen lassen, und zutiefst besorgt, weil Lorana überhaupt nicht reagierte.

				 »Du wirst nicht sterben!«, fuhr Tullea fort. »Salina und Breth waren viel länger miteinander verbunden als du und Arith. Und sie hat den Tod ihres Drachen überlebt.« 

				Sie blickte auf das wie tot daliegende Mädchen, ehe sie fortfuhr:

				 »Und du darfst nicht sterben, hast du mich verstanden? Ich lasse es nicht zu. Ich verbiete es dir. Du darfst nicht sterben, denn es wäre unfair …« 

				Plötzlich lag Tullea neben dem Bett auf den Knien, hielt das bewusstlose Mädchen in den Armen und ließ ihre Tränen in Loranas Haar tropfen.

				
					 »Bitte, stirb nicht«, flüsterte Tullea verzweifelt. »Bitte, streng dich an und komm wieder zu dir. Du darfst nicht von uns gehen!« 
				

				 

				


				Trotz der Bemühungen der Drachenreiter von Fort war K’lior sicher, dass bei dem nächtlichen Fädenschauer über Süd Boll ein paar Fäden auf den Boden gelangt waren. Ihn schauderte bei der Vorstellung, wie die Gegend am nächsten Morgen aussehen würde.

				
					Bring uns zur Festung, Rineth, befahl K’lior seinem Drachen. Ich muss mit dem Burgherrn sprechen.
				

				Lord Egremer ließ sich von K’liors Befürchtungen seine Zuversicht rauben und überschüttete ihn mit Lob über seine Drachenreiter.

				 »Beim ersten Tageslicht schicken wir Bodencrews hinaus«, versprach Egremer. Nervös blickte er nach Norden, wo die Fäden gefallen waren. »Was glaubst du, wie schlimm es ist?« 

				K’lior schüttelte den Kopf. »Wir gaben unser Bestes. Aber bei der warmen Witterung blieben sämtliche Fäden am Leben. Die Wachwhere waren überfordert, weil wir nie mit ihnen trainierten, deshalb ließ die Koordination zu wünschen übrig.« 

				Lady Yvala riss erschrocken die Augen auf.

				 »Morgen früh fliegen meine Patrouillenreiter über das Gelände und
				verschaffen sich ein Bild von den Verwüstungen. Sowie wir eine erste Einschätzung haben, geben wir euch Bescheid.« 

				 »Hoffentlich blieben die Waldbestände im Norden verschont«, wünschte sich Lord Egremer. »Die Stämme sind hoch genug, um gefällt zu werden, aber ich wollte damit noch warten, bis wir das Holz wirklich brauchen.« 

				K’lior nickte. »Wir sehen uns den Schaden an.« 

				 »Und wir danken euch für eure Unterstützung«, wiederholte Egremer zum x-ten Mal. »Ohne euch Drachenreiter wären wir wahrhaftig verloren.« 

				Erschöpft schwang sich K’lior auf Rineths Rücken und stellte sich in Gedanken den Kraterkessel des Fort Weyrs vor.

				 

				


				Der Morgen dämmerte grau, kalt und bewölkt herauf. Selbst Cisca wirkt niedergedrückt.

				 »T’mar hat seinen Bericht vom Patrouillenritt abgeliefert«, erklärte sie und rüttelte K’lior wach. Dann reichte sie ihm einen Becher mit dampfendem Klah. »An fünf Stellen haben sich die Fäden in den Boden gefressen.« 

				K’lior stöhnte. Cisca schnitt eine Grimasse, und er gab ihr einen Wink, sie möge fortfahren.

				 »An zwei Orten sieht es gar nicht gut aus. Sie werden den Wald abbrennen müssen.« 

				K’lior setzte sich im Bett hin und trank einen großen Schluck Klah. Er blickte Cisca an und fragte: »Wie viele Opfer?« 

				Cisca zog die Stirn kraus. »Aufgrund von Krankheit und Verletzungen durch Fäden gingen dreiundzwanzig Drachen ins Dazwischen. F’dan und P’red sind so schwer verwundet, dass sie mindestens sechs Monate lang ausfallen werden. Troth, Piyeth, Kadorth, Varth und Bidanth müssen ebenso lange pausieren. Elf weitere Reiter und Drachen haben Verletzungen davongetragen, die sie ungefähr drei Monate lang außer Gefecht setzen.« 

				 »Dann bleiben uns wie viele einsatzfähige Teams – siebzig Drachen mitsamt Reitern, habe ich richtig gerechnet?« 

				 »Fünfundsiebzig«, berichtigte ihn Cisca und legte Wert auf den Unterschied. »Und der nächste Fädenschauer steht erst in über drei Siebenspannen bevor. Ich bin mir sicher, dass bis dahin ein paar Drachen fit genug sind, um zu fliegen.« 

				
				 »Drei Siebenspannen sind eine sehr kurze Zeit. Das reicht niemals, um Verletzungen auszukurieren«, brummte K’lior. Er stand vom Bett auf und suchte nach seinen Kleidungsstücken.

				 »Halt!«, rief Cisca mit scharfer Stimme und schob ihn resolut in Richtung Bad. »Du stinkst, mein Lieber. Ehe du irgendetwas in Angriff nimmst, wirst du ausgiebig baden!« 

				K’lior wollte protestieren, aber Cisca verschloss seinen Mund mit einem Kuss.

				 »Wenn du brav bist«, neckte sie ihn, »dann steige ich vielleicht zu dir in die Wanne.« 

				K’lior bemühte sich nach Kräften, brav zu sein.

				 

				


				Burgherr Egremer betrachtete mit finsterer Miene die Rauchfahnen in der Ferne. Bäume, die vierzig Planetenumläufe gebraucht hatten, um zu ihrer jetzigen Höhe aufzuwachsen, gingen in Flammen auf. Die gesamte Vegetation von drei Tälern musste abgebrannt werden, ehe die Drachenreiter und die Bodencrews erklären konnten, Süd Boll sei fädenfrei.

				Bald würden die Regenfälle einsetzen und die verbrannte Erde fortschwemmen. Es war zu erwarten, dass Überflutungen den restlichen fruchtbaren Mutterboden aus den Tälern wegspülten. Und wo einst dichte, üppige Wälder wuchsen, würde sich eine Wüste ausdehnen, ohne jegliches Leben.

				Für seine Pächter wären die Konsequenzen noch verheerender. Sie hatten geplant, den Ertrag von jahrzehntelanger Plackerei zu ernten, indem sie die alten Bäume fällten, an ihre Stelle neue pflanzten, und das Holz zu Möbeln und anderen Gebrauchsgegenständen zu verarbeiten. Nun hing die Wirtschaft von Süd Boll von den Töpfereien ab, von Gewürzen und den spärlichen Lebensmitteln, die man als Tauschwaren in anderen Festungen anbieten konnte.

				Es würde viele Planetenumläufe dauern, bis man sich von diesem Rückschlag würde erholt haben.

				 »Es tut mir Leid, Egremer«, erklärte K’lior mit aufrichtigem Bedauern. »Wenn der Weyr euch in irgendeiner Weise helfen kann …« 

				Egremer seufzte und wandte sich wieder dem jungen Weyrführer zu. K’lior war keine zehn Planetenumläufe jünger als der Burgherr, und obwohl Egremer gern jemandem die Schuld für das Desaster zugeschoben hätte, siegte sein Sinn für Gerechtigkeit. Es wäre unfair gewesen, den
				Weyrführer für etwas zur Verantwortung zu ziehen, das sich seinem Einfluss entzog. Hier hatte man es wahrhaftig mit einem Fall von höherer Gewalt zu tun.

				Egremer rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, K’lior. Und vielleicht könnt ihr uns tatsächlich unter die Arme greifen. Zum Beispiel brauchen wir Arbeitskräfte. Du könntest uns ein paar Weyrlinge zur Verfügung stellen, die dabei helfen, Bodenschäden aufzuspüren und eventuell Proviant und Geräte zu transportieren …« 

				 »Weyrlinge haben wir genug«, entgegnete K’lior und verzog mürrisch das Gesicht. »Was uns fehlt, sind ausgewachsene Drachen.« 

				 »Ich hörte, dass ihr durch eine Krankheit große Verluste erlitten habt«, erwiderte Egremer. »Gibt es vielleicht eine Möglichkeit, wie wir euch helfen könnten, mein Lord?« 

				K’lior ließ sich viel Zeit mit der Antwort. Eine geraume Weile starrte er ins Leere und dachte nach.

				 »Was wir am dringlichsten brauchen, ist Zeit«, entgegnete er dann ergrimmt. »Wir benötigen Zeit, damit die Jungdrachen heranwachsen und die verletzten Tiere genesen können.« Resigniert schüttelte er den Kopf. »Nein, mein Lord, ich fürchte, in diesem Punkt kann uns keiner helfen.« 

				Egremer blickte ernst drein. »Wie viel Zeit bleibt uns dann überhaupt noch, mein Lord?« 

				K’liors Gesicht nahm eine aschgraue Färbung an. »Fort hat Glück. Der nächste Fädenfall findet erst in ungefähr drei Siebenspannen statt. Vermutlich werden wir imstande sein zu kämpfen.« Er zuckte die Achseln. »Für alles, was danach passiert, kann ich nicht garantieren.« 

				Die Verzweiflung des Weyrführers war unverkennbar. Egremer suchte nach ein paar ermutigenden Worten, doch ihm fiel angesichts der katastrophalen Sachlage nichts ein. K’lior war dann derjenige, der das Schweigen brach. Er riss sich zusammen, drückte das Kreuz durch und zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln.

				 »Wir finden schon einen Weg, das Schlimmste zu verhüten, Lord Egremer«, erklärte er mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Schließlich sind wir Drachenreiter – und die lassen sich so schnell nicht unterkriegen.« Er nickte, wie um sich selbst Mut zu machen, dann wandte er sich wieder an den Burgherrn. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest …« 

				 »Selbstverständlich«, erwiderte Egremer. »Ich begleite dich nach
				draußen. Und mach dir wegen dieser Weyrlinge, um die ich gebeten hatte, keine Umstände. Mit unseren Problemen werden wir auch allein fertig. Durch zusätzliche Helfer würden wir lediglich etwas Zeit gewinnen.« 

				K’lior blieb so abrupt stehen, dass Egremer rasch zur Seite ausweichen musste, um nicht mit ihm zusammenzuprallen.

				 »Zeit!«, rief K’lior vehement. Er drehte sich zu Egremer um und packte ihn an beiden Schultern. »Das ist es! Zeit! Wir müssen uns Zeit verschaffen!« 

				Egremer lächelte unsicher und fragte sich, ob die Krankheit der Drachen sich womöglich auch auf deren Reiter übertrug. Genauso plötzlich, wie K’lior den Burgherrn bei den Schultern gefasst hatte, ließ er ihn wieder los und rannte aus der Burg.

				 »Ich dank dir, Lord Egremer, du hast mich auf eine hervorragende Idee gebracht. Du hast mir mehr geholfen, als du dir vorstellen kannst!«, rief K’lior dem verdutzten Burgherrn zu, während er behände auf Rineths Rücken kletterte.

				 »Keine Ursache. Wenn du Rat brauchst, wende dich getrost an mich – jederzeit!«, rief Egremer zurück. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er dem Drachenreiter geholfen haben mochte, doch bereitwillig ging er auf den überschwänglichen Tonfall des Weyrführers ein; indem er gute Laune demonstrierte, gab er ein Vorbild für die Leute ab, die den Abschied aufmerksam verfolgten. Und nichts wäre abträglicher für die Moral seiner Pächter gewesen, als hätte er den Weyrführer behandelt wie jemand, der plötzlich den Verstand verloren hat. Obwohl Lord Egremer diese Möglichkeit keinesfalls ausschloss.

				 

				


				 »Cisca, es ist die Zeit!«, rief K’lior vom Boden des Kraterkessels zu ihrem Weyr hinauf, kaum dass er gelandet war. Die Reise von Süd Boll durch das Dazwischen hatte nur wenige Augenblicke gedauert, und er war noch genauso aufgekratzt wie bei seinem überstürzten Abschied von Lord Egremer. »Das ist es, was wir brauchen – Zeit!« 

				Cisca trat hinaus auf das Felssims von Meliths Quartier und spähte zu K’lior hinab. »Natürlich brauchen wir Zeit«, erwiderte sie gelassen.

				 »Nein, nein, nein!«, schrie K’lior zurück. »Es ist nicht das, was du meinst. Die Weyrlinge und die verletzten Reiter, sie alle benötigen Zeit. Die jungen Leute, um heranzuwachsen und zu lernen – die bereits ausgebildeten Drachenreiter, um sich zu erholen!« 

				
				 »Dem kann ich nicht widersprechen, K’lior«, versetzte Cisca mit zunehmender Gereiztheit.

				K’lior holte tief Luft und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Wir müssen ihnen die Zeit geben. Wir schicken sie einfach an einen Ort in die Zeit zurück, damit sie …« 

				 »Damit sie sich regenerieren können!«, fiel Cisca begeistert ein. Vor Übermut klatschte sie in die Hände. »K’lior, das ist brillant!« 

				 

				


				Als K’tan sich beim Abendessen dem Tisch von Salina und M’tal näherte, warf M’tal seiner Gefährtin einen besorgten Blick zu.

				 »Salina, kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragte der Heiler mit bleichem Gesicht. »Es geht um Drith.« 

				Salina deutete ein Lächeln und ein Kopfnicken an. Allmählich gewöhnte sie sich an die Situation, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass K’tan der nächste Drachenreiter sein würde, der sie um ein Gespräch unter vier Augen bat.

				M’tal lehnte sich zurück und befingerte abwesend das vor ihm stehende Weinglas. Salina stand auf, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und folgte dem Heiler nach draußen.

				 »Wie lange geht das schon so?«, erkundigte sie sich, sobald sie sich außer Hörweite befanden.

				 »Seit über zwei Siebenspannen«, antwortete er grimmig. Sein Gesicht war von tiefen Kummerfalten durchfurcht. Bei ihm jagte eine Katastrophe die andere, ihm wurden einfach zu viele Lasten aufgebürdet. Und nun kamen noch die langsam den Tod entgegendämmernde Lorana und sein erkrankter Drache hinzu. »Ich sage mir ständig, der nächste Kräutertrunk, ein neues Stärkungsmittel, würden ihn über den Berg bringen, aber nichts hilft.« 

				Salina legte sanft die Hand auf seinen Arm. K’tan schöpfte tief Atem.

				 »Ich muss mich jetzt um Lorana kümmern«, sagte er schließlich und rückte von Salina ab, ohne ihr in die Augen zu sehen. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Es mutet geradezu unheimlich an. Jedes Mal, wenn ein Drache ins Dazwischen geht, sehe ich, wie sie am ganzen Körper zittert, aber sie gibt keinen einzigen Laut von sich.« 

				 »Ich weiß«, erwiderte Salina leise. »Selbst in ihrem Zustand kann sie den Tod eines jeden Drachen fühlen. Du als Heiler musst doch wissen, wie sich so ein Trauma auf Menschen auswirkt. Und nichts ist schrecklicher,
				wie wenn ein Reiter seinen Drachen verliert. Darüber hinaus empfindet das arme Mädchen den Schmerz immer wieder, wenn ein weiterer Drache stirbt. Die Belastung muss ungeheuer sein.« 

				 »Hast du dich sehr einsam gefühlt, nachdem deine Breth dich verlassen hat?«, fragte er mit schwankender Stimme.

				 »Es war das Fürchterlichste, was ich je erfahren habe«, antwortete Salina ohne Umschweife. Impulsiv umarmte sie den Heiler und drückte ihn an sich. »Aber solange es Menschen gibt, für die es sich zu leben lohnt…« 

				Überwältigt von ihren mitfühlenden Worten und der tröstenden Umarmung brach K’tan zusammen und fing an zu schluchzen. Doch er hatte sich rasch wieder in der Gewalt und löste sich unbeholfen aus Salinas Armen.

				 »Ich werd’s überstehen!«, erklärte er mit rauer Stimme. »Dank dir für deine Hilfe, Salina.« 

				 »Ich weiß, dass du es überleben wirst, K’tan«, erwiderte sie rundheraus. »Der Weyr kann es sich nicht leisten, dich zu verlieren. Denk nur, wie viele Menschen – und Drachen – von deinen Heilkünsten abhängig sind.« 

				K’tan wandte sich ab, damit sie seine Tränen nicht sah. »Entschuldige, bitte, Salina. Aber ich muss jetzt wirklich nach Lorana sehen.« 

				 »Richte ihr von mir aus, dass ich sie sehr lieb habe«, rief Salina ihm hinterher, als er sich eilends entfernte.

				Als sich Kindan Loranas Quartier näherte, hatte er seine Emotionen wieder unter Kontrolle. Immerhin, ermahnte er sich, hatte er allein durch seinen Beruf jede Menge Erfahrung darin, Menschen zu trösten, bei den Kranken Wache zu halten und leider oft genug zu erleben, wie sie aus dem Leben entglitten; mittlerweile sollte er an Heimsuchungen dieser Art gewöhnt sein. Er schuldete es seinen Patienten und den Weyrgefährten, selbst in verzweifelten Situationen einen kühlen Kopf zu behalten und Ruhe zu bewahren. Diejenigen, die litten, verdienten es, dass er immer sein Bestes gab.

				Aus Loranas Quartier hörte er eine Stimme. Er beschleunigte seine Schritte und legte das letzte Stück rennend zurück. Vielleicht war sie ja aufgewacht …

				 »Was machst du denn hier?«, platzte er barsch heraus, als er beim Eintreten Tullea erkannte.

				 »Ich tue nur meine Pflicht als Weyrherrin«, schnauzte Tullea mit hochroten
				Wangen. Sie stand an Loranas Bett, die Hände zu Fäusten geballt. Ihre Züge verhärteten sich, als der Groll in ihr hochbrodelte.

				 »Ich löse dich ab«, erklärte K’tan kurzerhand.

				Tullea funkelte ihn aus schmalen Augenschlitzen an, dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Zimmer.

				K’tan konnte es sich nicht vorstellen, dass Tullea Lorana aus Besorgnis oder Mitgefühl aufgesucht hatte. Rasch kniete er neben der Bettstatt, maß Loranas Puls und prüfte ihre Temperatur und die Atmung. Erst dann war er sicher, dass Tulleas Anwesenheit ihr nicht geschadet hatte.

				K’tan zog sich einen Stuhl ans Bett und nahm Platz. Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und rüstete sich für eine lange, geduldige Krankenwache. Der ganze Raum duftete nach frischen Blumen. Hatte Tullea den Strauß mitgebracht? Nein, vermutlich war es Salina gewesen, mutmaßte K’tan.

				
				Solange es Menschen gibt, für die es sich zu leben lohnt – wie ein Echo hallte Salinas Stimme in seinem Kopf nach. Schwer sog er den Atem ein. Gab es Menschen, mit denen Lorana sich verbunden fühlte? Ihre Familie war tot, sie war ein Neuling im Weyr, und Tullea, die Weyrherrin, hatte offensichtlich nichts für sie übrig.

				Kindan? Der Harfner war Lorana eindeutig zugetan, fand K’tan, obwohl er sich ihre Zuneigung ein wenig verscherzt hatte, indem er »Windblütes Lied« sang.

				Die Drachen? K’tan schnaubte bei dieser Vorstellung. Zwar schien Lorana eine engere Verbindung zu den Drachen zu haben als jeder andere Mensch, den er kannte, doch angesichts der Tatsache, dass die Drachen zuhauf starben, konnte man sie als Loranas künftigen Lebensinhalt getrost ausschließen.

				Und was soll aus mir werden, wenn es zum Schlimmsten kommt, sinnierte K’tan.

				
				Du wirst weiterleben, versicherte Drith benommen. Selbst aus dieser großen Entfernung vermochte K’tan Driths blubbernden Husten aus all den krächzenden und röchelnden Geräuschen der anderen Drachen herauszuhören. Ihr werdet beide am Leben bleiben, Lorana und du, fuhr Drith matt, aber entschieden fort.

				K’tan staunte über den leidenschaftlichen Tonfall seines Drachen.

				
					Die Antwort auf das Problem befindet sich hier, im Benden Weyr, erklärte Drith. Es ist an dir und Lorana, das Rätsel zu lösen. Und ihr
				werdet drauf kommen, das ist sicher! K’tan wusste nicht, ob Driths Überzeugung einfach nur seine eigene Haltung widerspiegelte.

				
					Wir finden die Antwort, versprach er seinem Drachen. Lorana wird sich bald erholen, und dann begeben wir uns erneut auf die Suche. Bis dahin ruh dich aus und schone deine Kräfte, mein Freund.
				

				K’tan hörte, wie Driths gegrummelte Antwort in einem quälenden Hustenanfall unterging.

				K’tan sprang vom Stuhl hoch und schoss zur Tür. Ich komme, Drith.
				

				
					Nein, widersprach der Drache. Ich muss es jetzt tun, solange ich noch die Kraft dazu habe.
				

				 »Nein, Drith!«, schrie K’tan laut auf.

				
				Ich werde dich immer lieben, teilte Drith ihm zärtlich mit.

				Dann war er fort.

				
				 »Nein!«, heulte K’tan abermals und versuchte, Drith in Gedanken zu folgen. Er zuckte zusammen, als eine andere Präsenz sich zu ihm gesellte und gemeinsam mit ihm in der Finsternis des Dazwischen nach dem braunen Drachen forschte. Er und diese Präsenz wandten sich in alle Richtungen – aber von Drith war keine Spur zu entdecken.

				Nach Luft schnappend spürte K’tan, wie er in seinen eigenen Körper zurückkehrte. »Drith, nein!« 

				 »Komm zurück, Drith!«, riefen er und Lorana unisono.

				Quer durch das Zimmer sahen sich K’tan – nun wieder Ketan – und das Mädchen aus tränenverschleierten Augen an.

				 »Ich hab’s versucht«, jammerte Lorana und traf Anstalten, vom Bett aufzustehen. »Ich habe mich so sehr bemüht, K’tan, aber er hat sich gesträubt. Er wollte nicht zurückkommen.« 

				Taumelnd näherte sich K’tan wieder dem Bett.

				 »Es tut mir Leid«, schluchzte Lorana. »Ich habe um ihn gekämpft, aber er riss sich immer wieder los.« 

				Ketan nahm ihre Hand und streichelte sie; sein Wunsch, das unglückliche Mädchen zu trösten, war stärker als sein Kummer über den Verlust seines Drachen.

				 »Ich weiß, Mädchen, ich weiß«, flüsterte er. »Ich war mit dir zusammen da draußen.« Er schloss die Augen und forschte noch einmal mit all seinen Sinnen nach dem geliebten Partner. Einen Augenblick lang wünschte sich Ketan, er könnte seinem Drachen nachfolgen; er vergegenwärtigte sich, dass er diese Chance gehabt hätte, wenn er Drith auf seiner letzten
				Reise durch das Dazwischen geritten hätte. Zu seinem Schrecken erkannte K’tan, dass Drith diese Möglichkeit bedacht hatte. »Wir müssen diesem Horror ein Ende bereiten!« 

				Lorana drückte seine Hand, und als der ehemalige Drachenreiter auf das Mädchen hinunterschaute, sah er in Loranas vom Weinen geröteten Augen einen Blick wilder Entschlossenheit.

				 »Und wir werden diesen Horror beenden!«, schwor sie.
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				Tieran erspähte M’hall und Brianth, die durch die Wolken im Gleitflug nach unten kreisten, und schickte ihnen Grenn entgegen.

				 »Sag ihnen, das Gebiet sei sicher, aber sie sollen in einiger Entfernung landen«, trug Tieran seiner Feuerechse auf. Grenn zwitscherte, um zu zeigen, dass er die Anweisungen verstanden hatte, und schraubte sich hinauf zu dem großen Bronzedrachen.

				Kurz darauf landete Brianth ein gutes Stück von den immer noch qualmenden Überresten der jungen Drachenkönigin entfernt, und M’hall näherte sich der Szene zu Fuß. Der Weyrführer von Benden hatte die Kiefer fest zusammengepresst, und in seinen Augen stand ein grimmiger Ausdruck.

				 »Hat Windblüte das angeordnet?«, fragte er Tieran.

				 »Ja. Die Königin fiel vom Himmel und war tot. Entweder starb sie durch den Aufprall, oder sie war schon vorher verendet.« 

				M’hall inspizierte sorgfältig die Überreste. »Für eine Königin scheint sie mir recht klein zu sein. Bist du sicher, dass es kein grüner Drache war?« 

				 »Es war eine Königin«, bekräftigte Tieran. »Nicht nur wegen der goldenen Farbe, sondern auch aufgrund anderer Merkmale.« Er zeigte auf den geschwärzten Schädelknochen. »An der Kopfform und an den Zähnen erkennt man, dass es sich um einen Jungdrachen handelte, vermutlich keine sechs Monate alt …« 

				 »Keine sechs Monate?«, staunte M’hall. »Dafür ist sie aber sehr groß. Eine sechs Monate alte Königin kann auf gar keinen Fall diese Ausmaße haben.« 

				 »Trotzdem – es war aber so«, versetzte Tieran mit Nachdruck. »So groß
				werden die Drachen in Zukunft sein – ungefähr dreißig Generationen weiter.« 

				 »Dreißig Generationen?«, wiederholte M’hall verblüfft. »Wie kommst du darauf?« 

				Tieran zuckte die Achseln. »Nun, Windblüte hat es mir erklärt. Als sie zusammen mit ihrer Mutter die Drachen genetisch entwickelte, waren ihnen natürliche Grenzen gesetzt. Von Anfang an stand fest, dass die ersten Generationen noch verhältnismäßig klein ausfallen würden, doch dieses Manko wird nach und nach ausgeglichen. Diese Königin«, fügte er hinzu und deutete auf das Skelett, »hat annähernd die Ausmaße erreicht, für die die Drachen von Windblüte und Kitti Ping konzipiert wurden.« 

				 »Wo ist die Reiterin?«, erkundigte sich M’hall und sah sich nach einem zweiten verbrannten Skelett um.

				 »Es gab keine Reiterin«, sagte Tieran.

				 »Könnte es ein Unfall gewesen sein? Vielleicht war die Königin zu jung, um ins Dazwischen zu gehen, und verlor die Orientierung«, spekulierte M’hall halbherzig.

				Tieran schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Natürlich könnte die Königin aufgrund von unglücklichen Umständen hier gelandet sein, aber so oder so litt sie vermutlich an derselben Krankheit, von der meine Feuerechse genesen ist.« Er fasste nach oben und streichelte Grenn, der auf seiner Schulter thronte.

				 »Dreißig Generationen sind ungefähr vierhundert Planetenumläufe«, fügte der Junge hinzu.

				M’hall pfiff leise durch die Zähne. »Willst du damit sagen, dass dieser Drache und deine Feuerechse aus einer Zukunft gekommen sind, die vierhundert Planetenumläufe von unserer Gegenwart entfernt liegt?« 

				Tieran nickte und öffnete seine Hand. »Das hier zog ich vom Reitgeschirr des Drachen.« 

				M’hall warf dem Jungen einen fragenden Blick zu. Als Tieran aufmunternd nickte, nahm er das kleine Objekt und betrachtete es aufmerksam.

				 »Ich erkenne das Zeichen des Benden Weyrs.« Er deutete auf eine Stelle der silbernen Scheibe. »Die anderen Markierungen sehen aus wie …« Ungläubig starrte er Tieran an. »Ach du meine Güte, es handelt sich tatsächlich um dieselben Insignien, wie deine Feuerechse sie auf ihrem Halsband trug! Das Zeichen für einen Tierheiler!« 

				 »Genau so ist es«, pflichtete Tieran bei.

				
				 

				


				Zu seiner Überraschung musste Tieran nicht die verschiedenen Zunftmeister, Burgherren und Weyrführer an dem frisch aufgeworfenen Hügel vorbeischleusen, unter dem die Drachenkönigin ihre letzte Ruhestatt gefunden hatte, um die prominenten Gäste dann in den Speisesaal des College zu bugsieren, den man eilig als Besprechungszimmer umfunktioniert hatte. Stattdessen flitzte er als Bote zwischen Windblüte, Emorra und Janir hin und her, überbrachte schriftliche Notizen, mündliche Mitteilungen, und rannte sich dabei die Füße wund.

				Die unterschwelligen Strömungen in dem Konferenzzimmer waren zahlreich und gingen tief. Allein aus den Wortfetzen, die er aufschnappte, schloss er, dass die Burgherren nicht nur untereinander um die Verteilung der Ressourcen der Kolonie stritten, sondern eigene Handelsinteressen vertraten. Die Weyrführer schienen Schulterschluss zu zeigen, wenn auch nicht ohne Protest und Murren, aber immerhin waren sie bereit, M’halls Vorschläge zu akzeptieren.

				Die größte Überzeugungsarbeit musste Windblüte leisten. Diejenigen, die nicht mit eigenen Augen das Skelett des Drachen gesehen hatten, standen ihren Ausführungen skeptisch gegenüber, obwohl keiner sich dazu herbeiließ, in aller Öffentlichkeit Zweifel an Windblütes Ausführungen oder ihrer Kompetenz zu äußern.

				Die Sitzung versprach spannend, wenn nicht gar dramatisch zu werden. Tieran stieg das Aroma des Backwerks in die Nase, das Moira und Alandro fabrizierten, und auf einmal merkte er, wie ihm bei dem Geruch übel wurde. Offensichtlich setzte ihm diese interessante Besprechung nervlich mehr zu, als er sich eingestehen wollte.

				Die Tische im Speisesaal hatte man so hingestellt, dass sie ein lang gezogenes Oval bildeten. Emorra und die anderen Mitglieder des College saßen an dem Ende, das der Küche am nächsten war. Ihnen gegenüber hatten die Weyrführer Platz genommen. An den beiden langen Seiten drängten sich die Burgherren und diversen Zunftmeister.

				Tieran staunte nicht schlecht, als Emorra als Erste das Wort ergriff.

				 »Hat jeder eine Kopie der Agenda bekommen?«, erkundigte sie sich. Als alle nickten, fuhr sie fort: »Also gut, dann schlage ich vor, wir beginnen mit dem ersten Punkt – die tote Drachenkönigin und Windblütes Schlussfolgerungen.« 

				 »Für eine Königin war sie viel zu klein«, rief Lord Kenner von Telgar dazwischen. Er sprach mit hoher, zittriger Stimme, und seine Blicke irrlichterten
				nervös hin und her, während seine Hakennase auf und ab zu wippen schien.

				 »Weil sie noch nicht voll ausgewachsen war«, erklärte Tieran. »Dem Gebiss nach zu urteilen war sie keine sechs Monate alt, ich tippe auf ein Alter von rund zwei Monaten, mehr nicht.« 

				 »Und du stimmst mit dieser Einschätzung überein?« Mendin fixierte M’hall.

				M’hall nickte. »Allerdings.« 

				Mendin wandte sich wieder an Tieran und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, er möge weitersprechen. Tieran wölbte eine Augenbraue und sah Emorra an.

				 »Unserer Auffassung nach …«, fuhr Emorra fort.

				 »Wessen Auffassung?«, unterbrach Mendin sie in provozierendem Ton.

				 »Ich rede hier von der medizinischen Fakultät dieses College«, gab Emorra gereizt zurück. »Wenn du bitte so freundlich wärst, mich aussprechen zu lassen …« 

				Mendin blickte streitlustig drein, doch als er M’halls drohenden Blick auffing, gab er klein bei und hielt vorläufig den Mund.

				 »Wir sind zu der Überzeugung gelangt, dass diese Königin ein Jungdrache aus der dreißigsten bis vierzigste Generation ist«, erklärte Emorra. Die Burgherren starrten sie verständnislos an, während die Weyrführer, denen diese Information neu war, sich kerzengerade hinsetzten.

				 »Emorra, könntest du uns aufklären, welcher Generation unsere derzeitigen Drachen angehören?«, fragte Malon von Tillek höflich.

				 »Die jüngsten Tiere entstammen der sechsten Generation«, antwortete Emorra.

				 »Dann müsste diese Drachenkönigin ja aus der Zukunft gekommen sein«, sagte K’nel von Ista kopfschüttelnd.

				 »Wie ist es möglich, dass Drachen durch die Zeit reisen?«, wunderte sich Kenner.

				 »Drachen besitzen die Fähigkeit zur Teleportation, das umfasst auch Sprünge durch die Zeit«, erwiderte Windblüte. »Denn jede Bewegung durch den Raum ist untrennbar mit einer Bewegung durch die Zeit verbunden.« 

				Kenner blickte verstört drein.

				 »Raum und Zeit sind prinzipiell dasselbe«, legte M’hall nach, der Mitleid mit dem alten Burgherren verspürte. »Zeitsprünge wurden bereits von uns durchgeführt.« 

				
				 »Tatsächlich?«, platzte Mendin heraus.

				 »Und ob«, bestätigte L’can, der Anführer des Hochland Weyrs. »Obwohl es für den Reiter sehr anstrengend ist.« 

				 »Wir schätzen, dass diese Drachenkönigin aus einer Zukunft kommt, die über vierhundert Planetenumläufe von unserer Gegenwart entfernt liegt«, teilte Emorra den Anwesenden mit.

				 »Nun, da bin ich aber erleichtert!«, rief Mendin. »Wenn das so ist, dann haben wir ja nichts zu befürchten.« Erwartungsvoll blickte er in die Runde. »Und was ist der nächste Tagesordnungspunkt?« 

				 »Wir haben dieses Thema noch nicht ausdiskutiert«, wies M’hall ihn zurecht. Er wandte sich an Emorra. »Besteht eine Gefahr für unsere Drachen?« 

				 »Das glaube ich nicht. Die tote Königin wurde sofort mit Salpetersäure übergossen, damit dürften sämtliche Mikroorganismen vernichtet worden sein.« 

				 »Und was ist mit dieser Feuerechse?«, warf Mendin ein und zeigte auf Grenn, der sich auf Tierans Schulter zusammengerollt hatte und friedlich vor sich hin döste.

				 »Ich hätte diese Feuerechse nicht aus der Quarantäne entlassen, wenn auch nur das geringste Risiko bestanden hätte, dass sie ein anderes Lebewesen ansteckt«, erklärte Windblüte. Sie sah Mendin fest in die Augen. »Immerhin geht es hier um das Schicksal eines ganzen Planeten. Und dieses Problem ist noch längst nicht gelöst.« 

				 »Wieso nicht?«, nörgelte Mendin. »Du behauptest doch, diese Feuerechse bedeute keine Ansteckungsgefahr mehr.« 

				 »Nun, wir wissen nicht, aus welchem Grund die Feuerechse und die Drachenkönigin in unserer Zeit gelandet sind«, gab Emorra zu bedenken. »Beide Tiere scheinen aus derselben Zeitspanne gekommen zu sein, und es gibt Hinweise darauf, dass sie denselben menschlichen Partner hatten.« 

				 »Und dass dieser Partner ein Drachenreiter des Benden Weyrs war«, bekräftigte M’hall.

				 »Zu irgendeinem Zeitpunkt in der Zukunft gibt es also kranke Drachen, die an ihrem Leiden sterben«, sinnierte L’can.

				 »Aber was geht uns das an?«, warf Mendin ungeduldig ein. »Es tut mir ja Leid, aber heute sollten wir uns mit dringenderen Problemen befassen.« 

				 »Dies ist ein dringendes Problem«, erklärte Emorra hitzig. »Zweimal
				hatten wir noch großes Glück, dass bei uns keine Epidemie ausgebrochen ist, die aus der Zukunft eingeschleppt wurde.« Sie sah M’hall und die übrigen Weyrführer an. »Jeder Weyr ist nun auf der Hut und rüstet sich gegen vom Himmel fallende Drachen, die aus der Zukunft kommen. Aber es genügt ein einziges Tier, mit dem aus irgendwelchen Gründen auch immer nicht korrekt verfahren wird, und bei uns bricht vielleicht eine planetenweite Seuche aus.« 

				 »Nein, das ist vollkommen unmöglich«, sagte Tieran zu sich selbst. Vor Verlegenheit wurde er rot, als er sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wiederfand. Sämtliche Anwesenden sahen ihn verwundert an. Peinlich berührt zuckte er die Achseln. »In unserer Zeit kann es keine Seuche geben, die sämtliche Drachen ausrottet. Denn in diesem Fall gäbe es in der Zukunft ja keine Drachen mehr, die bei uns vom Himmel fallen.« 

				 »Könntest du das bitte näher erklären?«, forderte M’hall ihn auf.

				 »Wenn die Krankheit durch die Zeit zurückreist, existieren nur zwei Möglichkeiten – entweder sterben alle Drachen daran, dann wird es künftig keine Drachen mehr auf Pern geben, oder die Drachen überstehen die Krankheit und vererben ihre Immunität weiter, weshalb es in der Zukunft keine kranken Drachen mehr geben wird.« 

				 »Ich fürchte, du hast eine dritte Möglichkeit nicht bedacht«, mischte sich Windblüte ein. Aller Augen richteten sich gespannt auf die alte Wissenschaftlerin. »Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass diese Königin aus der Zukunft ein modifizierter Wachwher ist.« 

				 »Was?«, brüllte Mendin. »Ein Wachwher?« 

				 »Ich habe meine Untersuchungen noch nicht abgeschlossen und kann lediglich mit vorläufigen Einschätzungen aufwarten«, fuhr Windblüte ungerührt fort, »aber mir fiel auf, dass der genetische Code der Königin gentechnisch manipuliert wurde.« 

				 »Aber wenn unsere Nachkommen dazu imstande sind, genetisches Material künstlich zu manipulieren, müssten sie dann nicht noch viel eher imstande sein, diese Krankheit zu heilen?«, fragte Mendin.

				 »Du gehst davon aus, dass unsere Nachkommen in einer Zukunft von rund vierhundert Planetenumläufen ein detailliertes Wissen über Genetik besitzen, hauptsächlich über Perneser Genetik, und obendrein die erforderlichen Instrumente zur Hand haben, um das genetische Material gezielt zu verändern«, erklärte Emorra. »Und jetzt sag mir bitte, Lord Mendin, wie viele Basenpaare der Perneser genetische Code enthält.« 

				
				 »Woher soll ich das wissen?«, blubberte Mendin erbost.

				 »Eben. Darauf wollte ich hinaus«, gab Emorra zurück. »Woher sollte jemand, der von heute an gerechnet nach vierhundert Planetenumläufen geboren wird, über die Details des Perneser genetischen Codes Bescheid wissen? Diese Informationen würden ihm ohnehin nichts nützen.« 

				Mit einem Wedeln der Hand deutete Mendin auf die Weyrführer. »Vielleicht werden die ja eine Ahnung haben.« 

				 »Ich gestehe, ich habe keinen blassen Schimmer über Genetik. Zur Zeit bin ich in diesem Punkt völlig unwissend«, erwiderte M’hall. Erwartungsvoll blickte er die anderen Weyrführer an, die gleichfalls ihre Ignoranz zugaben. M’hall wandte sich wieder an Emorra. »Ich beschäftige mich damit, wie man gegen die Fäden kämpft und einen Weyr führt, für ein Studium der Genetik – auch wenn es sich um Drachen handelt – habe ich weder Zeit noch Interesse. Aber ich könnte mir gut vorstellen, dass man hier im College diesen Wissenschaftszweig pflegt und nützliche Informationen in einem Archiv ablegt.« 

				Emorra schüttelte den Kopf. »Das ist aber nicht der Fall, Weyrführer. Selbst jetzt befinden sich in diesem Raum nur drei Leute, die meine Frage beantworten können – ich selbst, meine Mutter und Tieran.« 

				 »Und was ist mit Janir? Der muss doch auch einschlägige Kenntnisse besitzen«, wandte Mendin ein.

				Janir zuckte die Achseln. »Ich kenne mich ein wenig auf dem Gebiet der Genetik der Erde aus, aber ich bin auf Humanmedizin spezialisiert.« 

				Emorra fuhr fort: »Wenn heute lediglich drei Personen über ein bestimmtes Fachwissen verfügen, werden diese Kenntnisse statistisch gesehen höchstwahrscheinlich nicht einmal an die nächste Generation weitergegeben, geschweige denn an eine Gesellschaft, die in vierhundert Planetenumläufen auf Pern lebt.« 

				 »Also können die Drachen aus der Zukunft gar nicht genetisch manipuliert worden sein!«, trumpfte Mendin auf. Er lehnte sich zurück und sah die anderen Burgherren mit selbstzufriedener Miene an.

				 »So sicher, wie du denkst, ist das gar nicht, Mendin«, nahm Emorra ihm den Wind aus den Segeln.

				 »Es ist durchaus möglich«, konterte Windblüte. Sie legte eine Pause ein und sah ihre Tochter fragend an. Als Emorra ihr aufmunternd zunickte, sprach sie weiter. »Es könnte ja sein, dass einer von uns das Wissen und die Instrumente für eine gentechnische Manipulation bereitstellt, und in
				vierhundert Planetenläufen werden die Eingriffe am Erbgut der Drachen dann durchgeführt.« 

				M’hall schaute nachdenklich. »Schlägst du etwa vor, dass wir Drachenreiter einen von euch vierhundert Planetenumläufe in die Zukunft befördern?« 

				 »Das wäre eine Überlegung wert«, räumte Windblüte ein. »Aber ich halte diese Vorgehensweise nicht für ratsam.« 

				M’hall sah sie verblüfft an.

				 »Wie du weißt, ist ein Sprung durch das Dazwischen anstrengend, und eine Reise durch das temporale Dazwischen stellt psychisch wie physisch eine ungeheure Belastung dar. Ich glaube nicht, dass ich diesem Stress gewachsen wäre«, erklärte Windblüte. Nach einem abbittenden Blick auf Emorra und Tieran fügte sie hinzu: »Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass meine Tochter und Tieran ihr Bestes geben würden, aber ich bin dennoch davon überzeugt, dass sie dieser wissenschaftlichen Herausforderung nicht gewachsen sind.« 

				Sie hielt inne, um Tieran und Emorra eine Chance zum Widersprechen zu geben. Als die beiden die Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließen und eisern schwiegen, fuhr sie fort: »Außerdem muss man damit rechnen, dass die Geräte und die wissenschaftliche Bibliothek, die gesamten Daten über Genmanipulation, die heute im College aufbewahrt werden, keine vierhundert Planetenumläufe überdauern. Und ohne dieses umfangreiche Material kann man keine so filigranen Eingriffe am Erbgut vornehmen.« 

				M’hall strich sich nachdenklich das Kinn und nickte. »Natürlich können die Drachen Gepäck mitnehmen, aber wer garantiert, dass man nicht ausgerechnet die Dinge zurücklässt, die man brauchen wird. Wir können uns ja nicht einmal ansatzweise vorstellen, was man in vierhundert Plantenumläufen auf Pern vorfindet.« 

				 »Nicht zu vergessen, dass es für diejenigen, die den Sprung in die Zukunft unternehmen, eine Reise ohne Wiederkehr ist«, betonte Tieran. Die anderen blickten ihn verständnislos an. »Wir können es nicht riskieren, zurückzukommen und den Krankheitserreger versehentlich in unsere Zeit einzuschleppen.« 

				Mendin warf die Hände hoch und beugte sich nach vorn. »Da wir nun festgestellt haben, dass wir ohnehin nichts ausrichten können, sollten wir endlich zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergehen. Ich
				glaube, dabei handelt es sich um die Verteilung der uns noch verbliebenen Steinschneider.« 

				 »Ich bin vollkommen über die einzelnen Punkte im Bilde, Lord Mendin«, warf Emorra kühl ein. »Schließlich habe ich die Agenda ausgearbeitet.« Der vorlaute Burgherr besaß den Anstand, beschämt dreinzuschauen. Doch dann siegte sein ungestümes Naturell, und er wedelte gereizt mit der Hand, damit Emorra sich beeilte.

				Abermals schritt Windblüte ein. »Einen Augenblick noch!« Mit kräftiger Stimme verschaffte diese zierliche alte Frau sich Gehör. »Es bleibt die Tatsache bestehen, dass diese Drachenkönigin Spuren einer gentechnischen Manipulation aufweist. Wenn wir der Auffassung sind, dass unsere Nachfahren diesen Eingriff nicht ohne Hilfe hätten durchführen können, und eine Reise in diese ferne Zukunft nicht in Frage kommt, dann liegt auf der Hand, dass wir einen dritten Weg gegangen sind – dass wir diese dritte Möglichkeit in die Tat umgesetzt haben müssen!« 

				Mendin funkelte Windblüte zornig an und behielt nur mit Mühe die Fassung. »Bei allem Respekt«, sagte er, obwohl sein Tonfall alles andere als ehrerbietig war. »Sagtest du vorhin nicht, deine Studien seien noch nicht abgeschlossen und somit alle Ergebnisse vorläufig – also spekulativ?« 

				Windblüte nickte.

				 »Und du selbst hast die Tests vorgenommen?« 

				 »Ja.« 

				 »Du bist unbestreitbar der älteste lebende Mensch auf diesem Planeten«, räumte Mendin ein. »Könnte es sein, dass du dich geirrt hast?« 

				Roland, Burgherr von Süd Boll, der bis jetzt in Gedanken versunken dagesessen hatte, ergriff unversehens das Wort. »Woher beziehst du eigentlich dein Wissen über diese tote Drachenkönigin, Windblüte? Ich dachte, wir hätten all unsere fortschrittliche Technologie verloren.« 

				 »Das stimmt auch«, pflichtete Windblüte ihm bei. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Platz hin und her, als sei ihr die Erinnerung an dieses Ereignis peinlich. »Viele unserer wichtigsten wissenschaftlichen Geräte gingen bei der Überfahrt von Landing zum Nordkontinent verloren, als ein fürchterlicher Orkan tobte.« Sie sah Mendin direkt in die Augen. »Dazu gehörte leider auch der größte Teil der Instrumente, die wir speziell darauf abgestimmt hatten, den Perneser genetischen Code zu manipulieren.« Ihr Blick wanderte weiter zu Malon und M’hall. »Erst nachdem
				die Quarantäne für diese Feuerechse aufgehoben wurde, brachte mich eine zufällige Bemerkung von M’hall darauf, mich zu fragen, ob ein paar dieser Geräte vielleicht noch geborgen werden könnten.« 

				Die anderen Burgherren schauten verdutzt drein.

				 »Es gelang mir tatsächlich, an der Küste unterhalb von Burg Tillek einige nützliche Instrumente zurückzubekommen. Und das Schönste ist, dass diese Geräte noch funktionieren.« 

				 »Sind auch volle Energiezellen dabei?«, erkundigte sich Mendin, der im Geist schon ausrechnete, wie viel Stein er damit schneiden konnte.

				Windblüte schüttelte den Kopf. »Es gibt Energiezellen, aber diese Module sind nicht isoliert. Sämtliche geborgenen Instrumente und Geräte besitzen integrierte Aggregate, die sich nicht entfernen lassen. Die Ausrüstung stammt von den Eridani und ist vermutlich das Effizienteste und Raffinierteste, was in dieser Hinsicht je entwickelt wurde.« 

				Janir räusperte sich und fragte mit rauer Stimme: »Hätten uns diese Geräte im Fieberjahr helfen können?« 

				Windblüte schürzte die Lippen und schüttelte traurig den Kopf. »Nein, leider nicht. Sie sind ausschließlich auf den Perneser genetischen Code geeicht. Wir benutzten sie, als wir aus den Feuerechsen die Drachen und die Wachwhere schufen.« 

				 »Aber dieser ganze Firlefanz bringt uns keinen Schritt weiter, wenn es darum geht, dein Problem zu lösen, Windblüte«, warf Mendin unwirsch ein.

				 »Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach die Wissenschaftlerin. »Ich denke, wir haben erstens den Beweis, dass wir erfolgreich etwas unternommen haben, und zweitens wissen wir sogar ganz genau, was wir tun werden.« 

				 »Und das wäre?«, fragte Roland.

				 »Für mich liegt klar auf der Hand, dass wir nach einer Möglichkeit suchen müssen, wie wir unsere Instrumente und unser Fachwissen konservieren, damit unseren Nachfahren geholfen wird.« 

				 »Du musst diesen Leuten aber nicht nur die Instrumente an die Hand geben, sondern ihnen auch beibringen, wie sie sie einzusetzen haben«, grollte Mendin.

				 »Und genau das ist die Aufgabe des College«, erwiderte Emorra ruhig.
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					Geist zu Geist, 

					Herz zu Herz, 

					Völliger Einklang von Körper und Seele.
				

				 

				

				 

				


				
					Benden Weyr, Dritter Vorbeizug, 
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				Draußen war es noch dunkel, doch im Kraterkessel des Benden Weyrs herrschte bereits hektische Betriebsamkeit, als sich die Drachen und Reiter für den bevorstehenden Fädenfall rüsteten. In der Senke staute sich der frühmorgendliche Nebel, und ab und zu tänzelten, von einer leichten Brise getragen, dünne weiße Schleier in die Höhe, um sich wie diaphane Gespenster gegen den schwarzen Himmel abzuheben.

				Lorena war überrascht und erfreut, mit welcher Begeisterung sie von den Drachen und deren Reitern empfangen wurde. Sie spürte, wie Ketan, der neben ihr ging, einen frischen Schmerz über den Verlust seines Drachen empfand, während er den Vorbereitungen für den Kampf gegen die Fäden zusah, denn dies war der erste Einsatz, der ohne ihn stattfinden würde.

				 »Heiler«, rief B’nik leise aus der Dunkelheit. Als er näher herankam, tauchte seine Gestalt aus den Dunstschleiern auf.

				 »Weyrführer«, erwiderte Ketan höflich.

				B’nik verzichtete auf Beileidsbezeigungen und legte seine Hand auf Ketans Schulter. »Hoffentlich bekommst du nach unserer Rückkehr nicht allzu viel zu tun.« 

				Ketan lächelte dünn. »Das hoffe ich auch. Ich wünsche euch einen sicheren Flug und viel Erfolg.« 

				In der Düsternis erklang das heisere Husten eines Drachen. Lorana taumelte gegen Ketan, fand das Gleichgewicht wieder und murmelte eine Entschuldigung.

				 »Vielleicht bist du zu früh auf den Beinen und solltest dich lieber noch eine Weile schonen«, bemerkte B’nik voller Besorgnis.

				 »Es geht mir gut, ich bin nur gestolpert«, flunkerte sie. »Außerdem will ich meine Hilfe anbieten. M’tal meint, ich könnte mich durch meine Gabe, mit allen Drachen zu kommunizieren, nützlich machen.« 

				
				 »Du bist für uns unentbehrlich«, bestätigte B’nik, der sich über ihr hochherziges Angebot wunderte. »Ich – ich dachte nur, dass du …« 

				 »Ich helfe gern«, beteuerte Lorana.

				 »Wenn das so ist, dann nehmen wir dankend an«, erwiderte B’nik erleichtert.

				 »Retanth meldet, dass alle zum Abflug bereit sind«, verkündete Lorana.

				 »Sag ihm, der Weyr soll sich bei den Sternsteinen sammeln«, gab B’nik zurück. »Dort oben ist es hoffentlich nicht so neblig wie hier unten im Kraterkessel.« 

				 »Der Wachdrache berichtet, dass die Sichtverhältnisse dort oben gut sind.« 

				 »Ausgezeichnet!«, sagte B’nik erfreut und beglückwünschte sich und den Weyr zu einem so wertvollen Helfer wie Lorana. Ihr Talent kam ihnen allen zugute. Leider hatten weder er noch M’tal herausgefunden, wie man die Geschwader lenken und gleichzeitig den Kontakt mit dem Weyr aufrecht erhalten konnte. Er wandte sich an seinen Drachen. »Auf geht’s, Caranth!« 

				 »Ich wünsche euch einen erfolgreichen Kampf«, rief Lorana ihm hinterher. Sie und Ketan vermochten in dem Nebel nur vage Schemen zu erkennen, als sich die Drachen vom Boden abstemmten, mit den Schwingen klatschten und allmählich Höhe gewannen.

				 »Und jetzt«, richtete Ketan das Wort an Lorana, nachdem der letzte Drache den Krater verlassen hatte, »verrätst du mir, welcher Drache zuletzt erkrankt ist.« 

				 »Es ist Caranth.« 

				 

				


				 »Bist du sicher, dass du die Koordinaten richtig verstanden hast?«, fragte B’nik nervös seinen Drachen, als sie sich rüsteten, den Weyr durch das Dazwischen nach Bitra zu führen, wo der Fädenfall stattfinden sollte

				
					Absolut sicher, grummelte Caranth, ohne sich von der Unrast seines Reiters anstecken zu lassen. Caranths unerschütterliche Ruhe übertrug sich auf den Weyrführer, trotzdem liebäugelte B’nik mit dem Gedanken, M’tal zu bitten, bei diesem Fädenfall für ihn einzuspringen. Ich habe bloß gehustet, aber mit meinem Orientierungssinn ist alles in Ordnung.
				

				 »Wunderbar«, erwiderte B’nik und blies seufzend den Atem aus. »Dann geh ins Dazwischen, Caranth!« 

				In Gedanken stellte sich B’nik den angesteuerten Zielort vor, und über seinen Drachen wurde diese Vision an den gesamten Weyr weitergegeben.
					Dann tauchten einhundertsiebenundvierzig Kampfdrachen synchron in jenes mysteriöse Kontinuum ein, das Dazwischen.
				

				 

				


				Lorana merkte erst, wie innerlich angespannt sie war, nachdem sie Caranths ruhig übermittelten Bericht von der Ankunft über dem Bitra Weyr empfangen hatte. Dann konnte sie wieder frei durchatmen und schnappte erleichtert nach Luft.

				Ketan warf ihr einen überraschten Blick zu, dann nickte er verstehend. »Du warst besorgt wegen Caranth?« 

				 »B’nik macht sich Sorgen«, erwiderte Lorana. »Caranth kam mir ganz gelassen vor. Er ist zwar krank, aber bei klarem Verstand und flugfähig. Er brennt sogar darauf zu kämpfen.« 

				Ketan legte den Kopf schräg und sah sie neugierig an. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du Caranth daran gehindert hättest, den Weyr ins Dazwischen zu führen, wenn du Angst um ihn gehabt hättest?« 

				Lorana lächelte. »Ich hätt’s auf jeden Fall versucht.« 

				 »Lorana«, sprach Ketan weiter, jedes Wort auf die Goldwaage legend. »Du bist dir doch darüber im Klaren, dass der Weyrführer für die Kampfdrachen verantwortlich ist, oder?« 

				Lorana fasste ihn leicht amüsiert ins Auge. »Fragst du mich vielleicht, ob ich meinen Platz im Weyr kenne, Heiler Ketan?« 

				Ketan spitzte unbehaglich die Lippen. »Ich zweifle, ob es hier überhaupt jemanden gibt, der dich in der Weyrgemeinschaft einordnen kann, Lorana«, erwiderte er vorsichtig.

				 »Dem wird wohl so sein. Aber wenn ich genau wüsste, dass Caranth zu krank ist, um sich nach den korrekten Koordinaten zu orientieren, würde ich mich bemühen, ihn zurückzuhalten. Ich finde, dass ich mich dann richtig verhalten würde. Oder bist du anderer Ansicht?« Eine steile Falte zeigte sich zwischen ihren Brauen. »Was würde passieren, wenn Caranth dem Weyr die falschen Koordinaten übermittelt, und dann folgen ihm sämtliche flugfähigen Drachen ins Dazwischen?« 

				Ketan schauderte und wurde blass. »Der ganze Weyr ginge für immer im Dazwischen verloren. Ohne ein konkretes Bild würden die Tiere aus diesem Kontinuum nicht mehr herausfinden.« 

				Lorana verzichtete auf jede weitere Entgegnung. Ketans Miene verriet ihr mehr als seine Worte, was dieses Szenario für Benden und für den gesamten Planeten Pern bedeuten würde: den totalen Untergang.

				
				 

				


				B’nik fühlte sich völlig ausgelaugt und war bis ins Mark durchgefroren, als Caranth sechs Stunden später meldete, die Patrouillenreiter hätten Entwarnung gegeben. Dieser Fädenfall war vorbei.

				 »Schick die anderen Geschwader zum Weyr zurück«, befahl er J’tol, »und lass unser Geschwader nach eingegrabenen Fäden suchen.« 

				J’tol gab ihm einen Wink, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und schwenkte mit seinem Drachen ab, wobei seine Leute ihm in geschlossener Formation folgten.

				B’nik war froh, dass er auf M’tals Rat gehört hatte und seine Geschwader während der eigentlichen Kämpfe als Reserve zurückhielt. Das versetzte ihn in die Lage, seine Reiter sofort loszuschicken, um entstehende Breschen im Kampfverband zu schließen. Zum Glück hatten sie dieses Mal nicht so herbe Verluste einstecken müssen wie anfangs befürchtet.

				
				M’tal gratuliert dir zu dem großen Erfolg, teilte Caranth ihm mit.

				
				Richte ihm meinen Dank aus, erwiderte B’nik lächelnd. Er platzte fast vor Stolz und freute sich über alle Maßen, dass sein ehemaliger Weyrführer nicht mit Lob geizte, wenn er sich eine Anerkennung hart verdient hatte.

				
				Ich hätte Lust auf ein Schwätzchen mit dem Burgherrn, fügte er hinzu, während sein Lächeln schlagartig erlosch. Er stellte sich Bitras ältlichen Burgherrn, Lord Gadran vor, und konnte sich unschwer ausmalen, welches Gesicht der alte Griesgram ziehen würde. Selbst wenn die Patrouillenreiter keine Spuren von eingegrabenen Fäden entdeckten, fand Gadran mit Sicherheit einen Grund, sich zu beklagen und andere zu maßregeln. Er gehörte zu den Menschen, die immer alles besser wussten.

				
				J’tol meldet drei tiefe Eingrabungen am Nordende des Tales, berichtete Caranth. Er sagt, man müsse die Wälder abbrennen, um den Schaden einzugrenzen.

				 »Ist etwas schief gelaufen?«, fragte Gadran, als er B’niks besorgen Gesichtsausdruck sah.

				 »Leider ja. Beim Kampf gegen die Fäden gaben wir unser Bestes, aber meine Patrouillenreiter melden drei tiefe Eingrabungen im Norden des Tales.« 

				 »Tiefe Eingrabungen?«, wiederholte Gadran. Mit der Zungenspitze befeuchtete er nervös seine Lippen und spähte nach Norden, als erwarte er, die Fäden könnten jeden Moment den Bergrücken überwinden und den Rest von Bitra kahl fressen. »Wie tief?« 

				
				 »Ich fürchte, der Waldbestand des Tales muss durch Feuer vernichtet werden, damit kein noch größerer Schaden entsteht.« 

				 »Der gesamte Forst soll abgebrannt werden?« Gadran blickte niedergeschmettert drein. »Alle Bäume?« 

				 »Gerade wegen der Bäume konnten sich die Fäden so tief einfressen. Sie sind das organische Material, von dem sie sich ernähren«, erläuterte B’nik.

				
				J’tol möchte wissen, ob sie den Brand jetzt legen können, mischte sich Caranth in drängendem Ton ein.

				 »Sag J’tol, er soll den Wald abbrennen«, antwortete B’nik laut.

				 »Was?«, brüllte Gadran. »Ich habe dir nicht die Erlaubnis erteilt …« 

				 »Diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub«, schnitt B’nik ihm barsch das Wort ab. »Die Fäden graben sich immer weiter durch das Gelände.« 

				Die ersten Rauchsäulen stiegen aus dem nördlichen Tal, und der auffrischende Wind trieb sie rasch Richtung Süden.

				 »Seit Monaten hat es hier nicht mehr geregnet«, ereiferte Gadran. »Es besteht die Gefahr, dass das Feuer sich bis in dieses Tal ausbreitet.« 

				 »Das Risiko müssen wir eingehen«, hielt B’nik entgegen. »Es ist besser, ein Tal abbrennen zu lassen, als eine Festung an die Fäden zu verlieren.« 

				 »Darüber hast du nicht zu befinden!«, schäumte Gadran.

				 »Im Gegenteil, Lord Gadran, ich als Weyrführer treffe die Entscheidung, welche Maßnahmen in einem solchen Fall angebracht sind«, klärte B’nik den tobenden Gadran auf. Innerlich brodelte er selbst vor unterdrückter Wut. Er fragte sich, wie oft M’tal wohl diesen uneinsichtigen Burgherrn verwünschte hatte, und hoffte, sein Nachfolger würde mehr Vernunft an den Tag legen.

				Er bedachte den Lord mit einem knappen Kopfnicken. »Ich muss mich jetzt um die Verletzten kümmern«, erklärte er. Dann ging er zu seinem Drachen und schwang sich auf dessen Rücken, ehe Gadran etwas sagen konnte.

				 

				


				 »Nein, Gadran war schon immer ein Querulant, der obendrein zum Jähzorn neigt. Mit zunehmendem Alter hat sich diese unangenehme Eigenschaft nur noch verstärkt«, meinte M’tal, als B’nik sich beim Abendessen mit ihm unterhielt.

				 »Was ist mit Gadran?«, rief J’tol dazwischen, während er in die Wohnkaverne trat und sich Ascheflocken von seiner Reitkluft klopfte. »Als ich
				mich von ihm verabschiedete, war er vor Zorn knallrot angelaufen und brüllte wie ein Verrückter. Hat er sich etwa noch einmal bei euch gemeldet?« 

				B’nik sah seinen Geschwaderzweiten alarmiert an.

				J’tol schnitt eine Grimasse. »Die Brände gerieten außer Kontrolle; da droben wehen tückische Winde, die andauernd die Richtung wechseln. Wir mussten an den Hängen über Burg Bitra Gegenfeuer legen, um eine totale Katastrophe abzuwenden.« 

				 »Ich hätte doch bei euch bleiben sollen«, stöhnte B’nik.

				 »Und was hätte das genützt?«, fragte M’tal gelassen. Er nickte J’tol aufmunternd zu. »J’tol hat Erfahrung mit solchen Feuern und seine Tüchtigkeit schon oft unter Beweis gestellt. Ich bezweifle, dass es hier jemanden gibt, der es besser machen könnte als er.« 

				B’nik streifte J’tol mit einem einlenkenden Blick. »Du hast ja Recht, M’tal«, gab er zu. Er schenkte seinem Geschwaderzweiten ein Grinsen und frotzelte: »Aber ich hätte ihm wenigstens Gadrans Wutausbruch ersparen können.« 

				Von draußen hörte man das Husten mehrerer Drachen. Sofort verstummten sämtliche Gespräche in der Kaverne.

				J’tol wedelte lässig mit der Hand. »Ein paar davon sind unsere Drachen  – sie haben Rauch in die Lungen bekommen«, versuchte er die Leute zu beruhigen. »Das gibt sich bald.« 

				Lorana fasste B’nik ins Auge und hob skeptisch eine Braue. B’nik sah sie verwirrt an, bis ihm aufging, dass sie über Caranths Zustand Bescheid wusste.

				 »Es gibt noch andere wichtige Dinge, über die wir reden sollten«, wandte sie sich an den Weyrführer. Sie legte eine Pause ein, um ihm die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben; doch als sie merkte, dass er nichts sagen wollte, fuhr sie fort: »Kindan ist der Text des bewussten Liedes wieder eingefallen. Hat er dir davon erzählt?« 

				B’nik schüttelte den Kopf. »Zum Reden hatten wir noch gar keine Zeit.« 

				 »Außerdem sollst du jetzt keine Konversation machen, sondern essen!«, warf Tullea ärgerlich ein und setzte sich neben ihn. Während sie Lorana wütend anfunkelte, drängte sie B’nik, mit dem Abendessen zu beginnen. »Wie war der Fädenfall?«, fragte sie dann in drängendem Ton.

				Mit vollem Mund konnte B’nik ihr nicht sogleich antworten, und er kaute hastig, um Tulleas schlechte Laune nicht noch weiter zu schüren.

				
				M’tal hatte Mitleid mit ihm und antwortete an seiner Stelle. »Dieser Fädenschauer war nicht sonderlich schwer zu bekämpfen, und der ganze Einsatz klappte hervorragend.« Anerkennend nickte er B’nik zu. »Trotzdem verloren wir sieben Drachen, und achtzehn wurden verwundet.« 

				 »Damit bleiben uns noch fünf kampffähige Geschwader«, erklärte B’nik, der endlich seinen Bissen heruntergeschluckt hatte.

				 »Aber nicht mehr lange«, murmelte Kindan vor sich hin.

				Tullea hörte ihn dennoch. »Was meinst du damit, Harfner?«, fragte sie ihn spitz.

				Kindan rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis es überhaupt keine einsatzfähigen Drachen mehr gibt«, erklärte er. »Deshalb bin ich der Meinung, dass wir die Bergleute noch einmal hierher holen sollten, damit sie uns einen Durchlass durch die zweite Tür schaffen, die sich in der Kammer unserer Vorfahren befindet. Sollte diese Tür so beschaffen sein, dass kein Durchdringen möglich ist, müssen sie sich einen anderen Weg ausdenken, wie wir in den Bereich hinter dieser Tür kommen könnten.« 

				 »Damit noch mehr Drachen getötet werden?«, hielt Tullea verächtlich entgegen. Unverfroren zeigte sie mit dem Finger auf Lorana. »Willst du, dass noch mehr Drachenreiter ihre geliebten Tiere opfern und darüber selbst den Verstand verlieren?« 

				 »Und möchtest du, dass alle Drachen von Pern ein Opfer der Krankheit werden?«, schoss Lorana zurück. Tullea starrte sie wütend an.

				 »Wir wissen nicht, was hinter dieser Tür liegt«, sagte Lorana. »Aber wenn wir nicht versuchen, es herauszufinden, berauben wir uns der letzten Chance, die Drachen zu kurieren.« 

				 »Was macht dich so sicher?«, höhnte Tullea.

				 »Eine logische Schlussfolgerung. Denk doch mal nach – diese Kammern wurden aus einem bestimmten Grund gebaut. Unsere Vorfahren legten sie an – zu welchem Zweck wohl?« 

				 »Um die Drachen zu schaffen«, gab Tullea zurück und wedelte herablassend mit der Hand. »Jedes Kind weiß doch, dass unsere Altvorderen sie aus den Feuerechsen züchteten.« 

				 »Aber sie schufen die Drachen, als sie noch auf dem Südkontinent siedelten. Später mussten sie diesen Ort verlassen und auf den nördlichen Kontinent flüchten«, warf Kindan ein. »Also können sie diese Räume nicht angelegt haben, um dort die Drachen zu kreieren. Und da Benden
				nicht der erste Weyr auf Pern war, sondern erst gegründet wurde, als es den Fort Weyr bereits gab, müssen diese Gemächer lange nach der Besiedlung des Nordkontinents aus dem Fels gehauen worden sein.« 

				M’tal, J’tol und B’nik blickten nachdenkliche drein.

				 »Wenn die Bergleute wieder anfangen zu hämmern, stört der Krach meine Minith«, protestierte Tullea. »Das lasse ich nicht zu!« 

				 »Es wird noch einem Weile dauern, bis sie ihre Eier legt«, wandte Ketan ein. »Wenn sie sich durch den Lärm belästigt fühlt, kannst du sie vorübergehend auf der Nordseite des Kraters unterbringen. Dort gibt es hübsche Quartiere, die leer stehen und sogar eine Verbindung zu den Brutstätten haben. Für dich ist das sehr praktisch, wenn du Minith besuchst.« 

				Eine Weile schien es, als nähme Tullea diesen Vorschlag gnädig auf, doch dann sträubte sie sich wieder. »Weshalb beharrst du so hartnäckig auf der Annahme, in diesen alten Räumen die Kur für unsere Drachen zu finden«, herrschte sie Lorana an.

				Dem Mädchen ging langsam die Geduld aus. »Einen konkreten Grund kann ich dir natürlich nicht nennen, aber es gibt immerhin Anhaltspunkte.« Sie streifte Kindan mit einem Blick. »Ich beziehe mich auf ›Windblütes Lied‹, in dem von einer jungen Heilerin die Rede ist. Ich weiß, es hört sich bizarr an, aber wenn dieser Text eigens für unsere Generation, für unsere missliche Lage, geschrieben wurde, dann ist es kein Zufall, dass ich auf Umwegen in diesem Weyr gelandet bin. Und als Erklärung dafür fällt mir im Augenblick nur ein, dass irgendjemand möchte, dass ich in diese Kammern gelange.« 

				B’nik schaute besorgt. Lorana fing seinen Blick auf. »Wie viele Drachen werden noch sterben?«, fragte sie ihn rundheraus. Er zuckte zusammen.

				Sie wandte sich an die anderen, die am Tisch saßen. »Wird dieser Weyr in Kürze keinen einzigen Drachen mehr beherbergen und nur noch ein verlassener Kraterkegel sein? ›Drachenreiter müssen fliegen, um die Fäden zu besiegen!‹«, zitierte sie. »Die Bestimmung der Drachen ist es, Pern vor den Fädenschauern zu beschützen. Und wenn es keine Drachen mehr gibt, wird es in absehbarer Zeit auch keine Menschen mehr auf diesem Planeten geben. Wir müssen erfahren, was hinter jener versiegelten Tür liegt. Ich sehe keinen anderen Weg, um die Krankheit auszukurieren. Ketan und ich haben alles Erdenkliche ausprobiert, um ein Heilmittel zu finden – ohne Erfolg. Dass Drachen krank werden, ist etwas völlig Neues.
				Ich glaube, ohne die Hilfe unserer Vorfahren sind alle Drachen vom Aussterben bedroht.« 

				Sie fasste speziell B’nik ins Auge. »Weyrführer, ich flehe dich an, hol noch einmal die Bergleute hierher. Wir müssen in diesen anderen Raum hineingelangen. Dahinter verbirgt sich womöglich unsere einzige Hoffnung.« 

				 »Und falls wir wieder einmal enttäuscht werden, wissen wir wenigstens, woran wir sind – dass wir mit dem Allerschlimmsten rechnen müssen«, fügte M’tal mit finsterer Miene hinzu.

				B’nik holte tief Luft und wandte sich an M’tal. »Sorge dafür, dass die Bergleute wieder anrücken!« 

				 

				


				 »T’mar!«, rief K’lior, als der Reiter des großen Bronzedrachen absaß. T’mar trug ein breites Grinsen zur Schau. K’lior eilte zu ihm hin und umarmte ihn überschwänglich.

				 »Wie ist es gelaufen?«, fragte K’lor und rückte wieder ein Stück von dem Bronzereiter ab. Er hatte nur Augen und Ohren für den Neuankömmling, ihm war nicht einmal bewusst, dass der Rest des Weyrs sich um sie scharte und gespannt auf Neuigkeiten wartete.

				T’mars Lächeln erlosch, und nun erst fielen K’lior die Schatten unter den Augen des Reiters auf. Aufmerksam musterte K’lior ihn und die anderen Drachenreiter, die soeben von ihrer Reise in die Vergangenheit aus dem temporalen Dazwischen zurückgekehrt waren. Drei Planetenumläufe lang weilten diese Männer und Frauen mit ihren Drachen im Igen Weyr, der vor zehn Planetenumläufen aufgegeben worden war. T’mar machte einen erholten Eindruck, er war von der Sonne gebräunt und schien körperlich topfit zu sein – aber der Zeitsprung hatte ihn völlig geschafft.

				 »Ich würde dieses Abenteuer niemandem empfehlen, Weyrführer«, antwortete T’mar und taumelte vor Schwäche. Er kämpfte darum, sich auf den Beinen zu halten. »Es sei denn, die Umstände lassen einem keine andere Wahl.« 

				 »Den Drachen ging es gut, aber selbst die jüngsten Reiter fühlten sich … als würden sie gedehnt, gestreckt, in die Länge gezogen – es lässt sich nur schwer in Worte fassen. Man war ständig müde und in reizbarer Stimmung. Zwischen den Jüngeren von uns kam es sogar zu Streit und Handgreiflichkeiten, ungeachtet der Tatsache, dass viele von ihnen verwundet
				waren. Aber dieser gewaltige Sprung in die Vergangenheit machte die Leute zänkisch und intolerant.« 

				Mit einem eigentümlichen Ausdruck blickte er seinen Weyrführer an. »Wir verweilten einfach zu lange in derselben Zeit. Wir konnten unsere eigenen Echos hören, aus einer Phase, in der wir jünger waren. Es war richtig unheimlich … gruselig.« Er brach ab, als ihm die Worte ausgingen, und schüttelte den Kopf.

				 »Aber jetzt seid ihr wieder daheim – in eurem eigenen Weyr und in eurer eigenen Zeit«, betonte K’lior und betrachtete zufrieden die kompletten Geschwader, die im Kraterkessel landeten.

				T’mar straffte die Schultern, lächelte stolz und vollführte eine weit ausholende Handbewegung. »Weyrführer, ich bringe dir einundertzweiundzwanzig kampffähige Drachen!« 

				 »Wunderbar!«, erwiderte K’lior und klopfte T’mar anerkennend auf die Schulter. »Sie sollen sich auf ihre Weyr verteilen und sich ausruhen.« Mit erhobener Stimme richtete er das Wort an die Umstehenden. »In drei Tagen müssen wir gegen Fädenschauer kämpfen.« Zu T’mar gewandt fügte er hinzu: »Morgen ist für euch noch ein Ruhetag, aber übermorgen beginnen wir mit dem Training.« 

				 »Schon in drei Tagen regnet es Fäden?«, staunte T’mar. »Habe ich etwa einen zu späten Zeitpunkt erwischt?« 

				 »Keineswegs«, beruhigte ihn K’lior »Dein Timing ist perfekt. Wir werden nämlich den Ista Weyr unterstützten.« Er winkte seinen Geschwaderzweiten P’dor herbei.

				Als P’dor sich zu ihnen gesellte, erklärte K’lior: »Um es von vornherein klarzustellen, wir werden demnächst allen Weyrn helfen.« Er nickte P’dor zu. »Teile du ihnen mit, was wir getan und herausgefunden haben.« 

				P’dor wandte sich zum Gehen.

				 »Warte!«, rief T’mar ihm hinterher. »Du wirst meine Berichte brauchen!« 

				K’lior winkte ab, doch T’mar stöberte bereits in seinem Packsack. »Vor unserem Abflug habe ich sie geschrieben.« 

				 »Ausgezeichnet!«, entgegnete K’lior begeistert. Dann drohte er dem ermatteten Bronzereiter mit dem Finger. »Und nun sieh zu, dass du in dein Quartier kommst und ein bisschen Ruhe findest!« 

				 

				


				 »Es tut mir Leid, J’ken, aber das kann ich nicht riskieren«, erklärte B’nik dem verzweifelten Bronzereiter. »T’mac übernimmt dein Geschwader.« 

				
				 »Aber es ist doch nur ein harmloser Husten!«, protestierte J’ken und wandte sich um Unterstützung heischend an M’tal, Ketan und die anderen. »Und du brauchst jeden einsatzbereiten Drachen …« 

				 »Ganz recht«, fiel B’nik ihm ins Wort. »Kampfbereit lautet das entscheidende Wort. Einen gesundheitlich angeschlagenen Drachen setze ich nicht ein, das Risiko ist mir zu groß. Deshalb scheiden auch J’tol und die Hälfte meines eigenen Geschwaders aus. Limanth ist krank, und dein Drache und du werdet euch schonen.« 

				 »Ich habe einmal diesen Fehler gemacht«, sagte M’tal. »Hast du schon vergessen, was für ein Chaos daraus resultierte?« 

				J’ken ließ den Kopf hängen und ergab sich in sein Schicksal.

				 »Du kannst den Weyrlingen helfen«, bot B’nik dem Drachenreiter an. »Dann kann ich P’gul und Kirth einsetzen.« 

				J’ken warf ihm einen resignierten Blick zu, schluckte tapfer und nickte resigniert.

				B’nik gab M’tal einen Wink, dann marschierten die beiden Männer davon, um die Vorbereitungen des Weyrs zu überwachen. Man rüstete sich, den Fädenfall über Benden zu bekämpfen. Ketan und Lorana tauschten Blicke. Der Heiler deutete mit dem Kinn auf B’nik und hob fragend die Augenbrauen. Lorana seufzte und rannte B’nik hinterher.

				 »B’nik!«, rief sie laut. Der Weyrführer hielt inne, drehte sich zu Lorana um und bedeutete M’tal, er möge ohne ihn weitergehen.

				 »Dies wird das letzte Mal sein«, beantwortete B’nik ihre unausgesprochene Frage. Seine Miene war ernst, und in einer eindringlichen Geste hob er die Hände. »Den nächsten Einsatz führt M’tal an.« 

				Lorana nickte, griff nach seinen Händen und drückte sie fest. »Gib gut Acht auf dich.« 

				 »Ich passe schon auf mich auf«, versprach B’nik. »Zum Wohle des ganzen Weyrs.« 

				 »Und wenn du zurückkommst, erzählst du es Tullea!«, ermahnte sie ihn.

				B’nik stieß einen schweren Seufzer aus und nickte. Dann wandte er sich ab und steuerte auf seinen Drachen zu.

				 »Weyrführer!«, rief Lorana. »Ich wünsche euch allen einen erfolgreichen Kampf und eine sichere Heimkehr!« 

				B’nik hob den Arm und salutierte.

				
				 

				


				Nachdem Lorana eine Stunde lang nach Kindan gesucht hatte, fand sie ihn zu ihrer Überraschung im Archiv des Weyrs.

				 »Ich dachte, die Suche hier hätten wir als unergiebig und reine Zeitverschwendung eingestuft«, meinte sie und ließ sich in einen Sessel sinken.

				Kindan blickte von seiner Lektüre auf und lächelte zögernd.

				 »Ja, das weiß ich«, räumte er ein. »Aber ich durchforste die Regale nach Karten des Weyrs, die ich Dalor zeigen kann.« 

				 »Noch kein Glück gehabt mit dieser anderen Tür?« 

				 »Nein.« Kindan schüttelte bedauernd den Kopf. »Dalor möchte noch nicht mit Brachialgewalt darangehen, diesen Durchlass zu öffnen – er denkt, es müsse einen Schließmechanismus geben, und wenn er ihn kaputtmacht, geht die Tür vielleicht überhaupt nicht mehr auf. Dann müsste man tatsächlich mit Werkzeug einen Durchbruch durch den Felsen schlagen – eine zeitaufwändige Angelegenheit.« 

				 »Dalor hat Recht«, stimmte Lorana zu. »Eine kluge Entscheidung.« Sie deutete auf die Texte, die Kindan vor sich ausgebreitet hatte. »Schon fündig geworden?« 

				Kindan zuckte die Achseln und sackte tiefer auf seinem Stuhl zusammen. »Bis jetzt noch nicht.« 

				Just in diesem Moment steckte Dalor den Kopf zur Tür herein. »Hast du gewusst, dass es auf dieser Seite des Korridors noch einen Felssturz gegeben hat?« 

				 »Ja. Schon bei eurem letzten Besuch sprachen wir davon. Hier kann sich keiner mehr entsinnen, wann der Felsen einstürzte, es muss während des letzten Vorbeizugs passiert sein.« 

				 »Ich möchte den Schutt gern wegräumen lassen«, erklärte Dalor. »Vielleicht ist es nicht der richtige Weg, aber diese Stelle liegt nicht weit von den Räumen der Vorfahren entfernt, und die Wände sehen glatt aus, wie poliert, also müssen sie zur Zeit der ersten Kolonisten bearbeitet worden sein.« 

				 »Einen Versuch ist es sicherlich wert«, meinte Lorana.

				 »Tullea wird wegen des Lärms Einspruch erheben«, prophezeite Kindan.

				 »Sie wird schon andere Töne anschlagen, wenn B’nik ihr erst Bescheid sagt«, murmelte sie.

				 »Was soll B’nik ihr denn sagen?«, fragte Dalor. Kindan sah sie nur an.

				Lorana seufzte und furchte die Stirn. »Dass Caranth sich mittlerweile auch angesteckt hat.« 

				
				Ein beklemmendes Schweigen trat ein.

				 »Wir werden einen Weg finden, diese Tür zu öffnen«, verkündete Dalor energisch. Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt, ging durch den Korridor zurück, und dann hörten Lorana und Kindan, wie er seinen Kumpeln Befehle zurief.

				 »Er wird einmal einen erstklassigen Bergwerksmeister abgeben«, meinte Kindan.

				 »Schusterst du deinen Freunden immer Titel zu?«, erkundigte sich Lorana schmunzelnd.

				 »Selbstverständlich. Dafür hat man doch Freunde – damit sie einen fördern«, erwiderte Kindan gutmütig. Plötzlich schlug seine Stimmung um, und er blickte sehr ernst drein. »Lorana, ich möchte dich um Verzeihung bitten …« 

				Lorana hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Wir haben Wichtigeres zu tun.« 

				 »Was ich dir sagen möchte, ist für mich äußerst wichtig«, beharrte er und blickte ihr offen ins Gesicht. »Lorana, ich liebe dich. Ich …« 

				 »Kindan«, fiel Lorana ihm mit sanfter Stimme ins Wort. Sie stand auf und stellte sich hinter seinen Stuhl. Unvermittelt beugte sie sich vor und schlang die Arme um seinen Hals.

				 »Ich liebe dich auch«, wisperte sie ihm ins Ohr. Zufällig fiel ihr Blick auf das Blatt Papier, das vor ihm auf den Tisch lag.

				 »Was ist das denn?«, fragte sie, legte den Kopf schräg und zeigte auf den unteren Rand des Blattes.

				Kindan folgte ihrem Finger, dann setzte er sich mit einem Ruck kerzengerade hin. »Das ist es! Du hast die Räume unserer Vorfahren gefunden!« 

				 »Es scheinen insgesamt drei Kammern zu sein«, mutmaßte Lorana, über seine Schulter blickend.

				 »Und wie es aussieht, führt der Korridor, den Dalor gerade von den herabgestürzten Gesteinsbrocken befreit, geradewegs in den größten Raum!«, pflichtete Kindan ihr bei.

				 

				


				 »Worte sind nicht genug, um unseren Dank auszudrücken, Weyrführer«, rief J’lantir, als K’lior und drei komplette Geschwader des Fort Weyrs am Himmel über Keroon auftauchten.

				 »Wenn unsere Rollen vertauscht wären, hättest du dasselbe für uns
				getan«, winkte K’lior ab. »Wie heißt es doch so schön: ›Drachenreiter müssen fliegen, um die Fäden zu …‹!« 

				
					Piyolth meldet, dass der Rand der Fädenwolke gesichtet wurde, unterbrach ihn Lolanth. Gaminth lässt dich grüßen.
				

				J’lantir spähte in die Runde und entdeckte eine Gruppe von Benden-Reitern, die von einem riesigen Bronzedrachen angeführt wurde. Er winkte M’tal zu, ehe die Benden-Reiter ins Dazwischen eintauchten, um in ihren heimatlichen Weyr zurückzukehren. Es kam ihm so vor, als verfüge der Benden Weyr nur noch über sehr wenige Kampfdrachen.

				 »Dir stehen offensichtlich mehr Drachen zur Verfügung«, wandte sich J’lantir wieder an K’lior. »Möchtest du den Einsatz leiten?« 

				K’lior neigte dankbar den Kopf. »Es wird mir eine Ehre sein.« Er gab den Reitern der zu einem Kampfverband vereinigten Weyr seine Anweisungen. Die Drachen reckten ihre Hälse nach hinten und ließen sich von ihren Reitern Brocken von phosphinhaltigem Gestein in die weit klaffenden Mäuler stecken. Und glänzend aufeinander abgestimmt schraubten sich die Kampfdrachen der beiden Weyr Ista und Fort in die Höhe, um sich den Tod bringenden Fäden entgegen zu werfen.

				 

				


				 »M’tal soll die Koordinaten durchgeben, die uns zum Weyr zurückbringen«, befahl B’nik seinem hustenden, abgekämpften Caranth.

				
					Eine weise Entscheidung, stimmte der Drache zu. Gaminth sagt mir gerade, dass M’tal anfragt, ob alles mit dir in Ordnung ist. Ich erzählte ihm, dass ich mich nicht gut fühle, dass es also nicht an dir liegt, wenn wir das Kommando abgeben. M’tal bittet uns um äußerste Vorsicht und möchte wissen, ob wir durch den Normalraum nach Hause fliegen sollen.
				

				 »Ich halte das für das Beste«, erwiderte B’nik laut und tätschelte liebevoll Caranths Hals. »Aber fühlst du dich dafür stark genug?« 

				Ein neuer Hustenanfall schüttelte Caranth. Ich glaube, es würde mir helfen, ins Dazwischen zu gehen. Ein würgendes Röcheln, und eine Wolke aus grünlichem Schleim legte sich um B’nik. Im Augenblick möchte ich nicht mit eigener Kraft fliegen.
				

				In B’niks Kopf jagten sich die Gedanken. Wenn sie ins Dazwischen eintauchten und Caranth verlor die Orientierung, wäre es um sie beide geschehen. Flogen sie jedoch durch den Normalraum nach Benden zurück,
					konnte sich Caranths Zustand aufgrund der Anstrengung verschlechtern. Wie du meinst, gab B’nik dann nach. Wir folgen einfach Gaminth.
				

				
					Lorana sagt, dass sie uns erwartet, erwiderte Caranth. Sie hat sich erkundigt, wie es mir geht. Und sie besteht darauf, dass du es Tullea erzählst.
				

				Bei dieser Vorstellung schloss B’nik ganz fest die Augen.

				 

				


				 »Bringt das hier zu Caranth, sowie er gelandet ist«, befahl Lorana und zeigte den Weyrlingen eine Reihe von Eimern mit dampfendem Inhalt. Es gab nur drei verwundete Drachen, und in beiden Fällen waren die Verletzungen minimal. Andererseits waren zwei Drachen nicht von dem Kampfeinsatz zurückgekehrt, und elf weitere husteten. »Sagt B’nik, er muss unbedingt darauf dringen, dass Caranth alle Eimer leer trinkt, auch wenn das Zeug scheußlich schmeckt.« 

				 »Ist das die neueste Mixtur?«, fragte Kindan, der seine Besprechung mit Dalor beendet hatte und sich nun zu ihr gesellte.

				Lorana verzog das Gesicht. »Es ist immer noch das alte Gebräu. Nur dass ich dieses Mal mehr Menthol beigemischt habe, um den Tieren das Atmen zu erleichtern – und einen Farbstoff.« 

				Kindan zog eine Augenbraue hoch.

				 »Nun ja, manchmal hilft es schon, wenn jemand glaubt, er würde etwas ganz Neuartiges zu sich nehmen«, seufzte sie.

				Tröstend klopfte Kindan ihr auf die Schulter. »Du gibst dein Bestes, Lorana.« 

				 »Und warum sterben uns die Drachen trotzdem unter den Händen weg?« Verzweifelt barg sie ihr Gesicht an seiner Brust.

				 »Lorana! Lorana, komm sofort hierher.« Es war Tullea. Und nach B’niks Miene zu urteilen, hatte er ihr gerade die schlechte Nachricht mitgeteilt.

				 

				


				 »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte B’nik und sah der Reihe nah Kindan, Ketan, Lorana und M’tal an, die sich um den Tisch im Archiv versammelt hatten.

				Kindan war der Einzige, der seinem Blick standhielt. Dann schaute er auf die Tafel, die vor ihm lag, und zögerte, sie dem Weyrführer zu geben.

				 »Was ist das?«, erkundigte sich B’nik, Kindans Blickrichtung folgend.

				 »Es ist noch nicht komplett«, sagte Kindan, »und die Zahlen scheinen
				nicht zu stimmen. Ich vermute, manche Leute haben die ersten Symptome entweder nicht erkannt oder einfach ignoriert.« 

				B’nik räusperte sich vernehmlich und gab Kindan ein Zeichen, er möge auf den Punkt kommen.

				 »Das hier ist eine Liste der Drachen, die wir verloren haben«, ergriff Ketan das Wort. »Mit Schätzungen, wie lange die Krankheit dauerte, angefangen von den ersten Symptomen bis zum …« Er brach ab.

				Es folgte eine bedrückende Stille, die dann von Kindan unterbrochen wurde. »Wie ich schon sagte, ich glaube, dass die Angaben ungenau sind, weil die Reiter die Erkrankung ihrer Drachen nicht unverzüglich meldeten.« 

				 »Drei Siebenspannen scheint die längste Periode zu sein, die zwischen dem Ausbruch der Krankheit und dem Tod liegt«, fiel Lorana mit nüchterner Stimme ein, während sie B’nik offen ins Gesicht schaute. »Und da Caranth schon eine ganze Weile hustet …« 

				 »Mindestens seit einer Siebenspanne«, ergänzte B’nik. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken, stützte den Kopf in beide Hände und schloss die Augen. Lorana wusste, dass er nicht mit Caranth kommunizierte. Kurz darauf hob er den Kopf und sah M’tal mit fiebrig glänzenden Augen an. »Wenn Caranth etwas zustößt, möchte ich, dass du die Führung des Weyrs übernimmst.« 

				 »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, erwiderte M’tal und machte eine Handbewegung, als lehne er den Vorschlag strikt ab.

				 »Auf jeden Fall musst du beim nächsten Fädenfall als Einsatzleiter fungieren, M’tal«, fuhr B’nik fort. Er musste sich zusammenreißen, ehe er die Worte über die Lippen brachte: »Caranth schafft es nicht mehr.« 

				Lorana seufzte vor Erleichterung. B’nik gönnte ihr ein verlegenes Lächeln und wandte sich wieder M’tal zu. »Viele kampffähige Drachen sind allerdings nicht mehr übrig.« 

				 »Ich weiß«, gab M’tal zurück. Er warf Ketan einen Blick zu.

				 »Vergangene Nacht verloren wir weitere zehn Drachen – fünf schafften es nicht einmal mehr, ins Dazwischen einzutauchen, und ihre Leichen liegen immer noch in ihren Weyrn«, teilte der Heiler mit. »Und wenn es so weitergeht wie bisher, werden bis zum nächsten Fädenschauer weitere zwanzig Drachen durch die Krankheit sterben.« 

				Die anderen waren zu geschockt, um zu antworten.

				 »Erzähl auch den Rest«, forderte Kindan den Heiler auf.

				
				 »Heute früh sind weitere sieben Drachen erkrankt.« 

				 »Sieben!«, sagte B’nik erschrocken.

				 »Es könnte auch eine gute Nachricht sein«, warf Lorana hoffnungsvoll ein. Die anderen starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Vielleicht ist das ein Zeichen, dass die Infektion ihren Gipfelpunkt erreicht hat und nach dieser Krise geht die Anzahl der Neuerkrankungen vielleicht zurück.« 

				 »Nur wird es dann keine Drachen mehr geben«, bemerkte Tullea mürrisch von der Tür her. Mit langen Schritten trat sie ein und maß die Anwesenden mit provozierenden Blicken. »Warum hat man mich nicht informiert, dass eine Konferenz stattfindet?« 

				 »Du hast geschlafen«, erklärte B’nik.

				Tullea fasste Lorana ins Auge. »Was hast du hier zu suchen, wenn ich fragen darf?« 

				 »Lorana nimmt auf meinen Wunsch hin an dieser Besprechung teil«, erwiderte Kindan mit scharfer Stimme.

				 »Und auch auf meinen Wunsch«, ergänzte B’nik. Er bedeutete Tullea, sie möge Platz nehmen. Doch sie blieb hoch erhobenen Hauptes stehen.

				 »Wie lange wird es noch dauern, bis Caranth stirbt?«, wandte sich Tullea an Lorana.

				Lorana zeigte auf Ketan, da er als Weyrheiler die richtige Person war, um diese Frage zu beantworten.

				 »Ich will es aber von dir wissen, du Drachenmörderin!«, keifte Tullea.

				 »Tullea!«, donnerte B’nik und übertönte die Proteste der übrigen Anwesenden. »Du wirst dich auf der Stelle entschuldigen!« 

				 »Warum?«, entgegnete Tullea. »Ihren eigenen Drachen hat sie selbst umgebracht, daran besteht nicht der geringste Zweifel!« 

				 »Sie hat nach einem Heilmittel gesucht!«, widersprach Kindan mit wütend blitzenden Augen.

				 »Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich genauso gehandelt«, legte Ketan nach. »Lorana hat für ihren verzweifelten Versuch, Arith zu retten, einen hohen Preis bezahlt. Ich finde es empörend, dass du jetzt noch Salz in die Wunde streust, Tullea.« 

				Tullea plusterte sich auf, denn mit diesem Widerspruch, der ihr von allen Seiten entgegenschlug, hatte sie offenkundig nicht gerechnet. »Ich bin hier die Weyrherrin! In diesem Weyr ist mein Wort Gesetz, und du schuldest mir absolute Loyalität, Heiler!« 

				
				Langsam erhob sich Ketan von seinem Platz, legte die Finger auf die Tischplatte und beugte sich leicht nach vorn. »Ich war an deine Weisungen gebunden, Weyrherrin, solange ich noch ein Drachenreiter war. Als solcher war ich durch meine Ehre verpflichtet, der Reiterin der Obersten Königin Gefolgschaft zu leisten.« Er spuckte die Worte in verächtlichem Ton aus, der keinen Zweifel daran aufkommen ließ, wie gering er Tullea als Menschen einschätzte. »Doch da ich kein Drachenreiter mehr bin, schulde ich dir gar nichts! Wem ich meinen Respekt zolle, ist von nun an einzig und allein meine Sache!« 

				Er straffte die Schultern, schob den Stuhl zurück und verbeugte sich vor Lorana, ehe er sich vom Tisch abwandte. »Es ist mir zuwider, mit einem Menschen in einem Raum zu weilen, der Loranas Handlungsweise in Frage stellt.« 

				Ohne sich einmal umzusehen verließ er das Archiv. Gleich nach ihm sprang Kindan auf und folgte dem Heiler nach draußen, griff im Vorbeigehen nach Loranas Arm und zog sie ohne viel Umstände mit sich.

				Eine Weile war jeder vor Überraschung wie gelähmt. B’nik war der Erste, der sich von seinem Schock erholte. »Was fällt dir ein, so einen schändlichen Auftritt zu veranstalten!«, brüllte er Tullea an. »Du hast dich bis auf die Knochen blamiert. Es ist ein Skandal, wie du dich aufführst. Ich frage mich, wozu dieses Theater gut sein sollte!« 

				Alles Blut wich aus Tulleas Gesicht, als ihre Blicke zwischen B’nik und M’tal hin und her huschten. Erst als sie die wütenden Mienen der beiden sah, schien ihr das Ungeheuerliche ihrer Entgleisung bewusst zu werden.

				 

				


				Als Tullea am nächsten Tag Lorana aufsuchen wollte, um sich bei ihr zu entschuldigen – nachdem sie sich die ganze Nacht lang erbittert mit B’nik gestritten hatte –, stellte sie zu ihrem nicht geringen Verdruss fest, dass Loranas Quartier völlig leer geräumt war.

				 »Sie ist umgezogen«, erklärte Mikkala, als Tullea sie zur Rede stellte.

				 »Wohin?«, schnauzte Tullea.

				Mikkala tat sich schwer mit der Antwort; sie beugte sich über den Kochkessel und rührte vehement in dem Eintopfgericht.

				 »Mikkala!«, wiederholte Tullea, wobei sich ihre Stimme drohend in die Höhe schraubte, »wo schläft Lorana jetzt?« 

				 »Ich glaube, der Harfner hat ihr eine Heimstatt in seinen eigenen Räumen angeboten«, bequemte sich Mikkala schließlich zu antworten.

				
				Frustriert gab Tullea einen Laut von sich, der halb Stöhnen, halb Knurren war, stampfte mit dem Fuß auf wie ein bockiges Kind und stürmte aus der Küchenkaverne. Auf halber Strecke zum Quartier des Harfners entdeckte sie Lorana, Kindan, M’tal und B’nik, die in ein lebhaftes Gespräch verwickelt waren.

				 »Was geht hier vor?«, fragte sie misstrauisch, ihre Friedensmission vergessend.

				 »Es gibt Neuigkeiten aus dem Fort Weyr«, erwiderte B’nik mit strahlendem Lächeln.

				 »Neuigkeiten aus Fort?«, schrie Tullea. »Ich dachte, wir seien übereinkommen, keine Drachenreiter aus anderen Weyrn hereinzulassen!« 

				 »Lorana empfing die Nachricht direkt von K’liors Rineth«, erklärte M’tal.

				 »Sie kann nämlich mit jedem Drachen kommunizieren, weißt du«, erinnerte B’nik.

				Tullea zog einen Schmollmund. »Und was hatte Rineth zu sagen?« 

				 »Die Weyrlinge und die verletzten Drachen vom Fort Weyr haben erfolgreich eine Zeitreise unternommen«, erzählte Lorana.

				 »Ja, und?« 

				 »Sie begaben sich in den alten Igen Weyr zurück, in eine Zeit vor dem Vorbeizug, und verbrachten dort drei Planetenumläufe. Und vor zwei Tagen kämpften sie über Keroon gegen die Fäden.« 

				 »Weyrlinge kämpften gegen Fäden?« 

				 »Jetzt sind sie keine Weyrlinge mehr«, berichtigte sie Kindan. »Deshalb ließ K’lior über seinen Rineth Kontakt zu Lorana aufnehmen. Er bat sie, die Botschaft an alle Weyr weiterzugeben. K’lior schlägt vor, die anderen Weyr sollten Forts Beispiel folgen, in eine Zeit zurückgehen, die vor dem Vorbeizug liegt, damit die verwundeten Drachen ihre Blessuren ausheilen und die Weyrlinge alt genug werden, um aktiv an Kampfhandlungen teilzunehmen.« 

				 »Wenn wir die älteren unserer Weyrlinge in die Vergangenheit schicken  – sie müssten erfahren genug sein, um den Zeitsprung gefahrlos zu bewältigen – und ihnen die verletzten Drachen mitgeben, dann gewännen wir zusätzlich fast zwei komplette Geschwader an Kampfdrachen«, rechnete M’tal aus.

				 »Warum sollen die jüngeren Weyrlinge hier bleiben?«, fragte B’nik. »Ihre Zahl ist wesentlich größer als die der älteren.« 

				
				 »Das halte ich für zu riskant«, legte M’tal dar. »Bei einem einzigen Sprung durch das temporale Dazwischen könnten wir auf einen Schlag mehr Drachen verlieren, als wir uns leisten können.« 

				B’nik sah das Argument ein und nickte zustimmend.

				 

				


				 »Ketan glaubt, dass er es schafft«, insistierte B’nik und hob die Stimme, um sich während Caranths bellendem Husten Gehör zu verschaffen.

				 »Er hat gerade erst seinen Drachen verloren!«, hielt Tullea wütend entgegen. »Vermutlich ist es ihm völlig egal, was mit den anderen Drachen passiert. Was veranlasst dich eigentlich, diesem Heiler blind zu vertrauen?« 

				B’nik verbiss sich eine scharfe Entgegnung, ehe er Worte aussprach, die er später bereuen könnte. Aber die Wut in seinen Augen ließ sich nicht verbergen.

				 »Was soll aus dir werden, wenn Caranth stirbt, B’nik?«, fragte Tullea. »Wer soll dann Minith befliegen?« 

				B’nik sah sie mit schlecht verhohlener Ungeduld an. »Minith hat noch nicht einmal ihr erstes Gelege ausgetragen. Ehe sie zum zweiten Paarungsflug aufsteigt, wird noch viel Zeit vergehen.« 

				 »Ketan sollte hier bleiben und nach einem Heilmittel suchen«, beharrte Tullea.

				B’nik holte tief Luft. »Tullea, wenn Ketan die Weyrlinge und die verletzten Drachen begleitet, hat er mehrere Planetenumläufe lang Zeit, eine Kur auszutüfteln, und wenn sie alle wieder zurückkommen, haben wir genug gesunde Drachen, um gegen den nächsten Fädenfall zu kämpfen.« 

				B’nik machte sie nicht darauf aufmerksam, dass Ketan keine kranken Drachen hätte, um an ihnen ein Heilmittel zu testen, da er ausschließlich Weyrlinge und im Kampf verletzte Tiere in die Vergangenheit zu schicken gedachte. Aber B’nik hatte seine Gründe, zu verlangen, dass Ketan sich den Zeitreisenden anschloss. Er wollte dem Heiler die Gelegenheit geben, sich selbst von seinem Verlust zu erholen, und außerdem sollte er den gesunden Jungdrachen helfen, ihre körperliche Reife zu erlangen.

				 »Dann setz deinen Willen durch«, entgegnete Tullea spitz, nachdem sie eine Weile schweigend geschmollt hatte. »Schließlich bist du der Weyrführer.« 

				 »Ganz recht«, betonte B’nik kurz und bündig. »Ich bin der Weyrführer!« 

				
				 »Wohin gehst du?«, rief Tullea ihm hinterher, als er im Begriff stand, ihr gemeinsames Quartier zu verlassen.

				 »Zu Ketan. Ich gebe ihm meinen Entschluss bekannt. Es sind viele Vorbereitungen zu treffen, und wir haben wenig Zeit.« 

				 »Sagtest du nicht, sie blieben drei volle Planetenumläufe fort?«, fragte Tullea erstaunt.

				 »Unsere Reisenden werden drei Planetenumläufe lang weg sein«, erklärte B’nik ungeduldig. »Aber für uns vergehen nur zwei Tage!« 

				 

				


				Kindan traf Lorana in den Magazinkavernen, wo sie das Verpacken der medizinischen Vorräte überwachte, welche Ketan auf die Reise in die Vergangenheit mitnehmen wollte. Die Drachen, die den Zeitsprung wagten, hatten zum Teil schwere Verletzungen davongetragen, und sämtliche Medikamente wie Taubkraut und Fellis-Saft mussten mitgenommen werden. Kindan passte einen Moment ab, in dem er mit Lorana allein war, dann zog er sie zur Seite und fragte in verhaltenem Ton: »Woher wissen wir, ob wir nicht versehentlich kranke Drachen in die Zeit zurückschicken?« 

				 »Dafür gibt es keine Garantie«, erwiderte Lorana und verzog unglücklich das Gesicht. »Ketan und ich haben sämtliche Tiere sorgfältig beobachtet, und keines weist auch nur die geringsten Krankheitssymptome auf, trotzdem …« 

				 »Mir kommt da ein Gedanke …«, sinnierte Kindan. »Könnte es sein, dass wir die Krankheit in die Vergangenheit getragen und die Weyr infiziert haben?« 

				Lorana furchte die Stirn. Dann schüttelte sie den Kopf. »Irgendwo muss es angefangen haben, deshalb glaube ich nicht, dass wir die Seuche in die Zeit zurücktrugen. Außerdem ist es nicht so wichtig, woher die Krankheit kommt, sondern wie wir sie jetzt kurieren.« 

				Kindan zuckte die Achseln und akzeptierte Loranas Meinung.

				 »Wie kommen die Bergleute voran?«, erkundigte sie sich, während ein Trupp schwitzender Weyrlinge ihre Lasten an ihnen vorbeischleppten.

				 »Sehr gut, wie es scheint. Dalor glaubt, dass in der oberen Passage das Gleiche passiert ist wie in dem darunterliegenden Gang. Wenn er Recht behält und es sich nur um einen Felsrutsch handelt, brauchen seine Leute nur eine Speerlänge Gesteinsschutt wegzuräumen.« 

				 »Wie lange werden sie dazu brauchen? Ein bis zwei Tage?«, erkundigte sich Lorana.

				
				 »So ungefähr.« 

				 »Um diese Zeit kommen Ketan und die Weyrlinge zurück.« 

				 »Gerade rechtzeitig, um den Fädenfall über Nerat zu bekämpfen.« 

				Ein Weyrling näherte sich Lorana, wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und bedachte sie mit einem halb fragenden, halb hoffnungsvollen Blick. Lorana lächelte den Jungen freundlich an. »Das war das letzte Bündel, J’nor. Ab jetzt hast du frei.« 

				Sie gab ihm einen Wink, er solle sich zu dem Weyrlingmeister begeben, dann bat sie Kindan, mit ihr das Magazin zu verlassen und sie in den Kraterkessel zu begleiten.

				In dem Teil der Senke, der unweit der Magazinkavernen lag, ging es hektisch, aber gut organisiert zu. P’gul, der Weyrlingmeister, hatte wie gewöhnlich die Situation bestens im Griff und delegierte einige Arbeiten an Ketan und die leicht verletzten Drachenreiter. Er selbst, B’nik und M’tal hielten eine letzte Lagebesprechung ab.

				Als Lorana und Kindan sich der Gruppe näherten, wandte sich B’nik an P’gul. »Du bist dafür verantwortlich, dass ihr exakt in zwei Tagen zurückkehrt, und zwar kurz vor der Abenddämmerung.« 

				 »Wird das nicht ein bisschen knapp, wenn wir bis zum letzten Moment Zeit herausschinden?«, gab P’gul zu bedenken.

				 »Es geht leider nicht anders«, erwiderte B’nik. »Ihr dürft auf gar keinen Fall zu früh wieder hier sein. Es wäre schrecklich, wenn jemand sich bei diesem Zeitsprung selbst begegnet, und die Weyrlinge …« 

				 »Werden bei ihrer Rückkehr keine Weyrlinge mehr sein«, schloss P’gul.

				 »Ganz genau. Ich bin davon überzeugt, dass alle im Erkennen der Orientierungspunkte bewandert sein werden, wenn sie wieder im Benden Weyr eintreffen. Aber ich möchte nicht, dass sie lernen, die Zeit zu manipulieren – denn dann kann man nicht ausschließen, dass die Vorwitzigen unter ihnen auf eigene Faust den Zeitsprung wagen, noch ehe sie die dazu notwendige Reife erlangt haben.« 

				 »Recht hast du, Weyrführer«, räumte P’gul ein.

				 »Ich verlasse mich auf dich, P’gul!« B’nik lächelte und klopfte dem mürrischen Weyrlingmeister herzhaft auf die Schulter. »Für euch werden drei Planetenumläufe vergehen, für uns aber nur zwei Tage.« 

				P’gul nickte. »Ich wünschte nur, wir wüssten, was uns bei unserer Rückkehr in diese Zeit erwartet.« 

				 »Rineth teilt mir gerade mit, dass es den Drachen nicht das Geringste
				ausmacht«, erklärte Lorana und mischte sich höflich in das Gespräch ein. Sie wandte sich ausdrücklich an B’nik. »Allerdings reagieren alle Drachenreiter verstört und werden sehr reizbar.« 

				M’tal nickte und blickte nachdenklich drein. Er klappte den Mund auf, als wolle er etwas sagen, schien sich dann jedoch anders zu besinnen.

				B’nik, der ihn beobachtet hatte, fragte: »Hast du vielleicht noch eine Frage, M’tal?« 

				 »Hmmm?« M’tal machte einen abwesenden Eindruck. »Nein, nein, mir ging nur ein ziemlich merkwürdiger Gedanke durch den Kopf. Aber es ist sicher nicht relevant.« 

				B’nik überlegte kurz, ob er M’tal nach Einzelheiten ausforschen sollte, dann ließ er es doch bleiben und richtete stattdessen das Wort an P’gul.

				 »Weißt du, P’gul, ich beneide dich um die Ruhe und den Frieden während eures Aufenthalts im Igen Weyr. All die jungen Weyrlinge zu beaufsichtigen und zu trainieren ist doch die reinste Erholung …« Die Umstehenden prusteten amüsiert los, und der Weyrlingmeister, selbst in älteren Jahren, verzog missmutig die Lippen.

				 »Ich werde an dich denken, Weyrführer, wenn ich am Strand von Igen liege und mich von der Sonne bräunen lasse«, gab er dann mit der Andeutung eines Lächelns zurück. Er drückte das Kreuz durch, winkte der Gruppe zu, schwang sich auf seinen braunen Drachen und gab den versammelten Weyrlingen und verletzten Drachen ein Zeichen.

				 »Ich wünsche euch einen sicheren Flug!«, rief B’nik.

				Seine Worte gingen im lauten Klatschen mächtiger Schwingen unter, als der große Schwarm von Drachen sich in die Höhe schraubte und über den Sternsteinen kreiste.

				Als alle Tiere in der korrekten Formation flogen, gab P’gul das vereinbarte Signal …

				 »Lorana, versuch bitte nicht, ihnen zu folgen«, warnte M’tal eindringlich, als er sah, dass sie wie in Trance die Augen schloss.

				… und die Drachen verschwanden blitzartig im Dazwischen.

				Lorana riss die Augen auf und sah M’tal an.

				 »Ich befürchte, dein Geist könnte sich im temporalen Dazwischen verirren«, erklärte er.

				Kindan blickte zwischen M’tal und Lorana hin und her, dann griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. Als Antwort drückte Lorana seine Hand und trat einen Schritt näher an ihn heran.

				
				 

				


				 »Das verstößt gegen jede Tradition!«, wetterte D’gan, als er sich mit seinen Geschwaderführern im Besprechungszimmer von Telgar traf. »Ich kann es nicht fassen, dass eine ehemalige Drachenreiterin die Dreistigkeit besitzt, zuerst mit meinem Drachen zu kommunizieren, anstatt sich an mich zu wenden!« 

				 »Was hat sie denn gesagt?«, erkundigte sich D’nal.

				 »Kaloth teilte mir mit, dass sie meldete, der Fort Weyr habe die verletzten Drachen mitsamt deren Reitern und vielen Weyrlingen in die Zeit zurückgeschickt  – um es genau zu sagen, in den verlassenen Igen Weyr!«  Verächtlich zog D’gan die Nase hoch.

				 »Tatsächlich?«, staunte L’rat und blickte bestürzt drein. »Das erklärt die vielen Feuer, die ich vor etlichen Planetenumläufen sah – kannst du dich noch erinnern, V’gin?« 

				Der Heiler nickte bestätigend. »Damals dachten wir, durchziehende Händler oder Vagabunden hätten sich in dem leeren Weyr eingenistet.« 

				 »Und warum hat man mir das nicht gemeldet?«, schnauzte D’gan.

				 »Ich bin mir sicher, dass man dir Bescheid gesagt hat«, erwiderte L’rat. »Aber wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, grassierte zu der Zeit die Pest. Wir alle hatten andere Sorgen als nachzuprüfen, wer einen ohnehin aufgegebenen Weyr benutzt.« 

				 »Sie sind also in die Vergangenheit gereist«, warf V’gin stirnrunzelnd ein. »Zu welchem Zweck?« 

				 »Um sich auszukurieren, das liegt doch wohl auf der Hand!«, blaffte D’gan, als wundere er sich über so viel Begriffsstutzigkeit.

				 »Aber sie hätten doch ebenso gut in der Gegenwart genesen können«, bemerkte L’rat.

				 »Splitter und Scherben, bist du blöd, Mann!«, knurrte D’gan ungeduldig. »Sie haben die Zeit manipuliert, das ist der Dreh- und Angelpunkt an dieser Aktion. In unserer Zeit sind sie nur wenige Tage fort, doch für die Zeitreisenden vergehen mehrere Planetenumläufe!« 

				 »Während dieser Zeit heilen die Wunden der Drachen, und die jungen Weyrlinge wachsen heran und trainieren fleißig«, erklärte V’gin voller Hochachtung vor dieser genialen Lösung. »Ich muss schon sagen, eine tolle Idee.« Er wandte sich an den Weyrführer. »Sagtest du nicht, dass sie ursprünglich von K’lior aus dem Fort Weyr stammt?« 

				D’nal warf ihm einen warnenden Blick zu. Jeder wusste, dass D’gan
				Forts Weyrführer nicht ausstehen konnte – ja, im Grunde für keinen einzigen seiner Standeskollegen etwas übrig hatte.

				 »Und was hat diese Lorana sonst noch gesagt, D’gan?«, wechselte L’rat schnell das Thema, in der Hoffnung, einen neuen Wutausbruch seines Weyrführers abzuwenden.

				 »Sie sagte – was ich für eine Unverschämtheit sondergleichen halte –, dass Benden neun Planetenumläufe in die Zeit zurückreisen würde, um die darauffolgenden drei Planetenumdrehungen in Igen zu verweilen. Uns riet sie, wir sollten sechs Planetenumläufe in die Zeit zurückspringen, wenn wir ebenfalls den Weyr nutzen wollten.« Er blies die Backen auf und fügte aufgebracht hinzu: »Als ob Benden uns Vorschriften machen dürfte, wann wir in unseren eigenen Weyr zurückkehren!« 

				 »Na ja, jetzt ist Igen ja nicht mehr unser Weyr, oder?«, bemerkte L’rat in einer Anwandlung von Tollkühnheit, um gleich darauf den Kopf einzuziehen.

				D’gan traten beinahe die Augen aus den Höhlen, als er die Replik seines Geschwaderzweiten hörte.

				 »Nun sind wir Telgar-Reiter«, meinte V’gin und nickte L’rat aufmunternd zu. »Wir haben keinen Anspruch mehr auf Igen.« 

				 »Ich finde, wir sollten uns nicht in läppischen Besitzstreitigkeiten verzetteln, sondern uns lieber überlegen, ob wir uns diese Möglichkeit zunutze machen sollten«, warf D’nal ein, in dem Versuch, das fruchtlose Gezänk zu beenden. »Wenn alle unsere verletzten Drachen und Reiter genesen würden, hätten wir mehr als die doppelte Kampfstärke, wenn es demnächst in den Bergen von Crom Fäden regnet.« 

				D’gan pflanzte seine massige Gestalt auf einen Stuhl, die Lippen ärgerlich zusammengepresst, doch seine Augen blickten nachdenklich.

				 »Wenn man die älteren Weyrlinge mitnehmen würde – die jüngsten sollte man besser hier lassen, weil sie die Reise vermutlich nicht überleben würden –, könnten wir unsere Kampfverbände noch um ein komplettes Geschwader ergänzen«, fügte V’gin hinzu. Mit leuchtenden Augen sah er die anderen an. »Man stelle sich vor – wir wären bald wieder so stark wie zu unseren besten Zeiten!« 

				 »Das ist wahr«, pflichtete D’gan ihm bei, obschon er immer noch einen leicht abwesenden Eindruck machte.

				 »Dann stünden uns fast dreihundertunddreißg Kampfdrachen zur Verfügung!«, schwärmte D’nal, der im Kopf rasch die Zahlen addierte.
				 »Während wir heute nur knapp über einhundertzwanzig einsatzfähige Tiere haben.« 

				 »Proviant wäre kein Problem«, legte D’gan nach. »Dieses Mädchen Lorana sagte, Fort hätte Vorräte in rauen Mengen mitgenommen, und von dem, was sie zurücklassen werden, dürften wir uns nach Herzenslust bedienen. Auch für die Verpflegung der Drachen sei gesorgt.« Er schnaubte wütend. »Ich wette, Fort hat einfach die Tiere zusammengetrieben, die wir damals frei herumlaufen ließen.« 

				D’nal und L’rat tauschten verstohlen zufriedene Blicke.

				 »Nun, was ist – schließen wir uns dem Plan an?«, erkundigte sich V’gin. »Ich für mein Teil finde, es ist eine großartige Chance, die Ressourcen unseres Weyrs zu erneuern.« 

				 »Die Idee ist gut, ohne Zweifel«, gab D’gan widerstrebend zu, während er in Gedanken mit sich haderte, weil er selbst nicht darauf gekommen war. Es fuchste ihn über alle Maßen einzugestehen, dass dieser erbärmliche Wicht K’lior ausnahmsweise mal einen vernünftigen Plan ausgebrütet hatte; aber die entschlossenen Mienen seiner Geschwaderführer verrieten ihm, das ihm gar nichts anderes übrig blieb, als diesen temporalen Coup mitzumachen. Resolut beugte er sich vor. »Das wäre dann beschlossene Sache. Wir springen in die Zeit zurück und gönnen unseren verwundeten Drachen und Reitern einen Genesungsurlaub im alten Igen Weyr!« 

				Anschließend wandte er sich an D’nal. »Die Drachen müssten rechtzeitig zurück sein, um die Fädenschauer über Crom zu bekämpfen.« 

				 »Ich habe verstanden, Weyrführer«, erwiderte D’nal, der wusste, dass man ihm die Aufsicht über den Zeitplan übertragen hatte. »Soll ich vielleicht D’lin mitnehmen?« 

				L’rat und V’gin blickten D’gan gespannt an. D’lin war sein ältester Sohn und hatte vor über einem Planetenumlauf einen großen, kräftigen Bronzedrachen für sich gewonnen; jeder ging davon aus, dass D’gan seinen Ältesten dazu erzog, irgendwann einmal seine Nachfolge als Weyrführer anzutreten. Wenn der Junge dabei war, wenn man die Zeit manipulierte, wäre er gleich nach seiner Rückkehr imstande, die Funktion auszuüben, sollte D’gan etwas zustoßen. Dann wäre Telgar nie ohne kompetente Führung.

				 »D’lin?«, wiederholte D’gan und schien sich über die Frage zu amüsieren. Er schüttelte den Kopf. »Nein, der bleibt hier bei mir. Er muss erst
				noch die notwendige Reife erlangen, um sich Drachenreiter nennen zu können.« Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, erhob er sich, ließ die versammelten Geschwaderführer wegtreten und beendete die Konferenz.

				L’rat und D’nal tauschten nervöse Blicke, während sie gemeinsam auf den Ausgang zusteuerten. Draußen auf dem Korridor hörten sie einen Drachen krampfhaft husten – es war D’gans Kaloth.

				 

				


				 »Ich finde, wir sollten dir die Ehre überlassen«, sagte B’nik zu Lorana, als sie am Ende des nun vom Gesteinsschutt befreiten Tunnels standen.

				Dalor hatte Recht gehabt – herabgestürzte Felsbrocken hatten nur einen Teil des Gangs verschüttet. Man sah, dass der Korridor in einer geraden Linie durch den gewachsenen Felsen verlief, bis er vor einer nach unten führenden Treppe endete.

				Am Fuß dieser Treppe zweigte ein weiterer, kürzerer Gang ab und mündete direkt vor einer Tür. An einer Seite der Tür hatten die Bergleute ebenfalls eine quadratische Tafel entdeckt, die exakt der Platte glich, die Tullea in der ersten ausgegrabenen Kammer gefunden hatte.

				B’nik wog einen langen Stock in der Hand – es handelte sich um einen Besenstiel – und reichte ihn Lorana.

				 »Geh nicht zu nah an die Tür heran und benutze dies hier, falls die Luft in dem Raum giftig ist«, riet er.

				Lorana nickte und nahm den Stock entgegen. B’nik winkte Dalor, Kindan und Ketan zu, die sich auf der Treppe eingefunden hatten und den Vorgang mit gespannter Miene verfolgten.

				 »Drück mit einem Ende gegen die Tafel und lauf schnell zurück«, rief Kindan Lorana zu.

				Lorana packte den Besenstiel mit beiden Händen, beugte sich vor und stieß ihn gegen die Tafel.

				Eine Zeit lang tat sich gar nichts. Dann ertönt hinter der Tür ein ächzendes, knarrendes Geräusch. Langsam glitt die Tür auf und man schaute in einen hell erleuchteten Raum. Vor Aufregung hatte Lorana vergessen, dass sie sich vorsichtshalber hätte zurückziehen müssen. Fasziniert spähte sie in die Kammer hinein, und der herausströmende Schwall Stickluft traf sie mit voller Wucht.

				Als sie später aufwachte, erblickte sie als Erstes Kindan, der sich mit besorgter Miene über sie beugte. Doch sowie er sah, dass sie die Augen aufschlug,
				kehrte sein üblicher halb ironischer, halb humorvoller Gesichtsausdruck zurück. Nachdem Lorana sich wieder orientieren konnte, merkte sie, dass sie sich in ihrem Quartier befanden; sie lag auf ihrem Bett.

				 »Du solltest doch weglaufen!«, tadelte Kindan sie.

				Lorana seufzte. »Ich war halt neugierig und wollte sehen, was hinter dieser Tür steckt.« Sie versuchte sich aufzusetzen.

				 »Es wäre dir sogar gelungen, einen Blick in die Kammer zu werfen, wenn du zuerst den Rückzug angetreten hättest.« Er half ihr, auf die Beine zu kommen. »Aber du hast Glück, dass B’nik so rücksichtsvoll ist. Er hat beschlossen, mit der Erkundung des Zimmers zu warten, bis es dir wieder besser geht. Offenbar legt er Wert darauf, dass du wirklich die Allererste bist, die diese Entdeckung erforscht.« 

				 »Das finde ich sehr nett von ihm.« 

				Kindan wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob er dir tatsächlich einen Gefallen erweisen will, oder ob nicht doch ganz praktische Gründe dahinter stecken. Wenn du mich fragst, er möchte unbedingt vermeiden, dass vor dir andere Leute durch das Zimmer trampeln und dieselben Fehler begehen wie beim ersten Mal.« Er legte eine Pause ein. »Im Übrigen hat er Tullea nicht eingeladen.« 

				 »Lass uns gehen«, forderte Lorana den Harfner auf. Ein unerklärliches Gefühl hatte von ihr Besitz ergriffen, eine Art Instinkt schien ihr zu sagen, dass die Zeit drängte. Mit der Erforschung des Raums durften sie nicht mehr lange warten.

				 »Warum diese Eile? Der Raum hat so lange auf seine Wiederentdeckung gewartet, dass es jetzt auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht ankommt.« 

				Ein röchelndes Husten, das aus der Nähe des Quartiers des Weyrführers kam, hallte durch den Kraterkessel – und mehrere kranke Drachen stimmten in dieses raue, mitleiderregende Bellen ein.

				 »Der Raum kann vielleicht warten … aber die Drachen nicht!«, versetzte Lorana.
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					Mutualismus: Form der Lebensgemeinschaft zwischen Tieren oder zwischen Pflanzen mit gegenseitigem Nutzen.
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				 »Ich finde, es ist hervorragend gelaufen«, flüsterte M’hall Emorra ins Ohr, als die Besprechung zu Ende ging und man sich zum Mittagessen begab.

				 »Meiner Meinung nach ging es chaotisch zu«, widersprach Emorra.

				M’hall schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Du warst noch bei keinem Treffen der Weyrführer dabei.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Was unternehmen wir als Nächstes?« 

				Tieran, der Emorra und M’tal vom anderen Ende des Raumes aus gesehen hatte, steuerte auf sie zu. »Was haltet ihr davon, wenn wir zum Essen ins Fakultätszimmer gehen?«, schlug er vor.

				M’hall blickte in die Runde und bemerkte, dass sie von allen Seiten beobachtet wurden. Er deutete auf die Tür. »Gute Idee. Bring uns hin, Tieran.« 

				Im Fakultätszimmer hatten sich bereits Windblüte und Janir eingefunden. Sie steckten die Köpfe zusammen und führten ein leises, aber höchst intensives Gespräch. Als Windblüte die Neuankömmlinge gewahrte, begrüßte sie sie mit einem Wedeln der Hand, ohne dass jedoch die Unterredung ins Stocken geriet.

				 »Die wichtigste Frage lautet, wie bringt man Leuten, die man gar nicht kennt, etwas bei?«, bemerkte Tieran, als sie Platz nahmen.

				 »Nein«, widersprach Emorra. »Das Hauptproblem läuft darauf hinaus, festzustellen, was diese Menschen überhaupt leisten können!« 

				 »Ich denke, der springende Punkt wird sein, wo die Leute arbeiten werden und wie wir es verhindern können, dass unser Wissen in die verkehrten Hände gerät«, warf M’hall ein.

				 »Nun, es muss auf jeden Fall Benden sein«, meinte Tieran. Er richtete das Wort an Emorra. »Und wenn wir es so einrichten, dass die Leute von uns lernen, spielt es keine große Rolle, welche eigenen Leistungen sie bis dahin erbracht haben.« 

				
				 »Entschuldigung«, fiel M’hall ihm ins Wort. »Wie kommst du darauf, es müsse unbedingt Benden sein?« 

				 »Weil die Drachenreiterin, die zu der Königin gehörte, offensichtlich in Benden beheimatet war – beheimatet sein wird!«, korrigierte er sich. »Wir wissen nicht, welche Reisemöglichkeiten die Perneser in Zukunft nutzen können, aber ich denke mir, diese Königin war noch zu jung, um ihre Reiterin über weite Strecken hinweg zu befördern.« 

				 »Da gebe ich dir Recht«, pflichtete M’hall ihm bei. »Was mich nur stutzig macht, ist die ungeheure Größe dieses Tieres …« 

				 »Die Größe scheint mir nicht so wichtig zu sein wie die Stärke des Knochengerüstes und der Muskulatur«, hielt Emorra ihm entgegen. »Und beides war bei der jungen Königin noch nicht ausgereift.« M’hall nickte zustimmend und heftete den Blick erneut auf Tieran.

				 »Und deshalb bin ich davon überzeugt, dass nur Benden der richtige Ort sein kann«, schlussfolgerte der.

				 »Gewinnt man bei euch nicht geothermische Energie?«, erkundigte sich Emorra.

				 »Allerdings«, räumte M’hall ein. »Aber wir wissen nicht, wie lange wir diese Systeme noch aktiv halten können. Es gibt bereits Probleme bei der Verteilung der Elektrizität.« 

				 »Also müssen wir auf passive Energiequellen zurückgreifen«, fuhr Emorra fort. »Wenn ich mich recht erinnere, dann sind die wissenschaftlichen Instrumente der Eridani so konstruiert, dass ihre Energiezellen mehrere Jahrhunderte lang nicht aufgeladen werden müssen, wenn diese Geräte nicht gebraucht werden.« 

				 »Und wie lange reicht die Energie, wenn man die Geräte benutzt?«, fragte M’hall.

				 »Man kann mehrere Jahrzehnte lang kontinuierlich mit ihnen arbeiten«, erklärte Emorra. »Von meiner Mutter weiß ich, dass die Eridani alle ihre technischen Apparaturen für den Dauergebrauch konzipieren, und dass die Energie für sehr lange Zeiträume ausreicht.« 

				M’hall zeigte sich gebührend beeindruckt. »Vierhundert Planetenumläufe dürfte ein sehr langer Zeitraum sein.« 

				Tieran schüttelte den Kopf. »Für die Eridani nicht. Windblüte erzählte mir, die Eridani dächten in Zeiträumen von Jahrtausenden.« 

				Die Tür zum Fakultätszimmer wurde geöffnet, und Seamus O’Connell stand auf der Schwelle. M’hall lächelte erfreut und winkte ihn herein.

				
				 »Ich hatte mich schon gewundert, wo du bleibst«, begrüßte M’hall seinen jüngsten Bruder, der gleichzeitig der größte des O’Connell-Clans war; Seamus holte sich einen Stuhl und setzte sich zu ihnen.

				 »Die Burgherren drängen mich, ihnen die Steinschneider zu überlassen«, begann er. »Aber ich könnte mir denken, dass du die Maschinen für dieses Projekt selbst benötigst.« 

				 »Ich hatte nicht den Eindruck, dass unser Projekt einhelligen Beifall fand«, warf Emorra ein.

				Seamus sah M’hall fragend an. Der lachte. »Mein kleiner Bruder macht kein Geheimnis aus seinen Prioritäten. Ob ein einstimmiger Beschluss gefasst wurde oder nicht – für ihn ist die Sache klar.« 

				 »Soll das heißen, dass Benden den Ton angibt, und keiner einen Widerspruch wagt?«, erkundigte sich Tieran.

				 »So ist es – aber nur, wenn Benden Recht hat«, erwiderte Seamus mit seiner tiefen, sanften Stimme. Er fasste Tieran aufmerksam ins Auge. »Es ist nicht ohne Risiko, aber …« 

				 »Unsere Eltern haben kein Risiko gescheut«, warf M’hall ein. »Im Gegenteil, sie fassten jedes Abenteuer als neue Herausforderung auf!« 

				 »Die Drachen«, murmelte Tieran.

				 »Ich halte es nur für fair, wenn man die Rettung der Drachen der Familie anvertraut, die sich um diese Spezies so verdient gemacht hat«, schlug Emorra vor und nickte M’hall zu.

				 »Das ist es nicht allein«, entgegnete Seamus. »Benden bietet sich für dieses Projekt einfach an.« Nachdem er die Neugier seiner Zuhörer geweckt hatte, fuhr der Ingenieur fort: »Ich habe die Karten der Weyr studiert. Es gibt nicht viele Stellen, an denen sich eine neue Baulichkeit verbergen ließe. Allerdings gibt es da einen Ort, der sich ideal für solche Zwecke eignet, denn …« 

				 »Was? Sprich schon weiter!«, hakte M’hall nach.

				 »Die Stelle liegt unweit einer geologischen Verwerfung«, fuhr Seamus fort. »Ich kann beinahe garantieren, dass die anzulegenden Räume binnen eines Jahrhunderts durch einen Felsrutsch vom Rest des Weyrs abgeschnitten werden.« Er zwinkerte und flüsterte in komplizenhaftem Ton: »Notfalls auch schon früher, man müsste nur ein bisschen nachhelfen.« 

				 »Aber warum …?«, setzte Emorra an.

				 »Ich verstehe!«, sagte Tieran. Er wandte sich an Emorra. »Wir bauen
				diese Kammern und sorgen dann dafür, dass sie von keiner Richtung aus zugänglich sind. Auf diese Weise gelangt niemand hinein, bis ein Notfall eintritt und man sich aktiv an die Suche macht.« 

				 »Das ist doch hirnrissig!«, hielt Emorra ihm leidenschaftlich entgegen. »Niemand wird wissen, dass diese Räume existieren, wie soll da jemand nach ihnen suchen?« 

				Tieran zuckte die Achseln.

				 »Dann brauchst du also die Steinschneider, M’hall?« Mit hochgezogenen Brauen blickte er in die Runde. »Nun, mach dich auf einen gnadenlosen Kampf mit Mendin gefasst. Der macht nämlich auch Ansprüche geltend!« 

				 

				


				Mendin tröstete sich damit, dass zwei der Steinschneider sich immer noch auf seinem Hoheitsgebiet befanden, und was er einmal in seinem Besitz hatte, rückte er so schnell nicht wieder heraus. Er fühlte sich absolut im Recht.

				Jetzt musste er nur noch genügend Leute auftreiben, die diese Geräte auch bedienen konnten – und diese Fachkräfte brauchte er ziemlich schnell. In Gedanken probte er schon seine demütige Entschuldigung an die Weyrführer: »Ach, das tut mir ja so schrecklich Leid! Wenn ich nur früher gewusst hätte, dass ihr die Steinschneider ebenfalls benötigt …« 

				Doch, ja, diese Entschuldigung würde ankommen, sagte sich Mendin. Er stand im Begriff, einen seiner Hofschranzen zu sich zu rufen, als ein hektisches Gerangel an der Tür ihn ablenkte.

				Es war Leros, sein ältester Sohn, der in Mendins Abwesenheit die Burg leiten sollte.

				 »Die Steinschneider sind weg!«, wisperte Leros ihm zu, als sie nebeneinander saßen und die anderen im Raum ihre kurz unterbrochenen Gespräche wieder aufnahmen. »Drachenreiter aus Benden haben sie abgeholt.« 

				Einen Moment lang sah Mendin rot vor Wut. Wie konnten sie es wagen!

				Er zwang sich dazu, sich zu beherrschen, damit man ihm seine Emotionen nicht am Gesicht ansah.

				 »Ich verstehe«, sagte er vernehmlich, während er sich das Gehirn zermarterte, wie er diese Situation zu seinem Vorteil ausnutzen konnte.
				 »Ich denke auch, dass Burg Fort dieses Projekt vorbehaltlos unterstützen sollte.« 

				Er drückte das Kreuz durch und redete so laut, dass jeder ihn hören musste: »Nach reiflichem Überlegen bin ich zu der Einsicht gelangt, dass dies ein großartiges Vermächtnis an unsere Nachkommen darstellt, und nichts Geringeres würden sie von uns erwarten. Mit Stolz sollen spätere Generation auf uns, die Gründer einer neuen Gesellschaft auf Pern, zurückblicken. So wie unsere Eltern uns die Drachen hinterließen, um diesen Planeten zu verteidigen, sollten wir diese mit wissenschaftlichen Geräten ausgestatteten Räume schaffen, um dieses erhabene Erbe – die Drachen – zu schützen.« 

				Die anderen Burgherren tauschten verblüffte Blicke, während sie Mendins plötzlichen und absolut unerwarteten Sinneswandel verdauten.

				 »Ich stimme dir aus vollem Herzen zu«, erwiderte Malon von Tillek mit fester Stimme. »Ohne die Drachen ist Pern verloren!« 

				Und damit war die Entscheidung gefallen.

				 

				


				 »Du bist der am besten ausgebildete Arzt, den wir haben«, insistierte Windblüte zum wiederholten Mal, in der Hoffnung, Janir doch noch umstimmen zu können.

				 »Aber in Humanmedizin, Windblüte«, protestierte Janir, sich gleichfalls wiederholend. »Von Drachen oder gar dem Perneser genetischen Code verstehe ich nichts.« 

				 »Aber in deiner medizinischen Ausbildung hast du viel gelernt, was sich auf andere Wissenschaftszweige übertragen lässt«, meinte Windblüte. »Im Handumdrehen hättest du dich mit der Perneser Genetik vertraut gemacht.« 

				 »Aber ich bin hier der leitende Arzt«, wandte Janir ein. »Ich hätte gar nicht die Zeit, um mich mit diesem Thema zu beschäftigen.« Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf, während er sich insgeheim über Windblütes Hartnäckigkeit wunderte. »Ich habe viele Patienten, und es gibt niemanden, der für mich einspringen könnte. Im Grunde müsste ich sofort damit anfangen, jemanden auszubilden, der mich ersetzt, sollte ich für längere Zeit ausfallen.« 

				Windblüte zog die Brauen hoch.

				 »Es wäre noch besser, ich würde drei Leute ausbilden«, korrigierte
				sich Janir. »Und das wird meine Zeit ebenfalls in Anspruch nehmen.«  Er blickte zu Emorra und Tieran hin. »Du wirst mit ihnen arbeiten müssen  – und sie kennen sich auf diesem speziellen Fachgebiet ohnehin viel besser aus als ich.« 

				Seufzend blies Windblüte den Atem aus. »Wahrscheinlich hast du Recht«, gab sie nach. »Aber wenn ich sie nicht überzeugen kann …« 

				 »Dann bittest du M’hall, dir zu helfen. Ich denke, er wird die notwendige Überzeugungsarbeit leisten können.« 

				 »Nur für den Fall, dass es selbst ihm nicht gelingt – dann erwarte ich von dir, dass du an ihre Stelle trittst«, stellte Windblüte energisch fest.

				 »Wenn sie dir ihre Mitarbeit verweigern, Windblüte, dann reden wir noch einmal über das Projekt«, lenkte Janir ein.

				In diesem Moment trat M’hall ins Zimmer, mit der Miene eines Triumphators.

				 

				


				Spät am selben Abend, nachdem die Burgherren und Weyrführer übereingekommen waren, mit den letzten noch funktionierenden Steinschneidern im Benden Weyr ein medizinisches Labor einzurichten und Windblüte mit dessen Ausstattung zu beauftragen, saßen Emorra und Tieran im Fakultätszimmer.

				Windblüte war früh zu Bett gegangen, nachdem sie Tieran und Emorra auseinander gesetzt hatte, dass sie bei der Durchführung des Projekts auf ihre Mithilfe angewiesen war.

				Zur Feier des Tages war der exquisite Wein aus Benden in Strömen geflossen.

				 »Tieran«, begann Emorra, als sie merkte, dass sie einen Schwips hatte, »ich fürchte, ich habe zu viel getrunken. Und wir beide müssen morgen früh ausgeschlafen sein, denn Mutter wird mit Sicherheit noch vor Tag und Tau die Arbeit in Angriff nehmen wollen.« 

				Tieran blickte wehmütig auf sein halb volles Glas, leerte es in einem Zug und erhob sich dann. »Darf ich dich zu deinem Quartier begleiten?« 

				Emorra lächelte, wobei sich in ihren Wangen zwei reizende Grübchen einkerbten, und sie gestattete es Tieran, ihr beim Aufstehen zu helfen.

				Tieran merkte, dass er größer war als Emorra; er konnte sich nicht
				entsinnen, wann er so gewachsen war. Ihre Wangen waren vom Weingenuss gerötet, und in ihren Mandelaugen lag ein zärtlicher, einladender Blick.

				 »Wenn ich dich jetzt küssen wollte«, fragte er unvermittelt, »würdest du mich dann abweisen?« 

				 »Ganz bestimmt nicht«, flüsterte Emorra und hielt ihm ihr Gesicht entgegen.

				Zaghaft beugte sich Tieran vor, und seine Lippen senkten sich auf ihren Mund.

				 

				


				Während der beiden Tage, die auf die Konferenz folgten, belegte Windblüte ein Klassenzimmer mit Beschlag, verwandelte einen Operationsraum in ein Labor und schlief insgesamt höchstens sechs Stunden lang. Tieran wusste das, weil er noch später zu Bett ging als die Wissenschaftlerin, und er hatte kaum mehr als fünf Stunden geschlafen.

				Nun saßen sie in dem Klassenzimmer. Mit einem Stück Kreide in der Hand stand Windblüte an der großen Tafel und schrieb ein paar Vorschläge auf.

				 »Die Drachen müssen sich selbst helfen«, verkündete Windblüte. Tieran verbiss sich eine Entgegnung, als er ihre konzentrierte Miene sah.

				 »Heißt das, dass sie ein Immunsystem entwickeln?«, fragte Emorra, als Windblütes Schweigen ihr zu lange dauerte. »Aber wir können doch nicht wissen, wie hoch die Sterblichkeitsrate bei dieser Infektion sein wird.« 

				 »Wir wissen überhaupt sehr wenig über diese Krankheit«, sagte Windblüte seufzend. »Die Menschen in der Zukunft kennen sich damit aus, wir tappen völlig im Dunkeln.« 

				Sie legte bewusst eine Pause ein, damit die anderen ihre Kommentare abgeben konnten, aber Tieran und Emorra nickten lediglich halb skeptisch, halb zustimmend.

				 »Wir wissen, wie man den genetischen Code der Drachen verändert, und wir wissen, wie man Gene spleißen und prozessieren kann. Wir sind imstande, genetisches Material zu analysieren und Genkarten anzufertigen, aber unsere Nachfahren werden all diese Techniken nicht beherrschen. Vermutlich sind sie nicht einmal aufgeklärt genug, um Proben von Krankheitserregern zu entnehmen.« 

				
				Abermals legte sie eine Pause ein und wartete auf Kommentare, doch es gab keine.

				 »Sie können ihr Wissen nicht zu uns bringen, ohne gleichzeitig die Krankheit einzuschleppen«, fuhr Windblüte fort. »Also müssen wir unsere Kenntnisse zu ihnen befördern.« 

				 »Aber M’hall sagte doch, die Drachenreiter könnten nicht …«, protestierte Tieran.

				Gleichzeitig schrie Emorra: »Sie würden unsere Drachen infizieren!« 

				Windblüte klopfte energisch mit der Kreide gegen die Tafel, ein harsches Geräusch, das durch den Raum hallte, bis Tieran und Emorra den Mund hielten.

				 »Wir werden unsere Nachkommen unterrichten«, verkündete sie. »Wir bringen ihnen bei, wie man Proben nimmt, wie man das Analysegerät benutzt und wie man einen genetischen Code konstruiert.« 

				Tieran lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und runzelte gedankenverloren die Stirn. Emorra, die neben ihm saß, kaute unbewusst auf ihrer Unterlippe und hielt die Augen geschlossen, um sich besser konzentrieren zu können.

				 »Willst du etwa Klassenzimmer einrichten?«, staunte Tieran. »Um die Leute in Chemie, Biologie und Gentechnik zu unterrichten?« 

				Zweifelnd schüttelte er den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte.« 

				Windblüte fasste ihn streng ins Auge. »Nicht so pessimistisch, mein Junge. Wir erklären ihnen, wie man die Infektion identifiziert und wie man ein Antigen herstellt. So schwer ist das gar nicht.« 

				 »Aber du musst ihnen alles in laienhaften Ausdrücken erläutern«, wandte Emorra ein. »Damit sie es verstehen.« 

				Tieran maß Windblüte mit einem durchdringenden Blick. »Mich stört nur, dass es keinen einzigen Bericht über eine kranke Feuerechse gibt. Ich dachte, dies sei ein Axiom, das in jedem Ökosystem vorkommt.« 

				 »Meinst du damit, dass innerhalb von acht Jahren so etwas auftreten müsste?« 

				 »Nicht in acht, sondern in fünfzig Jahren«, antwortete Tieran. »In den letzten fünfzig Jahren – oder wie es heute heißt, Planetenumläufen – brach auf Pern eine Epidemie aus, die beinahe zum Aussterben der gesamten menschlichen Bevölkerung geführt hätte, aber so weit ich weiß, litten die Feuerechsen, die Drachen, die Wachwhere, die Wherries
				und vielleicht auch die Tunnelschlangen an keiner Erkrankung, sei sie nun durch ein Virus, durch Bakterien oder durch Pilze hervorgerufen.« 

				 »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, erwiderte Emorra.

				 »Du vergisst den Perneser genetischen Code«, kritisierte ihn Windblüte und schüttelte enttäuscht den Kopf.

				 »Nein, ich …«, brauste Tieran auf, um sich sofort zu korrigieren. »Entschuldige bitte«, äußerte er kleinlaut. »Den habe ich tatsächlich nicht berücksichtigt.« 

				 »Was ist denn so Besonderes an dem Perneser genetischen Code?«  Emorra blickte von Tieran zu Windblüte und wieder zurück. Windblüte gab Tieran einen Wink, er solle das Erklären übernehmen.

				Tieran atmete tief durch. »Nun ja, zuerst muss man natürlich wissen, in welcher Hinsicht sich der Perneser genetische Code von unserem genetischen Code unterscheidet.« 

				 »Dann klär mich bitte auf.« Emorra schaute höchst interessiert drein.

				 »Na ja, unser genetischer Code setzt sich aus zwei DNA-Strängen zusammen, die sich zu einer Doppelhelix vereinen. Der Perneser genetische Code hingegen besteht aus drei Strängen dessen, was wir als PNA bezeichnen, und die sind zu einem verdrehten Dreieck verbunden.« 

				Er schwieg kurz, um Emorra Gelegenheit zu geben, sich das Bild plastisch vorzustellen, dann fuhr er fort: »Zwei dieser Stränge ergänzen den Hauptstrang.« 

				Kurzerhand verließ er seinen Platz, ging an die Tafel und ließ sich von Windblüte die Kreide geben. Dann begann er mit sicheren Strichen zu zeichnen. Er skizzierte eine Kette von übereinander gestapelten Dreiecken, wobei sich jedes von dem vorhergehenden ein kleines Stück wegdrehte. In die Spitzen der Dreiecke malte er Punkte, die er dann beschriftete: A, A’, N; B, N, B’; C, C’, N.

				An eine andere Stelle der Tafel zeichnete er die seit langem bekannte Doppelhelix der DNA, die in ihrer Struktur einer spiralförmig gewundenen Strickleiter ähnelte. Die Brückenbindungen dieser Leiter kennzeichnete er, indem er an eine Seite A, C, G, T schrieb, an die andere T, G, C, A.

				Mit dem Finger zeigte Tieran nacheinander auf jeden Buchstaben. »A steht für Adenin, C für Cytosin, G für Guanin und T für Thymin.« 

				Er überzeugte sich davon, dass Emorra ihm folgen konnte, dann legte
				er von Neuem los. »Das sind die vier organischen Basen der DNA. Sie sind zu Dreiergruppen angeordnet, und jede Gruppe ist ein so genanntes Codon. Jedes Codon codiert entweder eine Aminosäure oder stellt eine spezielle Markierung dar, die auf den Start oder das Ende einer genetischen Sequenz hinweist.« 

				Er redete sich in Eifer. »Weil es vier verfügbare Aminosäuren gibt, die sich jeweils zu dritt gruppieren, gibt es vierundsechzig mögliche Variationen. Aber die terrestrische DNA codiert nur zwanzig Aminosäuren plus einem Start und einem Stoppcodon.« 

				 »Jetzt erinnere ich mich wieder«, warf Emorra ein. »Es erschien mir immer als Verschwendung.« 

				 »Es lässt einen Spielraum für eine Expansion zu«, hielt ihr Tieran entgegen. »Außerdem lässt es zu, dass sich Fehler oder Mutationen einschleichen. Bei jedem Neugeborenen gibt es zwischen sechshundert und siebenhundert Mutationen.« 

				 »Das also ist der Grund, weshalb wir krank werden«, bemerkte Emorra.

				 »Nicht ganz. Wir werden eher krank, weil die Viren und Bakterien, die uns angreifen, mutieren, und nicht, weil wir selbst mutierte Gene in uns tragen«, erklärte Tieran. »Obwohl unsere eigenen Mutationen gelegentlich auch Probleme verursachen.« 

				Er wandte sich wieder den verdrehten Dreiecken des Perneser genetischen Codes zu.

				 »A, B und C sind lediglich einfache Namen für die unterschiedlichen Perneser Aminosäuren, die den genetischen Code bilden.« Tieran zeigte auf einen Punkt, den er mit A’ markiert hatte. »A-Strich hier ist lediglich die Aminosäure, die die Verbindung zu A herstellt, und dasselbe gilt für B-Strich und C-Strich.« 

				 »Und was bedeutet N?«, fragte Emorra. »Null?« 

				 »Richtig. Einer der fundamentalen Unterschiede zwischen dem Perneser genetischen Material und der terrestrischen DNA besteht darin, dass unsere DNA aus zwei Strängen besteht, die sich zueinander spiegelbildlich verhalten, während die PNA einen Hauptstrang besitzt und zwei weitere Stränge, die abwechselnd den Hauptstrang widerspiegeln.« 

				 »Bilden bei der PNA dann vier Basenpaare ein Codon?«, wollte Emorra wissen.

				
				Tieran schüttelte den Kopf. »Nein, es sind drei, wie bei unserer DNA. Ein Codon ist stets ein Basentriplett.« 

				Emorra zog die Augenbrauen hoch. »Das würde ja bedeuten, dass die PNA lediglich siebenundzwanzig Variationen codieren kann.« 

				 »Ganz genau. Allerdings werden bei unserer DNA von den vierundsechzig möglichen Variationen nur zweiundzwanzig benutzt, die codiert werden können, also ist die PNA in Wirklichkeit viel effizienter.« 

				 »Die PNA codiert also zwanzig Aminosäuren?«, fragte Emorra und blickte Windblüte an.

				 »Nein, sie codiert dreiundzwanzig Aminosäuren«, berichtigte Windblüte.

				 »PNA codiert zusätzlich zwei verschiedene START- und STOPP-Sequenzen«, ergänzte Tieran. »Das lässt keine Freiräume mehr zu.« 

				 »Durch die Kombination der drei Stränge ist die PNA sehr schwer zu spleißen«, warf Windblüte ein.

				 »Ganz bestimmt«, entgegnete Emorra. »Ich erinnere mich, dass man für die Analyse von genetischem Material die Stränge trennen und dann ein Segment kopieren muss.« 

				 »Das ist etwas vereinfacht ausgedrückt«, korrigierte Windblüte ihre Tochter. »Aber für unsere heutige Diskussion genügt es.« Sie bedeutete Tieran, er möge mit seinem Vortrag vorfahren. Tieran unterdrückte den Impuls, Windblüte zu widersprechen, und wandte sich wieder an Emorra.

				 »Die Tatsache, dass das Perneser genetische Material …« 

				 »PNA«, warf Emorra ein.

				 »… PNA, schwieriger zu trennen ist, bedeutet, dass in der PNA Mutationen nicht so häufig auftreten wie bei der terrestrischen DNA.« Er sah Windblüte an. »Glaubt du, dass deshalb auf diesem Planeten keine Krankheiten auftreten? Weil die PNA weit weniger anfälliger für Mutationen ist als die DNA?« 

				 »Die PNA ist genauso anfällig«, korrigierte Windblüte ihn. »Aber die Mutationsrate ist geringer.« 

				Tieran wischte den seiner Ansicht nach bedeutungslosen Einwand beiseite.

				 »Zieh bitte keine voreiligen Schlüsse, Tieran. Was ich sage, ist sehr wichtig«, beharrte Windblüte. »Es heißt nämlich, dass in der PNA im Laufe der Zeit durchaus Mutationen auftreten.« 

				
				 »Aber trotzdem ist es so, dass in demselben Zeitraum in der DNA wesentlich mehr Mutationen vorkommen«, korrigierte Emorra, um Tieran den Rücken zu stärken.

				 »Oh, ich finde, dass die PNA mit Mutationen sehr gut fertig wird«, entgegnete Windblüte trocken.

				Emorra sah Tieran fragend an.

				Der zuckte die Achseln. »Ach, Windblüte meint damit, dass die meisten Mutationen sofort zum Tod führen.« 

				 »Und die PNA ist bei jedem einheimischen Lebewesen von Pern gleich?«, vergewisserte sich Emorra. Als Tieran nickte, spann sie den Faden weiter. »Welche Krankheit auch immer die Feuerechsen und die Drachen in der Zukunft heimsuchen wird, könnte also prinzipiell ein Symbiont sein, der zu einem Parasiten mutiert, wenn ich das richtig verstanden habe.« 

				 »Genauso könnte es sich verhalten«, pflichtete Windblüte ihr bei.

				 »Aber das Problem bleibt dasselbe«, stellte Emorra fest. »Egal, welchen Ursprungs dieser Krankheitserreger sein mag, wir müssen unseren Nachfahren beibringen, wie sie die Seuche bekämpfen.« 

				 »Würdest du die Aufgabe übernehmen, unseren Nachkommen in einer fernen Zukunft zu erklären, wie man eine Genkarte und ein Analysegerät benutzt?«, fragte Windblüte spöttisch.

				 »Selbstverständlich«, gab Emorra ohne zu Zögern zurück. »Aber Tieran muss mir dabei helfen.« 

				 »Tieran wird bereits von mir in Anspruch genommen«, entgegnete Windblüte.

				 »Dann teilen wir ihn halt unter uns auf!« 

				 »Abgemacht«, erwiderte Windblüte, und in ihren dunklen Augen glomm ein triumphierender Funke.

				Tieran blickte von der Mutter zur Tochter und wieder zurück, war jedoch klug genug, den Mund zu halten.

				 

				


				Tieran und Emorra standen im Klassenzimmer und flankierten eine große Tafel. Beide trugen die gleichen Mienen zur Schau. Die Tafel war über und über mit Notizen und chemischen Formeln bedeckt.

				 »Wenn dies das Thema für ein Seminar oder eine Vorlesung wäre, was glaubst du, wie lange es dauern würde, bis die Studenten den Unterrichtsstoff kapiert haben?«, fragte Emorra Tieran.

				
				Der junge Mann furchte nachdenklich die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir uns zuerst die Frage stellen, wie viel Zeit diesen Leuten überhaupt zum Lernen bleibt?« 

				 »Befürchtest du etwa, sie könnten vorgreifen, die Dinge überstürzen und das medizinische Material benutzen, ehe sie wirklich begriffen haben, wozu die einzelnen Instrumente und Chemikalien gut sind?« 

				 »Würdest du nicht genauso handeln, wenn du in einer verzweifelten Lage wärst? Ja, genau das befürchte ich. Diese Leute stehen unter einem immensen Druck, davon muss man logischerweise ausgehen. Sie müssen mit einer Situation fertig werden, die es in dieser Form noch nie gab.« 

				 »Dann müssen wir einen Weg finden, wie wir das Tempo unserer Nachkommen drosseln. Ich stelle mir etwas in der Art eines Tests vor, eine Eignungsprüfung gewissermaßen. Wir sollten eine Hürde einbauen, die sie überwinden müssen, ehe sie die nächsten Schritte in Angriff nehmen. Sie brauchen sicher Zeit zum Nachdenken.« 

				Tieran schürzte die Lippen. Ehe er antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen und Carelly stürmte herein.

				 »Kommt, schnell! Windblüte braucht euch!« 

				Tieran und Emorra tauschten alarmierte Blicke, dann rannten sie nach draußen.

				Sie fanden Windblüte in ihrem Quartier; die alte Dame lag im Bett. Noch nie zuvor hatte sie so blass und entkräftet ausgesehen.

				 »Was ist los, Mutter?«, fragte Emorra erschrocken. Sie zog sich einen Stuhl heran und blickte besorgt auf ihre Mutter hinab.

				 »Wir haben unglaubliches Pech!«, flüsterte Windblüte. »Die Analysegeräte, mit deren Hilfe man Genkarten erstellt, können nicht sämtliche Daten speichern.« 

				 »Was?«, schrie Tieran entsetzt.

				 »Es sind zu viele Daten«, fuhr Windblüte fort. »Die Informationen bezüglich der verschiedenen Codierungen für eine Immunisierung nehmen dreimal mehr Platz in Anspruch, als in den Geräten vorhanden ist.« 

				 »Dann eliminieren wir einfach ein paar Daten«, schlug Emorra nüchtern vor.

				 »Angenommen, wir löschen die falschen Daten?« Tieran schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keine Lösung. Wir könnten ausgerechnet die Angaben vernichten, die für die Lösung des Problems relevant sind.« 

				
				 »Dann müssen wir dafür sorgen, dass wir exakt die Daten löschen, die in der Zukunft nicht gebraucht werden«, konterte Emorra.

				 »Wie willst du das anstellen?«, fragte Tieran sie. »Woher willst du wissen, was genau erforderlich ist, um ein Heilmittel zu finden? Sollen uns die Leute in der Zukunft vielleicht sagen, was sie brauchen?« 

				Emorra spitzte die Lippen und blickte ihn von oben herab an. »Ganz genau! Und das wird der Schlüssel sein, mit dem sie die zweite Tür der Unterrichtsräume öffnen!« 
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					Schmied, bearbeite das Eisen! 

					Harfner, singe frohe Weisen! 

					Kumpel, fahr ein unter Tage! 

					Heiler, lind’re Not und Plage! 

					Tut eure Pflichten, und tut sie gern! 

					Drachenreiter, beschütz unser Pern!
				

				 

				

				 

				


				
					Benden Weyr, Dritter Vorbeizug, 

					26. Tag, NL 508
				

				 

				 

				


				
				Kindan lächelte Lorana zu, als sie am Fuß der Treppe stand, die zu den geheimen Kammern ihrer Vorfahren hinaufführte.

				 »Es ist alles in Ordnung«, teilte er ihr mit leicht ironischem Grinsen mit. »Ich war drinnen.« Sie zog eine Braue hoch. »Und ich habe nichts angefasst.« 

				 »Wir sollten Ketan holen«, schlug sie vor.

				 »Bin schon da!«, rief Ketan und polterte die Stufen herunter. Er und die Weyrlinge – die nun zu Kampfdrachen und Drachenreitern herangereift waren – waren tags zuvor völlig erschöpft zurückgekehrt. Von allen Teilnehmern an dieser Zeitreise war es den Menschen am besten ergangen, die den Erholungsurlaub ohne einen eigenen Drachen, den es zu pflegen und auszubilden galt, angetreten hatten. Sie wirkten erfrischt und ausgeruht, und das galt in besonderem Maße für Ketan. »Ich sah, wie du diesen Weg einschlugst und bin einfach hinterhergelaufen.« 

				In aller Ruhe schob sich Lorana an Kindan vorbei und betrat als Erste den Raum. Sie blieb erschrocken stehen, als sie plötzlich eine Stimme hörte, die gleichsam aus dem Nichts zu kommen schien.

				 »Willkommen«, grüßte die körperlose Stimme. »Ich heiße Windblüte. Wenn ihr diese Kammern geöffnet habt, weil eure Drachen in Gefahr sind, geht bitte in den Raum hinein. Seid ihr aber durch einen Zufall hier, ohne dass ein Notfall vorliegt, der die Drachen von Pern betrifft, verlasst dieses Gemach unverzüglich, bitte.« 

				Mit glänzenden Augen drehte sich Lorana zu Ketan und Kindan um, die hinter ihr auf der Türschwelle verharrten.

				 »Sie sagte, ihr Name sei Windblüte!«, rief Lorana aufgeregt und bedeutete den Männern, ihr zu folgen.

				
				 »Der Liedertext passt haargenau«, flüsterte Kindan nervös. Vorsichtig sah er sich im Raum um, als fürchte er, sein Blick allein könne irgendeine unbekannte Kostbarkeit beschädigen.

				 »Allerdings«, stimmte Ketan ihm zu und zeigte auf die hintere Wand. Dort befanden sich die Umrisse einer Tür, aber von einer quadratischen Tafel, die als eine Art Schließmechanismus fungierte, war keine Spur zu entdecken. Stattdessen stand in einer eigenartigen Farbe auf der Tür eine Strophe aus Windblütes Lied:
				

				
					
						 »Sprich dieses Wort 

						Und öffne die Tür 

						Im Stolzen Weyr zu Benden. 

						Denn an diesem Ort 

						Zeige ich dir 

						Das Mittel, die Not zu beenden.« 
					

				

				Eine andere Stimme hallte nun durch den Raum. »Ich bin Emorra, Windblütes Tochter. Wenn ihr hierher gekommen seid, um zu lernen, wie man die Krankheit der Drachen besiegt, begebt euch zum ersten Schrank, der mit ›A‹ gekennzeichnet ist, und nehmt die Bücher heraus, die sich darin befinden. Jeder der hier Anwesenden sollte sein eigenes Exemplar vor sich haben.« Die Stimme legte eine Pause ein. »Danach nehmt bitte auf den Stühlen Platz, und wir fahren mit der Lektion fort.« 

				Lorana sah Kindan unsicher an, doch der nickte energisch und deutete mit dem Kinn auf den Schrank.

				 »Offenbar sollen wir hier so etwas wie Schulunterricht bekommen«, mutmaßte Ketan, als Lorana ihm eines der schmalen Büchlein reichte. Er warf einen Blick darauf und erklärte: »Diesen Text zu studieren und zu verstehen, dürfte eine Weile dauern.« 

				 »Je eher wir anfangen, desto besser«, meinte Lorana und setzte sich.

				Ehe sie das Buch aufschlagen konnte, ertönten draußen auf der Treppe Schritte.

				 »Dürfen wir mitmachen?«, fragte M’tal, als er und Salina im Türrahmen auftauchten.

				Lorana, Kindan und Ketan wechselten Blicke. »Ich wüsste keinen Grund, euch auszuschließen«, entgegnete Lorana.

				
				 »Wir können jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können«, ergänzte Ketan.

				 »Hervorragend«, erwiderte M’tal. »Kiyary hat versprochen, in ungefähr zwei Stunden mit Erfrischungen hier aufzukreuzen.« 

				Ketan schmunzelte. »Das ist gut. Zu meiner Schande muss ich nämlich gestehen, dass ich gar nicht an eine Stärkung gedacht hatte. An Kindans und Loranas verlegenen Mienen merkte man, dass auch sie nicht darauf gekommen waren.« 

				 »In diesem Schrank dort liegen Bücher«, erklärte Lorana und zeigte in die Richtung. »Nehmt euch bitte jeder eines und setzt euch zu uns. Wir wollten gerade anfangen.« 

				 »Es war höchst seltsam«, fügte Ketan hinzu. »Als wir den Raum betragen, begrüßte uns Windblüte höchstselbst – das heißt, wir hörten natürlich nur ihre Stimme.« 

				M’tal und Salina machten keinen Hehl aus ihrer Verblüffung – und auch nicht daraus, dass sie es bedauerten, diesen ungewöhnlichen Empfang versäumt zu haben.

				 »Wenn alle so weit sind«, meldete sich Emorras Stimme wieder von irgendeinem Punkt an der Zimmerdecke, »schließt bitte die Tür. Die Anweisungen werden gegeben, solange die Tür geschlossen ist und alle Teilnehmer dieses Unterrichts auf ihren Plätzen sitzen. Wird eine Pause gewünscht, braucht ihr alle nur aufzustehen, oder aber es geht jemand hin und öffnet die Tür. Nachdem die Tür dann wieder geschlossen wurde und die Teilnehmer Platz genommen haben, gehen die Unterweisungen weiter.« 

				Die Stimme legte eine kurze Unterbrechung ein, um dann fortzufahren: »Bitte beachtet, dass es keine Möglichkeit gibt festzustellen, wie viele Leute in diesem Zimmer anwesend sind. Wenn einer von euch den Raum verlässt, muss die Tür so lange offen stehen, bis diese Person zurückkehrt, andernfalls verpasst sie einen Teil der Lektion.« Abermals entstand eine Pause. »Wir beginnen damit, dass ihr das erste Kapitel des Buches lest. Wenn es euch schwer fällt, den Text zu lesen, müsst ihr jemanden finden, der dies für euch erledigt. Sollte das der Fall sein, geht bitte sofort aus dem Zimmer. Die Energie für die Beleuchtung des Raums und die Wiedergabe meiner Stimme ist begrenzt und wird einmal versiegen.« 

				Nach einer Weile hob die Stimme von neuem an: »Am Ende des ersten
				Kapitels findet ihr Instruktionen – eine Art Test –, der euch zeigt, ob ihr den Inhalt des Textes verstanden habt.« 

				Kindan furchte verwundert die Stirn. »Es handelt sich bestimmt um einen Trick.« 

				 »Ihr könnt anfangen zu lesen, wann immer ihr dazu bereit seid«, fuhr Emorras Stimme fort. »Auf Höflichkeit und Etikette dürft ihr getrost verzichten, denn ich bin ja nicht bei euch – ihr hört lediglich einen Mitschnitt meiner Stimme.« 

				Alle fünf Anwesende tauschten verständnislose Blicke. Ketan bewegte stumm die Lippen und formte das Wort »Mitschnitt«, ein Begriff, unter dem er sich nichts vorstellen konnte. Lorana interessierte sich weniger für die wahrhaft erstaunlichen technischen Leistungen der Altvorderen, sondern sie brannte darauf, ein Heilmittel für die kranken Drachen zu finden. Eifrig schlug sie das Buch auf und begann zu lesen.

				 »Die Drachen und Wachwhere von Pern sind Modifizierungen der einheimischen Feuerechsen«, hieß es einleitend. »Es war möglich, die viel größeren Drachen und Wachwhere aus den Feuerechsen zu züchten, weil alle Lebewesen einen Bauplan in sich tragen, in dem festgelegt ist, wie diese Kreatur heranwachsen muss, um zu dem zu werden, was sie später darstellt.« 

				Der Text ging weiter. »Dieser Bauplan, man könnte ihn auch eine Anleitung nennen, steckt in dem so genannten genetischen Code.« Lorana beugte sich über das Buch und vertiefte sich in diesen wunderbaren Plan der Natur.

				Eine Stunde später stand sie von ihrem Platz auf, streckt sich und ging zu der Reihe von Schränken. Sie öffnete den Schrank, der mit dem Buchstaben B markiert war, holte ein Tablett mit Instrumenten heraus und kehrte zu ihrem Stuhl zurück.

				 »Was hast du vor?«, fragte Kindan, von seiner Lektüre hochblickend.

				 »Nun, ich bin bereit, mit dem ersten Experiment anzufangen«, erklärte sie. »Du weißt, welches ich meine, es wird am Ende von Kapitel zwei beschrieben.« 

				 »Kapitel zwei?«, staunte Kindan. »Du hast Kapitel zwei bereits durchgelesen? Ich bin immer noch beim ersten Kapitel.« 

				Ehe Lorana etwas erwidern konnte, fiel Ketan ein: »Nein, du brauchst nicht auf uns zu warten, Lorana. Wenn wir zum Lesen mehr Zeit benötigen als du, könntest du uns hinterher vielleicht einiges erklären.« 

				
				Lorana nickte und setzte sich wieder hin. Sofort widmete sie sich dem dritten Kapitel und begann, mit den Geräten zu arbeiten.

				Die meisten Instrumente waren kleine, farbige Objekte, ungefähr so groß wie der Nagel ihres Daumens. Es handelte sich nicht direkt um Bälle, denn an vier Seiten waren sie abgeflacht und eingekerbt – oben, unten und an zwei Seiten, die sich in einem Winkel trafen –, und im Heft stand, sie stellten das grundlegende genetische Material dar.

				Das blaue Objekt repräsentierte ein A-Molekül, das rote ein B-Molekül, das grüne ein C-Molekül; das purpurfarbene Objekt stand für ein C-Strich Gebilde, das magentarote für B-Strich, und das gelbe Objekt stellte A-Strich dar.

				Es gab auch ein siebentes Objekt – in beiger Farbe –, welches das N oder Null-Molekül verkörperte. Auf dem Tablett befanden sich außerdem ein Schreibblock und ein Stift, damit sie ihre Antworten aufzeichnen konnte.

				Mit flinken Fingern setzte Lorana drei der Objekte zusammen – das blaue, das gelbe und das beige, sodass sie ein Dreieck formten. Im Nu hatte sie ein zweites Dreieck gebildet – rot, beige und blau –, dann steckte sie vorsichtig die beiden Dreiecke aufeinander, drehte das obere Dreieck ein bisschen und spürte, dass es an der dafür vorgesehenen Stelle einrastete.

				Vor Begeisterung stieß sie einen Jubelruf aus, der die anderen erschreckte. Sie sprangen von ihren Stühlen hoch und scharten sich staunend um das Mädchen.

				 »Was soll das sein?«, fragte M’tal neugierig und inspizierte verblüfft das Objekt aus zwei ineinander greifenden Dreiecken.

				 »Stellst du eine Sequenz her?«, wollte Ketan wissen.

				Salina reckte den Hals, um besser sehen zu können. »Ist das eine START-Sequenz oder eine STOPP-Sequenz?« 

				 »Ähem …«, räusperte sich Kindan. »Ein paar von uns sind noch beim Lesen.« 

				 »Ein paar von uns sind halt sehr langsam«, murmelte jemand, der verdächtig nach Ketan klang. Kindan wurde rot und beugte sich angelegentlich über sein Buch, die anderen demonstrativ ignorierend.

				Schritte draußen kündigten Kiyary und ein paar Küchenhelfer an, die die versprochenen Erfrischungen brachten.

				 »Ist es schon Zeit zum Mittagessen?«, wunderte sich Kindan.

				 »Wir können während der Arbeit essen«, meinte Lorana und half Kiyary,
				ein Tablett auf eine Arbeitsplatte abzustellen. Kiyary bedankte sich und blickte sich ehrfürchtig in dem seltsam eingerichteten Raum um.

				 »Und diese Kammern haben unsere Vorfahren extra für uns angelegt?«, fragte sie.

				 »Wir hörten sogar Windblütes Stimme«, erzählte Ketan. »Ihre Mutter schuf die Drachen.« 

				 »Können diese Leute aus der Vergangenheit uns denn helfen?«, wollte Kiyary wissen.

				 »Das hoffen wir«, antwortete M’tal, schenkte sich einen Becher Klah ein und nahm sich ein paar Pasteten.

				 »Was ist, wenn das alles nichts nützt? Wenn sie uns nicht helfen können?«, erkundigte sich Tilara und schleppte ein weiteres Tablett herbei. Sie setzte es gleichfalls auf der Arbeitsplatte ab. »Was passiert dann?« 

				Ketan und Lorana sahen einander von der Seite her an. »Wir werden bestimmt ein Heilmittel finden«, versicherte Lorana mit fester Stimme. »Notfalls ohne Hilfe aus der Vergangenheit.« 

				Tilara fasste das Mädchen prüfend ins Auge, dann nickte sie zufrieden. »Ich habe gehört, dass du es jedes Mal spürst, wenn ein Drache stirbt.« 

				Lorana nickte, und ihre Stirn umwölkte sich.

				 »Dann kann dir eigentlich am meisten daran gelegen sein, diese fürchterliche Krankheit endlich auszurotten«, sagte Tilara.

				Sie wandte sich von Lorana ab, fuhrwerkte mit den Tabletts herum und teilte ruppig Anweisungen an Kiyary aus. Als sie sich dann wieder umdrehte, glänzten Tränen in ihren Augen; in der Hand hielt sie einen Teller mit Pasteten. »Du hast noch nichts gegessen«, sagte sie zu Lorana und reichte ihr den Teller. Danach zeigte sie gebieterisch auf einen Stuhl. »Du setzt dich sofort hin und isst diese Pasteten!« 

				 »Aber …« 

				 »Mit knurrendem Magen kannst du nicht arbeiten«, beharrte Tilara.

				 »Sie hat Recht«, warf M’tal ein und stopfte sich gierig noch eine Pastete in den Mund.

				 »Und du wirst noch ersticken, wenn du das Gebäck so hinunterschlingst«, schimpfte Tilara mit dem ehemaligen Weyrführer. Mit vollem Mund nuschelte Salina, sie gäbe ihr völlig recht, und strafte ihren Weyrgefährten mit einem tadelnden Blick ab.

				Auch Loranas Versuch, das Essen hastig zu vertilgen, erregte Tilaras Missfallen.

				
				 »Ich habe viel Zeit gebraucht, um diese Pasteten zu backen, also wirst du sie hübsch langsam essen, damit du überhaupt merkst, wie gut sie schmecken, meine Liebe!« 

				Lorana wurde rot, aber sie begann langsamer zu kauen, und tatsächlich musste sie zugeben, dass Tilara Recht hatte. Sie und Kiyary hatten sich selbst übertroffen und ein köstliche Gebäck hergestellt. Die Pasteten waren gefüllt mit pikant gewürzten Zutaten wie gebratenem Wherry-Fleisch, kleingehacktem Gemüse und einer raffinierten Sauce. Es gab kalte und heiße Pastetchen, die nicht nur ein kleiner Imbiss waren, sondern eine vollständige Mahlzeit.

				Als alle satt und sämtliche Pasteten verspeist waren, wies Tilara Kiyary an, die benutzten Teller auf die Tabletts zurückzustellen.

				 »Das Klah lassen wir euch hier«, erklärte Tilara. »So schnell wird es nicht kalt, denn ich habe Warmhaltehauben über die Kannen gestülpt.«  Danach gingen sie und Kiyary in die Küche zurück.

				Gegen Abend waren sie mit den Studien weiter fortgeschritten, doch Lorana ging es nicht schnell genug.

				 »Wir sind immer noch nicht darauf gekommen, wie man diese Tür öffnet.« Mit dem Finger zeigte sie auf die Tür mit der Strophe aus Windblütes Lied. »Und wie wir den Drachen helfen können, ist selbst nach der Lektüre des Buches völlig unklar.« 

				 »Mmm, das finde ich nicht«, widersprach Ketan. »Immerhin wissen wir jetzt, dass die Drachen, wie die Feuerechsen, einen natürlichen Abwehrmechanismus gegen Krankheiten besitzen.« 

				 »Ja, und?«, warf Lorana ein.

				 »Wir hingegen wissen, dass diese Krankheit irgendwie die von der Natur gegebenen Hemmnisse überwindet«, fügte Ketan hinzu.

				 »Aber das bringt uns doch nicht weiter!«, knurrte Kindan, der genauso frustriert war wie Lorana.

				 »Moment, ich bin noch nicht fertig«, fuhr Ketan unbeirrt fort. »Außerdem haben wir etwas über die so genannte PNA erfahren. Die PNA enthält die Codes für sämtliche Lebensfunktionen der einheimischen perneser Organismen, zu denen auch die Drachen zählen. Ich denke, für einen Tag haben wir mehr als genug gelernt.« 

				 »Dem stimme ich zu«, sagte M’tal. »Ich muss gestehen, dass mein Verstand mit dieser Fülle an Informationen überfüttert ist, und dass ich kaum noch einen logischen Gedanken fassen kann. Ich möchte
				das Ganze überschlafen, damit sich der gelernte Stoff setzen kann. Morgen früh, wenn ich ausgeruht bin, sehe ich manches hoffentlich klarer.« 

				Lorana seufzte, doch sie kam nicht umhin, dem Weyrführer Recht zu geben.

				 »Also gut«, gab Kindan nach. »Ich denke, wir alle könnten ein wenig Ruhe gebrauchen.« 

				 »Ich schlage vor, dass wir uns morgen noch vor Anbruch der Dämmerung wieder hier einfinden«, erwiderte Lorana.

				 »Nicht vor dem Morgengrauen, sondern wenn es anfängt hell zu werden. Und nachdem wir gefrühstückt haben«, widersprach M’tal.

				Am nächsten Morgen trafen sie sich in der Küchenkaverne zum Frühstück. M’tal fiel auf, dass die anwesenden Drachenreiter ihnen höflich aus dem Weg gingen. Die Köchinnen hingegen – besonders Kiyary – gaben sich besondere Mühe, um ihnen ein herzhaftes Mahl aufzutischen.

				 »Kindan, was machst du da?«, fragte Ketan, als er den zweiten Becher Klah trank.

				M’tal und Salina lächelten einander an. Auch sie hatten bemerkt, dass der Harfner geistesabwesend mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herumtrommelte, aber jeder Eingeweihte wusste, dass Harfner in der Frühe immer mehrere Becher Klah brauchten, ehe sie richtig wach wurden.

				 »Oh, Entschuldigung«, murmelte Kindan und ließ die Hände in den Schoß sinken. Dann hob er die Hand, um seinen Haferschleim zu löffeln. Kurz darauf lag auch die zweite Hand wieder auf dem Tisch und das leise Trommeln setzte erneut ein.

				Lorana schielte ihn von der Seite her an und schüttelte den Kopf.

				 »Kin…«, begann Ketan abermals, aber er brach ab, als Salina ihm einen Blick zuwarf. Die Weyrherrin beobachtete aufmerksam die Bewegungen von Kindans Fingern.

				Lorana bemerkte es, runzelte die Stirn und schloss die Augen, um sich besser auf den getrommelten Rhythmus konzentrieren zu können. Plötzlich riss sie die Augen auf und rief begeistert: »Du hast es geschafft! Du hast die Sequenz hingekriegt!« 

				Kindan tauchte aus seiner Versunkenheit auf und sah sie überrascht an. »Was habe ich getan?«, fragte er verständnislos. Als ihm der Sinn ihrer Worte aufging, schüttelte er den Kopf. »Nein, es ist nicht das, was du
				denkst. Ich habe nur ein paar Trommelcodes geübt … Die Trommelcodes sind Geräusche.« 

				 »Aber einzelnen Trommelschläge sind ähnlich angeordnet wie die PNA-Sequenzen«, beharrte Lorana. Um es zu demonstrieren, trommelte sie eine Abfolge, dann blickte sie Kindan herausfordernd an .

				 »Das war die START-Sequenz«, erklärte sie.

				 »Nein, das war die ACHTUNG-Sequenz«, berichtigte Kindan. Er furchte die Stirn und trommelte eine andere Abfolge. »Und was ist das?« 

				 »Das ist die STOPP-Sequenz«, antwortete Lorana prompt.

				 »Für die Trommelcodes ist das das Signal, um den Schluss einer übermittelten Nachricht anzukündigen. Wenn man so will, die STOPP-Sequenz.« 

				Abermals wirbelten seine Finger auf der Tischplatte. »Erkennst du dieses Signal?« 

				 »Die einzelnen Schlagfolgen bedeuten ABC, CBA, BCA«, übersetzte Lorana.

				 »Du hast Recht!«, rief Kindan verblüfft. »PNA basiert auf Trommelcodes.« 

				 »Ich würde sagen, es verhält sich eher umgekehrt«, warf Ketan nach einer Weile ein.

				Kindan zog die Stirn kraus. »Ja, sicher. Du hast Recht. Die Trommelcodes folgen den PNA-Sequenzen.« 

				 »Aber das Ganze ergibt einen Sinn«, meinte M’tal. »Der genetische Code ist so angelegt, um möglichst viele Informationen in Dreiergruppen zu speichern. Es leuchtet ein, wenn man dieses effiziente System auf Trommelcodes überträgt.« 

				Als sie in das Studierzimmer zurückkehrten, sagte Kindan. »Ich hatte einen merkwürdigen Traum. Mir träumte, dass jemand mir etwas mitteilen wollte, eine Botschaft an mich sandte.« 

				 »Nun, jetzt weißt du, was diesen Traum verursacht hat«, entgegnete Ketan.

				Kindan, beflügelt von seiner neu gewonnenen Einsicht, hatte die anderen, die mit dem Lernen weiter waren als er, sehr bald eingeholt. Nicht nur das, jetzt wandte man sich an ihn, wenn es galt, knifflige Passagen in der Lektüre zu erklären. Nun, da der Harfner begriffen hatte, worauf es ankam, fühlte er sich absolut in seinem Element. Mitunter schloss er nachdenklich die Augen und trommelte zur Probe eine Sequenz, um sie eventuell zu korrigieren.

				
				 »Woher weißt du, ob eine Sequenz richtig ist?«, fragte Lorana, als sie ein besonders schwieriges Problem gelöst hatten.

				 »Lorana, ich trommle seit vielen Planetenumläufen«, erwiderte der Harfner. »Diese Rhythmen sind mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich höre es ganz einfach, ob etwas richtig ist oder falsch.« 

				Gegen Abend des nächsten Tages beherrschte alle das Konstruieren einfacher Codons. Nun ging man dazu über, sich mit der Replikation und der Schaffung von Proteinen zu beschäftigen.

				 »Die PNA kontrolliert also alles, was mit den Körperzellen der Drachen zusammenhängt – als da sind Ernährung, Wachstum, Interaktionen und das Absterben der Zellen«, erklärte M’tal dem reichlich verwirrten B’nik beim Abendessen. »Außerdem enthält die PNA die fundamentalen Instruktionen, um einen Verteidigungsmechanismus gegen Krankheiten und Infektionen aufzubauen.« 

				B’nik, dessen Pflichten ihn daran hinderten, die Kammer aufzusuchen, die man jetzt allgemein als »Studierzimmer« bezeichnete, bemühte sich tapfer, um mit dem alten Weyrführer mitzukommen. »Und sowie wir herausgefunden haben, welche Art von Infektion unsere Drachen heimsucht, sind wir imstande, eine Abwehr zu schaffen?« 

				 »Das hoffen wir«, antwortete M’tal, der sich insgeheim wunderte, dass B’nik seinen Ausführungen so schnell hatte folgen können. »Aber wir haben den gesamten Lehrstoff, der in den Büchern steht, noch nicht bewältigt. Obendrein wissen wir, dass zwischen diesem Studierzimmer und der ersten Kammer, die wir entdeckte haben, noch ein dritter Raum liegt.« 

				 »Was befindet sich in diesem Raum?« 

				M’tal zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Nach allem, was wir gelernt haben, vermute ich, dass man in diesem Raum Experimente durchführen und bestimmte Dinge beobachten kann. Vielleicht enthält die Kammer auch Instrumente, die es uns erlauben, die Erreger dieser Infektion tatsächlich zu sehen.« 

				 »Sagtest du nicht, diese Krankheitskeime – du sprachst von ›Bakterien‹ und ›Viren‹, wenn ich mich recht entsinne – seien so winzig klein, dass man sie mit den Augen nicht wahrnehmen könne?« 

				 »Das stimmt«, räumte M’tal ein. »Mit dem menschlichen Auge sind sie aufgrund ihrer Winzigkeit nicht zu sehen. Aber in den Büchern finden sich Hinweise auf Werkzeuge oder Instrumente, die kleine Objekte so groß machen können, dass man sie sehr wohl erkennt.« 

				
				 »Hmm.« B’nik lehnte sich zurück und grübelte über diese erstaunliche Möglichkeit nach. Dann beugte er sich wieder vor und gab M’tal einen Wink, er möge dichter an ihn heranrücken. »Caranth geht es schlechter«, flüsterte er. »Was denkst du, wie lange er noch …« 

				 »Willst du wissen, ob wir rechtzeitig ein Heilmittel herstellen können, um Caranth das Leben zu retten?«, fragte M’tal mitfühlend.

				 »Ich will, dass Caranth am Leben bleibt, und natürlich soll auch allen anderen Drachen geholfen werden«, warf B’nik hastig ein.

				 »Wir geben unser Bestes«, erwiderte M’tal. »Ich weiß sehr wohl, wie es jetzt in dir aussieht.« 

				B’nik blickte sorgenvoll drein. »Glaubst du, dass er …« Er konnte nicht weitersprechen und schluckte krampfhaft. Dann holte er tief Luft und nahm einen neuerlichen Anlauf. »Ich möchte, dass du die Führung des Weyrs übernimmst, wenn Caranth etwas passiert.« 

				M’tal setzte ein ermutigendes Lächeln auf und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Dazu wird es nicht kommen, B’nik!«, behauptete er mit mehr Zuversicht, als er selbst empfand. »Nicht, wenn ich es verhindern kann!« 

				B’nik sah M’tal lange in die Augen, dann nickte er bedächtig. »Ich danke dir, M’tal«, erklärte er mit belegter Stimme. »Du bist mir ein guter Freund und Weyrgefährte.« 

				 

				


				Mit einem lauten Knall klappte Kindan sein Buch zu und sah die anderen an.

				 »Fertig!«, verkündete er. Das triumphierende Lächeln verging ihm, als er sah, dass M’tal, Salina und Ketan ihre Bücher bereits geschlossen hatten. Zu seiner nicht geringen Überraschung war Lorana jedoch immer noch in ihre Lektüre vertieft. Es sah sogar so aus, als sei sie erst am Anfang des Textes. Kindan warf Ketan einen fragenden Blick zu.

				 »Sie liest es ein zweites Mal«, erklärte Ketan. »Einmal hat ihr nicht gereicht …« 

				Die Stirn nachdenklich gerunzelt, schlug Lorana ihr Buch zu und blickte ihre Mitstudenten wütend an.

				 »Also – was haben wir gelernt?«, ergriff M’tal das Wort. »Wir wissen, wie das Immunsystem funktioniert, das heißt, wie es spezifische und nichtspezifische Krankheitserreger abwehrt.« 

				 »Außerdem wissen wir, dass das Immunsystem manchmal Symbionten
				angreift«, ergänzte Salina, die es immer noch nicht fassen konnte, dass es winzige Kreaturen gab, die in harmonischer Eintracht mit den Drachen lebten.

				 »Nicht nur das, ein Immunsystem kann sogar den Körper selbst attackieren«, fügte Ketan hinzu.

				 »Und wir haben eine vage Vorstellung, wie man auf diese Attacken reagiert«, erklärte Kindan.

				 »Aber das geht nur, indem man die PNA verändert«, warf Lorana mit finsterer Miene ein. »Wir sind nicht imstande, diese so genannten ›Antibiotika‹ oder ›Antiviralen Mittel‹ herzustellen, mit denen man die Krankheitskeime selbst vernichten könnte.« 

				 »Doch sowie wir in der Lage sind, gentechnische Veränderungen vorzunehmen, können wir ein ›Retrovirus‹ konstruieren, das dann die Gene in den Zellen der Drachen so manipuliert, dass die Tiere aus eigener Kraft imstande sind, die Infektion zu bekämpfen«, hielt M’tal ihr aufmunternd entgegen.

				 »Es genügt, wenn wir zu Anfang einen einzigen Drachen gentechnisch verändern«, setzte Salina hinzu. »Wenn wir es richtig anstellen, entnehmen wir diesem Tier Blut, injizieren es in seine Artgenossen, und der Heilungsmechanismus wird automatisch in Gang gesetzt, indem sich das fremde Blut über den Kreislauf im Körper verbreitet.« 

				 »Das Beste ist«, fuhr Ketan mit gewichtiger Stimme fort, »wenn man dieses Heilverfahren bei einer Königin anwendet, in deren Leib gerade befruchtete Eier heranreifen. Die Kur überträgt sich dann auf die Jungdrachen.« 

				M’tal und Salina tauschten vielsagende Blicke. Im Weyr gab es nur eine trächtige Königin, und das war Minith.

				 »Aber wir sind immer noch weit davon entfernt, die Infektion zu identifizieren«, gab Lorana zu bedenken. Sie wandte sich der versiegelten Tür zu. »Und wir haben keine Ahnung, wie wir diese Tür öffnen können.« 

				 »Unser einziger Anhaltspunkt sind die Worte, die auf der Tür stehen«, bemerkte Kindan.

				 »Weiß hier jemand, wie man mit Leuten spricht, die seit über vierhundert Planetenumläufen tot sind?«, versetzte Lorana giftig.

				 »Es muss einen Weg hinein geben«, stellte Salina fest. »Und der führt über diese Worte. Sonst hätte man sie doch nicht auf die Tür geschrieben.
				Sie müssen ganz einfach den Schlüssel zum Öffnen dieser Tür enthalten. Anderenfalls hätten sie nicht den geringsten Sinn.« 

				 »Das finde ich auch«, pflichtete M’tal seiner Gefährtin bei. »Schließlich hat man vor so langer Zeit diese Räume zu dem ganz speziellen Zweck angelegt, um die Drachen von dieser verheerenden Seuche zu kurieren.« 

				 »Was macht uns da eigentlich so sicher?«, widersprach Lorana. »Vielleicht waren diese Studierzimmer für ganz andere Leute gedacht. Möglicherweise sind sie bereits benutzt worden und unser Aufenthalt hier ist völlig umsonst. Womöglich haben wir uns selbst getäuscht in der Annahme, wir seien gemeint, wenn die Rede davon war, dass eine Hilfe für kranke Drachen möglich ist.« 

				 »Nein, das glaube ich nicht!«, hielt Kindan ihr energisch entgegen. »›Windblütes Lied‹ kann sich nur auf dich beziehen, Lorana. So viele Zufälle gibt es einfach nicht. Diese Zimmer wurden eigens für uns gebaut.«  Nachdenklich schürzte er die Lippen. »Oder für dich.« 

				 »Dann verrat mir bitte eines!«, herrschte Lorana ihn an und breitete verzweifelt die Arme aus. »Warum finde ich dann nicht die Antwort?« 

				Mitfühlend sah Ketan sie an. Vielleicht hatte Lorana ja Recht und sie jagten einem Phantom, einem Hirngespinst hinterher, hatten sich in eine Idee verrannt, wobei eher der Wunsch der Vater des Gedankens war. Doch diese Räume waren die einzige Hoffnung, die ihnen noch blieb. Wenn die Lösung für ihr Problem nicht hinter dieser verschlossenen Tür lag, würden sämtliche Drachen sterben, daran ging kein Weg vorbei. Aber falls der Raum hinter der Tür tatsächlich die Antwort auf ihre Fragen enthielt, dann musste Lorana die junge Heilerin sein, von der im Liedtext die Rede war. Ein verstohlener Blick auf Kindan verriet ihm, dass der Harfner dasselbe dachte wie er.

				Nach Loranas Ausbruch trat Stille ein. Schließlich erhob sich M’tal von seinem Stuhl und streckte sich. »Ich schlage vor, wir hören für heute auf und gehen zu Bett. Wir sollten die Sache überschlafen, vielleicht bringt uns der neue Tag ja die erhoffte Lösung.« 

				 »Morgen fallen Fäden über Nerat und im Hochland von Crom«, protestierte Lorana. »Wie viele Drachen müssen noch sterben, ehe wir diese Tür aufkriegen?« 

				 »Ich weiß es nicht, Lorana«, seufzte Salina, sprang auf und schloss das Mädchen in die Arme. »Aber was nicht geht, geht einfach nicht. Man muss sich seine eigene Ohnmacht eingestehen können.« 

				
				 »Du hast Recht«, stöhnte Lorana und barg ihr Gesicht an Salinas Schulter. »Trotzdem …« 

				 »Ganz ruhig bleiben, mein Kind«, redete Salina tröstend auf das Mädchen ein.

				 »Wir müssen jetzt gehen, Lorana«, warf Ketan ein. »Wir brauchen unseren Schlaf, vor allen Dingen M’tal, der morgen gegen die Fäden kämpft.« 

				 »Und wir müssen ausgeruht sein, damit wir uns um die verletzten Drachen kümmern können«, bemerkte Lorana. »Ich denke, dass für uns alle das Studium morgen ausfällt. Wir haben anderes zu tun.« 

				M’tal scheuchte sie alle aus dem Raum. Als sie die lange, steile Treppe hinaufstiegen, meinte er: »Ein Tag Pause von all der Studiererei dürfte uns gut tun.« 

				 »Zum Glück stehen uns genug Kampfdrachen zur Verfügung«, setzte Kindan hinzu.

				 »Ja, das ist wirklich ein Segen«, brummte M’tal müde in seinen Bart. »Zwar sind sie alle ein bisschen zu unerprobt für meinen Geschmack, aber …« 

				Er brach ab, als Lorana scharf den Atem einzog. »Was ist los?«, fragte er alarmiert.

				 »Es ist Caranth!«, rief Lorana. »Er fühlt sich sehr schlecht.« Sie sah M’tal an. »Ich denke, dass B’nik den Kampf morgen nicht anführen sollte.« 

				Als sie an der Spitze der Treppe anlangten, hallte aus dem Quartier des Weyrführers ein lauter, bellender Husten.

				M’tals Miene verfinsterte sich, und er fing an zu rennen.

				 

				


				 »Nun, das ist schon viel besser«, erklärte D’gan, als er langsam an der Phalanx der Drachen entlangflog. Diejenigen, die einen Zeitsprung hinter sich hatten, sahen noch ein bisschen mitgenommen aus, ihre Haut wirkte stumpf und nicht so farbintensiv wie sonst, gestand er sich widerstrebend ein. Aber sie repräsentierten über zwei Drittel der Kampfstärke des Weyrs.

				 »Heute zeigen wir es ihnen aber, nicht wahr, Kaloth?«, sagte er und streichelte seinem Bronzedrachen liebevoll den Hals. Quasi als Antwort fing der Drache röchelnd an zu husten. Der Hustenanfall dauerte lange und war sehr heftig. Kaloth beugte den Hals nach unten, um mehr Luft zu kriegen, und um ein Haar wäre D’gan von seinem Rücken gerutscht.

				
				
				Es tut mir Leid, entschuldigte sich Kaloth.

				 »Keine Ursache«, grummelte D’gan. »Schuld ist dieser unfähige Heiler – er hätte schon längst ein Mittel entwickeln können, um deine Beschwerden zu lindern.« Er spähte über Kaloths Schulter und entdeckte K’rem auf dem Boden, der gerade dabei war, seinen braunen Drachen abflugbereit zu machen. »Bring mich nach unten, damit ich ein längst überfälliges Machtwort sprechen kann!« 

				K’rem blickte hoch, als Kaloth landete und sein Reiter absaß. Während D’gan sich mit energischen Schritten dem Heiler näherte, setzte dieser eine betont neutrale Miene auf.

				 »Kaloths Husten scheint sich verschlimmert zu haben«, sagte K’rem, sobald D’gan in Hörweite kam. »Ich hatte gehofft, der letzte Kräutertrunk würde die Symptome ein wenig lindern.« 

				 »Offensichtlich war das nicht der Fall!«, entgegnete D’gan bissig.

				 »Weyrführer«, begann K’rem zögernd, fieberhaft nach den richtigen Worten suchend. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn Kaloth heute ausruhen würde …« 

				 »Was? Ich soll ihm die Chance nehmen, den Weyr anzuführen?«, schnitt D’gan ihm barsch das Wort ab. »O nein, nur weil deine Wald- und Wiesentees und Heilwässerchen nicht wirken, heißt das noch lange nicht, dass mein Drache sich auf die faule Haut legt, wenn es Fäden regnet.« 

				Mit einem flehenden Blick stellte sich K’rem vor den erzürnten Weyrführer. »D’gan, dein Drache ist krank. Er braucht Ruhe, er darf sich auf keinen Fall anstrengen.« 

				 »Finde eine Kur für die kranken Drachen, Heiler!«, donnerte D’gan und machte auf dem Absatz kehrt. »Aber verabreichen wirst du sie meinem Kaloth nach dem Kampf!« 

				Als D’gan im Begriff stand, sich wieder auf seinen Drachen zu schwingen, kam sein Sohn, D’lin, angerannt.

				 »Der Weyrlingmeister sagt, Aseth ist jetzt so weit, Vater«, rief D’lin aufgeregt. »Bei welchem Geschwader sollen wir mitfliegen?« 

				D’gan schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage, D’lin. Heute fliegst du nicht.« 

				D’lin schaute enttäuscht. »Aber, Vater …« 

				 »Beim nächsten Mal, D’lin«, fiel D’gan ihm brüsk ins Wort. »Heute brauche ich dich hier, um Feuerstein zu transportieren und Botschaften zu überbringen.« 

				
				 »Ja, Vater«, erwiderte D’lin enttäuscht, wandte sich mit hängenden Schultern ab und schlurfte langsam zu seinem Drachen.

				Einen Moment lang überlegte D’gan, ob er seinen Sohn zurückrufen und ihm sagen sollte, wie stolz er auf ihn war und dass er ihn sehr lieb hatte. Doch dann verwarf er diesen Gedanken und sagte sich, der Junge müsse lernen, mit Enttäuschungen umzugehen. Disziplin, das war es, was einen richtigen Drachenreiter ausmachte. Und D’gans Ansicht nach war D’lin in erster Linie ein Drachenreiter, und erst in zweiter Hinsicht sein Sohn.

				 

				


				Als die Sonne über die Felstürme des Benden Weyrs lugte, fielen ihre Strahlen in einen Kraterkessel, in dem es hektisch zuging. Die jüngeren Weyrlinge, die die Reise in die Vergangenheit nicht mitgemacht hatten, schaufelten emsig Feuerstein in Säcke und stapelten diese zu Vorratsdepots aufeinander.

				Drachenreiter, die früh aufgestanden und sich bereits mit einem deftigen Frühstück gestärkt hatten, prüften ein letztes Mal das Reitgeschirr oder gluckten in Grüppchen zusammen, um mit ihren Geschwaderführern über Taktiken zu sprechen.

				In einer Ecke unweit der Wohnkaverne legten Ketan und Lorana medizinisches Material griffbereit zurecht und organisierten alles, um den verletzten Drachen und Reitern, die es bei einem Kampf gegen die Fäden unweigerlich geben würde, schnellstmöglich helfen zu können.

				Caranth beobachtete von seinem Weyr aus lustlos die Vorbereitungen für den Kampfeinsatz, gelegentlich in die Kakophonie der hustenden Drachen einstimmend, die wie ein schauerlicher Chor von den Vulkanwänden zurückgeworfen wurde. Miniths besorgtes Gurren über den Zustand ihres Gefährten beantwortete Caranth mit tröstenden Lauten, die jedoch niemanden wirklich zu beruhigen vermochten.

				M’tal und B’nik gingen von einem Geschwader zum nächsten und unterhielten sich mit Geschwaderführern und Reitern. Dabei strahlten sie eine solche Gelassenheit und Autorität aus, die von sämtlichen Anwesenden mit großer Erleichterung aufgenommen wurden. Nach einem Gespräch mit diesen beiden Männern, so kurz es auch sein mochte, fühlten sich die Leute gleich viel sicherer.

				 »Sie sind viel zu früh aufgestanden«, bemerkte M’tal, als er und B’nik sich von einer Gruppe entfernten.

				
				 »Ich weiß«, stimmte B’nik zu. »Aber du weißt ja, wie das ist. Wenn ein Fädenfall bevorsteht, kann man ohnehin nicht lange schlafen.« 

				 »Nun ja, ich habe auch dazugelernt«, bekannte M’tal. »Immerhin haben wir bis jetzt gegen wie viel – fünf? – Fädenschauer gekämpft.« 

				B’nik runzelte die Stirn. »Offengestanden, ich habe nicht mitgezählt. Mir kommt es beinahe so vor, als befänden wir uns dauernd im Kampfeinsatz.« 

				 »Seit die ersten Fädenschauer über Pern abregneten, sind erst vier Siebenspannen vergangen«, erwiderte M’tal. »Was soll erst werden, wenn mehrere Planetenumläufe vergangen sind?« 

				B’nik schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht«, seufzte er. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, um auszumachen, aus welchem Weyr ein besonders quälender Hustenanfall eines Drachen kam, doch er vermochte das kranke Tier nicht zu orten. Dann wandte er sich wieder an M’tal. »Wenn wir nicht bald ein Heilmittel finden …« 

				M’tal legte B’nik die Hand auf die Schulter. »Du hast ja Recht. Wenn wir nicht bald dieses Problem in den Griff kriegen, kommt es zu einer Katastrophe.« 

				B’nik sah ihn ernst an, nickte knapp und schlenderte auf die nächste Gruppe zu. Mit aufgesetzter Fröhlichkeit rief er: »Nun, wie stehen die Dinge, J’tol? Bist du bereit, das Geschwader zu führen?« 

				 

				


				Die Kampfdrachen flogen eine Stunde vor Mittag ab – eine Stunde ehe der Fädenfall über Nerat erwartet wurde.

				Lorana sah zu, wie die Drachen ins Dazwischen eintauchten. Ketan versetzte ihr einen Rippenstoß, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Mit dem Kinn deutete er auf B’nik, der immer mehr in sich zusammensackte, als Caranths Husten durch den Weyer hallte.

				 »Ich könnte …«, begann Lorana.

				 »Du und Kindan solltet da weitermachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben«, schlug Ketan vor.

				Lorana sah Kindan an, der zustimmend nickte.

				 »Wenn wir gebraucht werden, soll uns jemand Bescheid geben«, rief Kindan über die Schulter, als sie die Treppen hinaufeilten. Ketan winkte ihnen bestätigend zu.

				Kindan und Lorana schnappten vor Anstrengung nach Luft, als sie die Treppenflucht erreichten, die zu den Studierzimmern führte.

				
				 »Alles wäre viel einfacher, wenn wir nur diese Tür dort öffnen könnten«, bemerkte Kindan. »Ich nehme an, dass wir dann durch die Brutstätten gehen könnten.« 

				 »Sicher! Und damit die Tür endlich aufgeht, muss ich nur ein Zauberwort aussprechen«, entgegnete Lorana spöttisch. »Woher soll ich wissen, welches Wort gemeint ist? Und was passiert, wenn ich es sage? Wie kann mich jemand hören, der seit mehreren hundert Planetenumläufen tot ist?« 

				Kindan zog den Kopf ein und konzentrierte sich darauf, die Treppen hinabzusteigen, über die man in das erste der Studierzimmer gelangte, das er das »Klassenzimmer« getauft hatte.

				Lorana setzte sich auf einen Stuhl und griff nach ihrem Buch. Kindan brauchte eine Weile, um sich an das eisige Schweigen zu gewöhnen, das seit seiner unbedachten Äußerung zwischen ihnen herrschte. Am Ende war er ganz zappelig vor nervöser Energie, die sich in ihm aufgestaut hatte. Er stand auf und spazierte in dem Raum hin und her, was ihm einen tadelnden Blick von Lorana eintrug. Er lächelte um Entschuldigung heischend, wurde mit einem Stirnrunzeln und einem Seufzer belohnt, und als ihm nichts Besseres einfiel, studierte er die Schrift an der Tür.

				 »Weißt du was?«, platzte er nach einer Weile heraus. »Ich finde, wir gehen das Problem von der falschen Seite an.« 

				Lorana klappte ihr Buch mit einem Knall zu und blickte ihn über die Schulter an. »Und was sollten wir deiner Meinung nach tun?« 

				 »Wir sollten uns zuerst auf das konzentrieren, was wir wissen, und uns danach erst Gedanken darüber machen, was wir alles nicht wissen.«  Lorana maß ihn mit Blicken, die alles andere als ermutigend waren, doch unverdrossen redete er weiter. »Zum Beispiel sollten wir uns fragen, was für ein Wort es wohl sein könnte?« 

				Lorana schürzte die Lippen und setzte sich bequem hin, um besser nachdenken zu können.

				 »Vielleicht wollen sie wissen, ob die Infektion durch Bakterien oder durch Viren verursacht wird«, spekulierte er drauflos.

				Lorana schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es das ist«, meinte sie nach einer Weile. »In einem der Lehrbücher steht, dass das Problem die Datenreduktion ist. Anscheinend kommt es nicht so sehr darauf an, ob man Methoden entwickelt, die sich entweder gegen Bakterien
				oder gegen Viren richten. Auf diesen Unterschied scheint kein großer Wert gelegt zu werden.« 

				Sie legte eine Pause ein, ehe sie weiter sinnierte: »Es muss damit zu tun haben, auf welchem Weg sich die Krankheit verbreitet.« Sie stand auf und stellte sich neben Kindan vor die Tür, um noch einmal die Schrift darauf zu lesen.

				
					
						 »Sprich dieses Wort 

						Und öffne die Tür 

						Im stolzen Weyr zu Benden. 

						Denn an diesem Ort 

						Zeige ich dir 

						Das Mittel, um die Not zu beenden.« 
					

				

				 »Tja«, murmelte Kindan, während er die rätselhaften Verse anstarrte. »Das ist noch nicht einmal die gruseligste Strophe, die, die mir am meisten Sorgen bereitet.« 

				Lorana schielte ihn von der Seite her an, und er begann zu singen:
				

				
					
						 »Tausend Stimmen in der Nacht, 

						Tausendfaches Klagen. 

						Tausend Ängste sind erwacht, 

						Tausend Hoffnungen begraben.« 
					

				

				Während er sang, weiteten sich Loranas Augen vor Angst, und sie fröstelte.

				 »Was hast du?«, fragte Kindan und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Lorana, fehlt dir was?« 

				Aber Lorana hörte nicht mehr, was er sagte.

				 »D’gan, neeiin!«, kreischte sie.

				 

				


				D’gan spähte ein letztes Mal über die Schulter und betrachtete die in korrekter Formation aufgereihten Drachen des Telgar Weyrs. Unter ihm schüttelte sich Kaloth in einem krampfartigen Hustenanfall. Er sah, dass K’rem sich ihm zuwandte und ihn aufmerksam ins Auge fasste. Voller Ungeduld, endlich in den Kampf gegen die Fäden zu ziehen, befahl D’gan seinem Drachen, den Weyr ins Dazwischen zu führen.

				
				In dem Moment, als die bittere Kälte des Dazwischen sie einhüllte, spürte D’gan, wie Kaloth abermals so heftig hustete, dass sein ganzer gewaltiger Leib bebte.

				
				Es dauert nicht mehr lange, beruhigte er seinen Drachen. Wieder verkrampfte sich Kaloth und hustete erbärmlich. D’gan nahm sich vor, Kaloth beim nächsten Einsatz vielleicht doch lieber nicht mitzunehmen, sondern ihm Schonung zu gönnen. Sollten D’nal oder L’rat die Führung übernehmen – das Training würde ihnen gut tun.

				Wieder gab Kaloth ein blubberndes Husten von sich. Ein eisiger Schauer rann über D’gans Rücken, viel kälter als der gnadenlose Frosthauch des Dazwischen.
				

				
				Die Reise durch das Dazwischen dauert nur so lange, wie man braucht, um dreimal zu husten, fiel D’gan die alte Faustregel der Drachenreiter ein.

				Kaloth hatte dreimal gehustet.

				Und jetzt hustete er schon wieder! In diesem Augenblick erkannte D’gan, dass er einen Fehler gemacht hatte.

				Sämtliche Drachen des Telgar Weyr waren ins Dazwischen eingetaucht.

				
				Die Weyr! Man muss die Weyr warnen!, dachte D’gan in fassungslosem Entsetzen, ehe er das Bewusstsein verlor.

				 

				


				D’lin schluckte hart, als er zusah, wie die Drachen von Telgar im Dazwischen verschwanden. Er hatte fleißig trainiert, um sich die Chance zu verdienen, endlich zu einem Kampfeinsatz mitgenommen zu werden. Bald, dachte er, würde der komplette Weyr über dem Hochland von Crom wieder im Normalraum auftauchen, bereit, die tödliche Bedrohung, die vom Himmel fiel, mit Flammengarben zu versengen.

				Aseth drehte ihm seinen gewaltigen Kopf zu und sah seinen jugendlichen Reiter aus blitzenden Facettenaugen an. Nicht mehr lange, dann kommt auch unsere Zeit.
				

				
				Natürlich, stimmte D’lin voller Inbrunst zu. Er wollte nicht, dass sein wunderschöner Aseth auf den Gedanken käme, er sei vielleicht nicht der vollkommenste Drache, der je auf Pern aus einem Ei geschlüpft war.

				
				Ich kann sie nicht hören, dachte Aseth kurz darauf und reckte forschend den Hals.

				Dann schien die ganze Welt zusammenzubrechen. D’lin fühlte sich,
				als hätte ihn jemand mit voller Wucht in den Magen geboxt und ihm gleichzeitig einen heftigen Schlag gegen die Stirn versetzt. Eine Welle aus Angst und Schmerzen überwältigte ihn.

				
				Die Weyr! Man muss die Weyr warnen!, hörte D’lin eine Stimme in seinem Kopf. Es kam ihm vor, als spreche die Stimme seine eigenen Gedanken aus. Aseth gab ein heiseres Bellen von sich, mit dem er seinem Schrecken und seiner Wut Luft machte. Ohne nachzudenken sprang D’lin auf seinen Drachen und drängte ihn, aus dem Kraterkessel herauszufliegen.

				Benden ist der am nächsten gelegene Weyr, schoss es D’lin durch den Kopf. Vor Tränen, die seine Wangen hinabströmten, konnte er kaum etwas sehen.

				
				Los, Aseth, bring uns ins Dazwischen! Übermannt von Hoffnungslosigkeit und Kummer, aber getrieben vom Mut der Verzweiflung, feuerte D’lin seinen Drachen an, ins Dazwischen zu gehen …

				… ohne sich in Gedanken seinen Zielort vorzustellen.

				Zweitausend Planetenumläufe später würde man seinen und Aseths Körper entdecken, eingeschlossen im massiven Felsen des Benden Weyrs.

				 

				


				Zufrieden schaute M’tal zurück auf die Kampfverbände. Alle Geschwader, einschließlich der, die durch die Zeit gereist waren, schwebten in akkurater Formation.

				
				Fäden voraus!, meldete Gaminth.

				
				Ich kann sie erkennen, erwiderte M’tal und gab den Geschwadern hinter sich ein Zeichen, Höhe zu gewinnen und sich den heranrückenden Fädenfronten entgegen zu stellen. Und dann …

				… traf ihn plötzlich die geballte Wucht einer Welle aus Furcht und Grauen, er spürte immense Verluste, und eine schreckliche Panik stieg in ihm auf. Gaminth heulte vor Schmerzen, und sämtliche Drachen stimmten in seine Schreie ein.

				
				Was ist passiert?, fragte M’tal seinen Drachen angstvoll.

				
					D’gan und Telgar, entgegnete Gaminth. Noch nie zuvor hatte M’tal seinen Drachen so erschüttert erlebt. Sie sind weg!
				

				
					Alle?
				

				
				Sämtliche Kampfdrachen!, bestätigte Gaminth.

				
					Und die Fäden?, erkundigte sich M’tal, während sich ihm die Vision aufdrängte, Fädenschauer würden ungehindert auf das Hochland von
				Crom abregnen. Gaminth hätte ihm gar nichts zu erwidern brauchen – er kannte die Antwort.

				 

				


				 »Lorana!«, schrie Kindan und fing sie auf, als sie zu Boden sackte. Er hörte, wie in der Ferne die Drachen ihren schauerlichen Klagegesang anstimmten. »Lorana, was ist los?« 

				Das Bellen eines Drachen zerriss die Luft und wurde von einem heiseren Röcheln beantwortet.

				 »Ist es Caranth?«, fragte Kindan erschrocken.

				Lorana öffnete die Augen und erschauerte. »Es ist Telgar«, erwiderte sie matt.

				
					Caranth?, tastete sie sich vor, doch der Drache hatte bereits Höhe gewonnen, und reiterlos steuerte er mit heftig rudernden Schwingen die Wachhöhen an. Sofort erriet Lorana, was er vorhatte. Caranth, nein!
				

				Lorana spürte, wie Caranth ins Dazwischen abtauchte, um sich den Drachen und Reitern des Telgar Weyrs anzuschließen. Mit einem Aufschrei streckte sie ihren Geist nach ihm aus, um ihn zu ergreifen und zurückzubringen  – doch stattdessen wurde sie selbst mitgezerrt.

				 »Lorana?«, rief Kindan leise. Aber ihre Augen starrten blicklos ins Leere, wie damals, als sie Arith verloren hatte. Vor Angst und Verzweiflung schrie Kindan auf, und in diesen Schrei stimmte Minith ein. Die Königin stieß einen zweiten Schrei aus, der jählings verstummte.

				 »Lorana, Minith ist Caranth gefolgt«, hauchte Kindan entsetzt, in der Hoffnung, sie könne ihn trotz ihres Zustands hören. Doch als einzige Reaktion stieß Lorana keuchend den Atem aus, als würde ihr auf einen Schlag sämtliche Luft aus den Lungen gepresst.

				Auf der Treppe polterten Schritte, und Ketan und Salina stürmten in den Raum. Sie starrten abwechselnd Kindan und Lorana an.

				 »Sie muss zurückkommen! Wir dürfen sie auf gar keinen Fall aufgeben!«, rief Salina. »Sie kann mit allen Drachen kommunizieren. Lorana ist die Einzige, die die Drachen zurückholen könnte!« 

				 »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Kindan. Salina drängte ihn zur Seite und packte Lorana. Dann schlug sie ihr ein paarmal mit der flachen Hand ins Gesicht.

				 »Lorana! Lorana, du musst zurückkommen. Komm zurück, und zwar sofort!«, flehte Salina. Als sie zu einem weiteren Schlag ausholte, begannen Loranas Lider zu zucken, und dann schlug sie die Augen auf. Mit
				einer matten Handbewegung versuchte sie, sich vor dem Schlag zu schützen. »Ruf die Drachen zurück, Lorana. Bring sie wieder her!« 

				 »Es geht nicht«, erwiderte Lorana mit tränenerstickter Stimme. »Ich hab’s bei Arith versucht, aber es hat nichts genützt.« 

				 »Du musst es noch einmal versuchen, Lorana«, drängte Salina in leidenschaftlichem Ton. »Du darfst nicht aufgeben! Ruf alle Drachen von Pern. Bring sie wieder her!« 

				Lorana atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen, blickte die alte Weyrherrin an und nickte langsam. Abermals schloss sie die Augen und ließ ihren Geist hinausströmen, wie sie es getan hatte, als Arith im Dazwischen verschwand.

				Dieses Mal streckte und dehnte sie sich viel weiter aus, überschritt die Grenzen des heimischen Weyrs. Zuerst erreichte sie Gaminth, dann all die anderen Drachen von Benden, und dahinter …

				… dahinter spürte sie Ista,

				… noch weiter entfernt berührte sie Fort

				… und danach kam sie in Kontakt mit dem Hochland Weyr.

				Im Hochland Weyr gab es nicht genug Drachen, und sie vernahm ein sonderbares Echo. Es erinnerte sie ein wenig an einen Nachhall, den sie bereits früher einmal wahrgenommen hatte, doch dieses Echo war ihr irgendwie alt vorgekommen – während der Widerhall, den sie jetzt spürte, von einer gänzlich anderen Qualität war.

				Im Geist verdrängte Lorana die eigentümliche Empfindung, konzentrierte sich darauf, Minith, Caranth und die Drachen von Telgar zu entdecken. Sie forschte nach, zwang alle anderen Drachen von Pern, ihr zu folgen und ihr bei der Suche zu helfen.

				Die Tiere gehorchten ihr schließlich. Sie spürte die Präsenz von Bidenth, der Obersten Königin von Ista, und plötzlich scharte sich der gesamte Weyr von Ista hinter ihr, stimmte sich mental auf ihre telepathische Entdeckungsreise ein. Dann fühlte sie die Unterstützung von Melirth, der Königin des Fort Weyrs, und abermals vereinte sich die geballte, ungeheure Stärke der Drachen mit ihren eigenen Energien.

				Einen Moment lang kam es Lorana vor, als stünde sie kurz davor, auseinander gerissen zu werden, als würde sie in alle Richtungen gestreckt und gezerrt, und das mit einer unvorstellbaren Kraft. Sie kämpfte eine Anwandlung von Panik nieder, gewann ihr seelisches Gleichgewicht zurück und richtete ihre Energien noch einmal auf Minith.

				
				
				Da! Sie erhaschte ein schwaches Echo, ein Funke, der von der Drachenkönigin ausging. Und neben Minith befand sich Caranth. Lorana griff nach den beiden, kämpfte mit ihnen, versuchte, ihnen ihren Willen aufzuzwingen und bündelte erbarmungslos die Kräfte sämtlicher Drachen von Pern zu einem Strahl aus purer Energie, den sie sich zunutze machte, in dem Bestreben, Caranth und Minith von ihrer Reise in die Ewigkeit abzubringen.

				Sie fühlte, wie Caranth Widerstand leistete, sich wand und krümmte, um sich ihrem Griff zu entziehen. Aber sie klammerte sich hartnäckig an ihn, stemmte sich gegen sein Bestreben, ihr zu entgleiten, zog ihn ohne Erbarmen näher an sich heran, ins Hier und Jetzt.
				

				Dann merkte sie, wie seine Gegenwehr erlahmte, fühlte den Schatten von B’nik, der gemeinsam mit ihr seinen Drachen zurückrief. Erleichtert gestattete Lorana ihrem Geist, noch ein Stück weiter in die Ferne zu tasten und nach den Drachen von Telgar zu forschen.

				Sie spürte ein leises Echo, eine verhaltene Antwort, und lenkte ihre gesamte Kraft auf diesen Punkt. Sie nötigte Minith, die Drachen von Benden zu gruppieren und ihr deren gebündelte Energien zur Verfügung zu stellen. Caranth musste unbedingt in diese Phalanx integriert werden und seine überragenden Kräfte als Gefährte der Königin einbringen. Dann streckte sich Lorana abermals und griff nach dem matten Widerhall in der Ferne …

				… um von einem wuchtigen Schlag getroffen zu werden; eine gewaltige Woge aus Vertrautheit und Intimität schlug über ihr zusammen und riss sie mit. Sie spürte Empfindungen von Heimkehr und Vertrautheit, eine nie zuvor erlebte Nostalgie. Diese Emotionen gingen nicht von den Drachen aus dem Telgar Weyr aus, sondern entstammten einer gänzlich anderen Quelle – und dieses Gefühl war ihr nicht unbekannt.

				
				Garth?, rief sie. In diesem Augenblick überkam sie noch ein eigentümliches Gefühl, die Aura einer Präsenz. Lorana merkte, wie sie eine Tür öffnete, wobei ihr die Energien der Drachen die dazu notwendige Kraft verliehen.

				Einen flüchtigen Moment lang glaubte sie, sie habe mit jemandem einen Kontakt hergestellt. Nein, sie irrte sich nicht, es gab tatsächlich diese mentale Verbindung.

				
					Drachen? Die Frage übertrug sich auf sie wie ein Gefühl, und nicht wie ein im Verstand geborener Gedanke. Krank? Wie?
				

				
				In diesem Augenblick wusste Lorana die Antwort. Sie raffte alle ihre Kräfte zusammen, um die Entfernung zu überbrücken, und schrie in Gedanken so laut sie konnte: »Luft!« 
				

				Kindan merkte, wie Loranas Körper völlig erschlaffte, und er drückte sie fest an sich.

				 »Die Tür!«, brüllte Ketan, außer sich vor Schreck und Verblüffung. »Sieh nur, was mit der Tür passiert!« 

				Langsam glitt die Tür zum zweiten Studierzimmer auf.
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					Parasit: Lebensform, die auf Kosten eines anderen Organismus existiert, diesem Wirtskörper Schaden zufügt und Krankheiten hervorrufen kann. Um das eigene Überleben zu gewährleisten, wird der parasitär besetzte Organismus oftmals getötet.
				

				 

				

				 

				


				
					College, Erstes Intervall, NL 58
				

				 

				 

				


				 »Es gibt keine Möglichkeit, uns zu garantieren, dass unser Student aus der Zukunft in der Lage sein wird, den exakten Übertragungsweg …«  Tieran hielt mitten im Satz inne und legte den Kopf schräg, um angestrengt zu lauschen.

				 »Es ist nur Donner«, schalt Emorra ihn gereizt. »Versuch bitte nicht vom Thema abzulenken.« 

				 »Kassa sagte aber, heute Abend sei der Himmel klar«, entgegnete Tieran verdutzt.

				 »Und Kassa kann sich einfach nicht irren!«, gab Emorra schnippisch zurück.

				 »Wenn es um Wettervorhersagen geht, ist sie absolut zuverlässig«, bekräftigte Tieran. Er steuerte auf die Tür zu. Grenn kam ihm entgegengeflogen und schnatterte aufgeregt.

				 »Wohin gehst du, Tieran?«, fragte Emorra.

				 »Ich sehe nach deiner Mutter«, erwiderte Tieran und folgte der Feuerechse, die wie ein Lotse vorausflatterte. »Irgendetwas stimmt da nicht!« 

				 »Ich komme mit!«, entschied Emorra.

				 »In letzter Zeit machte sie einen ziemlich erschöpften Eindruck, findest du nicht auch? Sie sah gar nicht gut aus«, bemerkte Tieran.

				Emorra runzelte die Stirn. »Sie hat zu viel gearbeitet. Sie treibt sich selbst rücksichtslos an …« 

				 »Und schließlich ist sie ja nicht mehr die Jüngste!«, sagten beide dann unisono und starrten einander verblüfft an. Tieran kicherte in sich hinein, und sie stiegen die Treppen hinauf, die zu Windblütes Quartier führten.

				
				 »Luft!«, kreischte Windblüte.

				Später wusste Tieran nicht mehr, wie er das letzte Stück zu Windblütes
				Zimmer zurückgelegt hatte, aber er war sofort bei ihr. Kurz darauf holte Emorra ihn ein.

				Nach Atem ringend, sah Windblüte sie beide an.

				 »Es muss ein Anfall sein!«, rief Tieran.

				 »Nein, ein Herzinfarkt!«, widersprach Emorra.

				Windblüte durchbohrte sie mit ihren Blicken. »Ich habe sie gehört«, flüsterte sie. »Ich hörte, wie sie Luft rief!« 

				 »Wer hat gerufen, Mutter?«, fragte Emorra.

				 »Das Mädchen in der Zukunft«, erwiderte Windblüte. »Sie hat mich gefunden. Sie ist eine sehr starke Persönlichkeit. Noch nie zuvor habe ich solche Kräfte gespürt. Sie muss sämtliche Drachen in ihrer Zeit hinter sich haben.« In ihre Augen trat ein trauriger Ausdruck. »Dieses Mädchen suchte nach verschollenen Drachen. Sehr viele Drachen müssen verloren gegangen sein …« 

				 »Wie viele? Tausend?«, entgegnete Emorra erschrocken.

				Windblüte ignorierte den Einwurf und spann ihre eigenen Gedanken weiter. »Aus irgendeinem Grund wusste das Mädchen, dass ich mich mit einer Frage herumquäle – aber wie kann das überhaupt möglich sein?« 

				Tieran und Emorra wechselten Blicke.

				 »Ich werde ein Lied schreiben, Mutter«, verkündete Emorra. »Ich schreibe ein Lied, in dem die bewusste Frage gestellt wird.« 

				Windblütes Miene erhellte sich. »Ja, ein Lied!«, stimmte sie zu. Sie lächelte ihre Tochter an. »Denk dir einen guten Text aus, mein Herzblatt.« 

				Windblüte rang nach Luft, und mit einem überraschten Gesichtsausdruck sank sie auf das Bett zurück. Mit einer matten Geste winkte sie Emorra zu sich heran.

				 »Mutter?«, schrie Emorra und beugte sich alarmiert über Windblüte.

				 »Danach wirst du frei sein«, flüsterte Windblüte. Ihr letzter Gedanke war von glühendem Triumph erfüllt: Siehst du, Mutter! Ich habe sie alle von dir und dem Fluch der Eridani erlöst!

				Noch lange danach stand Emorra am Bett ihrer Mutter und ließ den Tränen freien Lauf.

				Dann, ohne ein Wort zu sagen, ging sie an Windblütes Kommode, öffnete die oberste Schublade, stöberte kurz darin und zog schließlich die gelbe Tunika heraus. Damit kehrte sie an das Bett zurück, zog der leblosen Frau das weiße Nachtgewand aus und kleidete sie in die gelbe Tunika.

				
				 »Ich hatte es gemerkt«, wisperte Emorra unter Tränen. Tieran legte ihr die Hand auf die Schulter, sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest.

				 

				


				 »Das verstehe ich nicht. Warum brauchte Windblüte dieses Stichwort?«, fragte Seamus M’hall. Jeder aus dem College und der Festung war gekommen, um Windblütes Tod zu betrauern. Seamus hatte sich zu seinem Bruder, Torene, Tieran und Emorra gesellt, um festzustellen, wie weit sie mit ihren Forschungen gekommen waren.

				 »Die Genkarten und Analysegeräte können nicht unbegrenzt viele Informationen speichern«, erklärte M’hall. »Um unwichtige Daten auszusondern, war es notwendig zu wissen, ob die Krankheit sich durch die Luft, über die Nahrung oder im Wasser verbreitet.« 

				 »Und woher wissen wir, dass diese Drachenreiter aus der Zukunft die Frage richtig verstehen?« Burgherr Mendin, der herbeigeschlendert war und ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt hatte, setzte ein spöttisches Lächeln auf.

				 »Wir wissen es eben nicht«, antwortete Tieran. »Wenn bei uns demnächst noch mehr Drachen und Feuerechsen vom Himmel fallen, steht fest, dass wir uns geirrt haben.« 

				 »Unternehmen wir hingegen gar nichts«, wandte M’hall ein, »werden uns spätestens dann die Augen geöffnet, wenn unsere eigenen Drachen sich infizieren.« 

				Mendin grinste listig und deutete mit einem Wedeln der Hand auf Tieran und Emorra. »Nun ja, ich bin mir sicher, dass diese beiden Superschlauen in null Komma nichts ein Heilmittel finden werden.« 

				 »O nein, so einfach ist das nicht«, widersprach Tieran. »Wir würden von der Pike auf neu lernen müssen, was diese zukünftige Reiterin bereits weiß – und wir haben keine Ahnung, wie lange bei ihr der Lernprozess dauerte …« 

				 »Du sprichst von einer Frau? Einer Drachenreiterin?«, vergewisserte sich Mendin.

				 »Allerdings. Es muss sich um eine Frau gehandelt haben, denn sie ritt eine Königin«, entgegnete Emorra.

				 »Dann besteht also die einzige Hoffnung für die Drachen von Pern darin, dass ihr zwei …«  – Mendin deutete auf Tieran und Emorra – »die Arbeit zu Ende führt, mit der Windblüte vor ihrem Ableben begonnen hatte.« 

				
				 »Ich würde sagen, es geht hier nicht nur um die Drachen, sondern um das Überleben der gesamten Menschheit auf Pern«, warf Torene ein. »Unsere ganze Hoffnung beruht in der Tat auf Emorra und auf Tieran.« 

				Mendin hob skeptisch die Brauen. »Na so was! Und haben sie die Ausbildung, über die Windblüte offensichtlich nicht verfügte?« 

				 »Windblüte war ein Pionier auf dem Gebiet der Gentechnik. Sie hat dabei geholfen, die Drachen zu erschaffen, ohne die es uns gar nicht gäbe«, entgegnete Tieran. »Und wie immer hatte sie einen Notfallplan parat.« 

				 »Was du nicht sagst«, spottete Mendin. »Und warum benutzt man nicht einfach diesen Notfallplan und erspart sich auf diese Weise viel Mühe?« 

				 »Weil der Notfallplan eine Methode vorsieht, um aus einem Wachwher einen Drachen zu machen«, antwortete Tieran. Als er die entsetzten Mienen der Drachenreiter sah und Mendins dümmlichen Gesichtsausdruck, bereute er seine impulsiven Worte. »Die Voraussetzung dafür ist, dass ein Wachwher immun ist gegen den wie auch immer gearteten Krankheitserreger, der die Anzahl der Drachen dezimiert.« 

				 »Warum hat sie diesen abstrusen Plan ausgeheckt?«, fragte Mendin erstaunt. »Wenn die Möglichkeit besteht, dass die Wachwhere sich mit derselben Krankheit infizieren?« 

				 »Nun, der springende Punkt ist, dass die Wachwhere vielleicht nicht erkranken«, klärte Emorra ihn auf. »Mutter baute gewisse genetische Änderungen in die Wachwehre ein, um sie zu einer robusteren Spezies zu machen als die empfindlicheren Drachen.« 

				 »Auch für den Fall, dass den Drachenreitern etwas zustieße?«, murmelte Torene.

				Emorra nickte.

				 »Eine sehr weise Voraussicht«, meinte Torene.

				 »Wie man sieht«, sagte Tieran, »müssen wir so oder so ein Heilmittel für die Drachen entwickeln.« 

				 »Hmmm«, knurrte Mendin, und in seinen Augen flackerte ein düsteres Licht, als er sich von der Gruppe entfernte.

				M’hall wartete, bis Mendin außer Hörweite war, ehe er das Wort an Tieran und Emorra richtete. »Denkt ihr, ihr könnt es schaffen?« 

				 »Nun, wenn du mich so fragst …«, wich Emorra zögerlich aus.

				 »Doch, ja, wir können es schaffen«, erklärte Tieran mit Nachdruck. Emorra warf ihm einen überraschten Blick zu, dem er selbstbewusst standhielt.

				
				 »Gut«, erwiderte M’hall, dem der Blickkontakt und die Körpersprache nicht entgangen waren.

				 »Ich habe darüber nachgedacht, ob es etwas gibt, das euch vielleicht weiterhelfen könnte«, wandte Seamus ein. »In meinem Besitz befindet sich unter anderem noch ein alter RTG. Zum normalen Gebrauch taugt er nicht mehr, denn die Energie ist fast aufgebraucht. Aber eine Reihe von Energiezellen funktioniert noch, und wenn ich die aktiven Module miteinander kopple …« 

				 »Entschuldigung, was ist ein RTG?«, fiel Tieran ihm ins Wort.

				 »Ein Radio Thermalgenerator«, erklärte Emorra. Als sie sah, dass nicht nur Tieran verständnislos dreinschaute, sondern auch M’hall und Torene sich unter diesem Begriff nichts vorstellen konnten, fügte sie hinzu: »Es ist ein Generator, der Energie erzeugt und über eine lange Zeit hinweg speichern kann.« 

				 »Aber die Leistung ist nicht sehr groß«, warnte Seamus. »Deshalb kann man einen RTG nicht für alle Zwecke benutzen. Doch ich finde, er eignet sich ideal als Energiequelle für diese Unterrichtsräume.« 

				 »Kann man damit Licht erzeugen?«, erkundigte sich Tieran begeistert.

				Seamus nickte und wollte noch mehr sagen, aber Emorra ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Hast du noch mehr Dinge, die wir verwenden könnten?« 

				 »Nun ja … Es ist mir gelungen, ein paar dieser alten, mit Energie betriebenen Türen zu retten. Und dann fiel mir ein, dass deine Mutter einen Stimmenrecorder geborgen hat. Ich überlege schon die ganze Zeit, wie wir ihn mit einem Lautsprecher verbinden könnten …« 

				 »Zu welchem Zweck?«, erkundigte sich Tieran.

				 »Damit wir mit unseren Studenten sprechen können«, entgegnete Emorra.

				 »Windblüte hat mir gezeigt, wie man den Stimmenrecorder bedient«, fügte Seamus hinzu. Aus seiner Tasche zog er einen kleinen Gegenstand, der gerade mal in seine große Pranke passte. »Sie fand auch, es sei eine exzellente Idee, und sie sprach sogar eine kurze Einführung.« 

				Er drückte auf einen seitlich angebrachten Knopf.

				 »Willkommen«, tönte Windblütes Stimme aus dem Gerät. »Ich heiße Windblüte. Wenn ihr diese Kammern geöffnet habt, weil eure Drachen in Gefahr sind, geht bitte in den Raum hinein. Seid ihr aber durch einen
				Zufall hier, ohne dass ein Notfall vorliegt, der die Drachen von Pern betrifft, verlasst dieses Gemach unverzüglich, bitte.« 

				 »Ob das wohl genügt?«, fragte Seamus und blickte in die Runde.

				Tränen strömten aus Emorras Augen.

				 »Es ist ausgezeichnet«, betonte Tieran.

				 »Kannst du für uns drei Räume anlegen?« Emorra trocknete ihre Tränen. »Wir brauchen einen für die Lektionen, einen für die Arbeit im Labor, und in der dritten Kammer wird das Heilmittel angefertigt.« 

				 »Wie groß sollen die Räume sein?« Nachdenklich rieb sich Seamus das Kinn.

				Emorra und Tieran sahen einander ratlos an.

				 »Was glaubt ihr, wie viele Leute hineinpassen sollen?«, erkundigte sich M’hall.

				 »Mehr als fünfzehn bestimmt nicht«, meinte Emorra nach kurzem Nachdenken. »Zu viele Personen würden sich nur gegenseitig behindern.« 

				 »Fünfzehn sind schon eine ganze Menge«, sagte Tieran. Er spitzte die Lippen und nickte dann. »Na gut, fünfzehn sollte dann aber das Limit sein.« 

				 »Seit zehn Jahren hat keiner mehr die Steinschneider benutzt«, sinnierte Seamus. »Trotzdem, ich denke, es wird klappen.« 

				 »Wunderbar«, erwiderte M’hall und schlug seinem jüngeren Bruder auf die Schulter. »Wann kannst du anfangen?« 

				 »Diese Türen«, fragte Tieran. »Lässt sich der Öffnungsmechanismus kontrollieren?« 

				Seamus runzelte die Stirn. »Natürlich, das ließe sich einrichten. Aber wenn man Kontrollmechanismen anbringt, besteht die Gefahr, dass sie in kalten Wintern einfrieren«, erwiderte er gedehnt. »Warum fragst du?« 

				 »Ich finde, es ist keine gute Idee, unsere Studenten in das Labor oder in den Arbeitsraum hineinzulassen, ehe sie nicht ein bestimmtes Wissen erlangt haben. Sie könnten aus Versehen viel kaputt machen.« 

				 »Möchtest du sie in irgendeiner Weise testen, bevor sie Zugang zu diesen Räumlichkeiten erlangen?«, erkundigte sich Emorra.

				Tieran nickte. »So etwas in der Art schwebt mir vor.« 

				 »Nun ja, jedenfalls wissen wir, was wir als Schlüssel benutzen, um in das Labor hineinzugelangen«, erklärte Emorra.

				 »Was?«, riefen die anderen.

				
				 »Das Wort ›Luft‹«, antwortete Windblütes Tochter. »Die einzige Person, die die Antwort wissen wird, ist unsere Königinreiterin.« 

				 »Du meinst wohl die ehemalige Königinreiterin«, berichtigte Torene traurig. M’hall sah sie an, und beide erschauerten voller Mitgefühl für die Reiterin in der Zukunft.

				 »Sie muss eine bemerkenswerte Frau sein«, sagte Seamus.

				 »Wir dürfen sie auf keinen Fall im Stich lassen«, betonte Emorra. Sie wandte sich an Tieran. »Ich schlage vor, wir beginnen unverzüglich mit der Arbeit.« 
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					Mehr kann ich dir nicht geben, 

					Zur Rettung von Weyr und Hort. 

					Zu wenig als Preis fürs Leben, 

					Denn Gold gabst du dafür fort.
				

				 

				

				 

				


				
					Burg im Hochland von Crom, Dritter Vorbeizug,
 2. Tag, NL 508
				

				 

				 

				


				
				Die Sonne stand noch hoch und verströmte ihren vollen Nachmittagsglast, doch die Luft über dem Hochland von Crom war eisig kalt, weil die winterlichen Winde von den Bergen im Norden über das Land peitschten. Hoch am Himmel verteilten sich dünne, ausgefranste Wolkenschleier.

				Im nächsten Augenblick mischten sich verschwommene Flecken zwischen die fiedrigen Wolken. Die Flecken lösten sich allmählich auf, indem sie in die Tiefe sanken. Es handelte sich um Fäden.

				Die Luft war nicht so kalt, dass die Fäden erfroren wären. Langsam, lautlos strömten sie vom Himmel, ließen sich von den Windböen tragen und trudelten zu Boden. Einmal am Grund angelangt, fraßen sie sich ins Erdreich ein, sogen alles Leben aus dem Land und verbreiteten sich gierig über den Kontinent.

				Die Menschen suchten Schutz in den Burgen und befestigten Häusern, verbarrikadierten sich gegen die Fäden, warteten auf das Entwarnungs-Signal der Drachenreiter aus dem Telgar Weyr, die geschworen hatten, Pern mit ihrem Leben zu verteidigen.

				Aber es gab keine Drachen mehr.

				Alle Drachen waren ins Dazwischen gegangen und würden nie wieder zurückkehren.

				Im Niedersinken gerieten die Fäden in mildere Luftströmungen, die von der vom Boden aufsteigenden Hitze erwärmt wurden. Bald würden sie drunten landen, und dann …

				Eine lodernde Flammengarbe zuckte über den Himmel, gefolgt von einer zweiten und einer dritten. Plötzlich füllte sich die Luft mit Feuer speienden Drachen und verkohlten Fäden.

				 »Ein Geschwader soll tiefer gehen!«, befahl D’vin, als die Reiter des Hochland Weyrs sich auffächerten, noch müde von ihrem Zeitsprung,
				der sie einen Tag weit in die Zukunft geführt hatte. Hurth gab ein donnerndes Gebrüll von sich, schrie seinen Enthusiasmus hinaus, und liebevoll klopfte D’vin den Hals seines Bronzedrachen.

				 »Ja, sag du ihnen nur Bescheid!«, rief er und grinste glücklich von einem Ohr zum anderen. Sie hatte Recht, dachte er bei sich.

				
				Sie ist eine Königinreiterin, ergänzte Hurth, als erkläre dies alles.

				D’vin nickte und richtete seine Aufmerksamkeit auf die vor ihnen schwebende Fädenfront. Er war ein Drachenreiter und erfüllte seine Pflicht.

				So lange es im Hochland Weyr noch Drachen gab, würden keine Fäden auf Burg Crom fallen, schwor er sich.

				 

				


				 »Lorana?« 

				Lorana öffnete die Augen. Das Erste, was sie sah, war Kindans besorgtes Gesicht. Sie lag rücklings auf einem harten, kalten Untergrund.

				 »Geht es wieder?«, fragte Ketan und beugte sich über sie.

				Lorana wälzte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Arm ab.

				 »Nein, bleib ganz ruhig liegen!«, befahl Kindan.

				Lorana ignorierte seine Anweisung und schüttelte den Kopf – was sie sofort bereute, als der Raum anfing, sich vor ihren Augen zu drehen. Sie schloss kurz die Lider, öffnete sie und stand auf.

				 »Lorana!«, flehte Kindan und sah sie mit einem Ausdruck von Verzweiflung an. »Du musst dich ausruhen. Du wurdest ohnmächtig.« 

				Abermals schüttelte Lorana den Kopf. Mit ihren Sinnen tastete sie sich durch den Weyr und berührte Minith. Sie fühlte Caranth, der friedlich schlummerte.

				 »Nein«, sträubte sie sich matt. »Nein, ich muss arbeiten.« 

				 »Kommt gar nicht in Frage, du bist krank!«, widersprach Kindan.

				 »Du irrst dich, ich bin nicht krank«, versetzte Lorana ärgerlich. Rasch erklärte sie, was passiert war, wie sie nach Minith und Caranth gegriffen hatte. Sie erzählte, dass die Drachen des Weyrs sie bei ihren Anstrengungen unterstützt haben, und als sie spürte, dass die Drachen des Telgar Weyrs orientierungslos durch das Dazwischen drifteten, hatte sie versucht, auch diese Tiere zu erreichen.

				Aber es war ihr nicht gelungen. Stattdessen merkte sie, dass sie einen mentalen Kontakt zu einer Person in ferner Vergangenheit geknüpft hatte; dieser Mensch, eine Frau, war ihr nicht fremd, ihre Präsenz hatte
				sie schon einmal gefühlt. Diese Ahnin hatte ihr eine Frage gestellt, die sie beantwortet hatte.

				 »Mir fehlt wirklich nichts«, wiederholte Lorana, als sie ihre Schilderung beendet hatte. Ohne Kindan eine Gelegenheit zum Protestieren zu geben, huschte sie an ihm vorbei und durchschritt die Tür, die sich auf ihr Wort hin geöffnet hatte. Atemlos betrat sie den dahinter liegenden Raum.

				Lichter gingen an, doch dieses Mal wurde sie von keiner Stimme begrüßt. Sie blickte sich um, und angesichts der Wunder, die sie dort erblickte, fingen ihre Augen an zu strahlen.

				 »Kindan, komm her und sieh dir das an!«, rief sie aufgeregt und eilte zu den Arbeitstischen, die an einer Seite des Zimmers standen.

				Kindan folgte ihr, Ketan auf den Fersen. Salina verweilte auf der Schwelle und betrachtete die Einrichtung des Raums mit ehrfürchtigem Staunen.

				 »Schau, dort ist die andere Tür!«, sagte Ketan und zeigte auf die Tür am anderen Ende. »Und sie ist mit derselben quadratischen Tafel ausgestattet wie die übrigen Türen.« 

				Er durchquerte den Raum und drückte auf die Platte. Die Tür glitt auf, und dahinter lag die Kammer, die sie zuerst entdeckt hatten.

				 »Von der anderen Seite konnten wir diese Tür nicht öffnen«, sagte er.

				 »Ich glaube, wir sollten diesen Weg nehmen«, bemerkte Salina. »Vielleicht war die Tür, die wir zuerst fanden, nur für Notfälle gedacht.« 

				 »Ob der Felsrutsch sie aktiviert hat?«, mutmaßte Ketan.

				 »Ich denke, wir sollten anfangen zu arbeiten«, schlug Lorana vor. »M’tal wird auch bald von dem Kampfeinsatz zurückkommen.« Sie schaute zu Ketan hinüber. »Gerade treffen ein paar verletzte Drachen ein.« 

				Ketan war überrascht. »Was, so früh schon?« 

				 »Als Telgar verloren ging, waren alle ziemlich verstört«, erklärte Lorana.

				 »Vor allem diejenigen, die immer noch die Drachen hören können«, erwiderte Ketan und blickte sorgenvoll drein. Er sah Loranas schmerzlich verzogenes Gesicht und fügte hastig hinzu: »In dieser Situation hätte ich nicht mit dir tauschen mögen.« 

				Lorana brachte ein halbherziges Lächeln zuwege und zuckte die Achseln. »Wenn ich nicht eingegriffen hätte und ihnen gefolgt wäre …« 

				 »Hätten unsere Vorfahren nie von unserer Not erfahren«, beendete Kindan
				schnell den Satz. Mit einer weit ausholenden Geste deutete er auf den Raum. »Wo beginnen wir zuerst?« 

				 »Ich gehe jetzt, ich muss mich um die verletzten Drachen kümmern«, verabschiedete sich Ketan und steuerte auf die Tür zu.

				 »Du bist schneller, wenn du durch diese Tür gehst«, meinte Lorana und zeigte auf den Durchlass, der zu den Brutstätten führte.

				 »Natürlich, du hast ja Recht«, erwiderte Ketan angenehm überrascht. Während er davoneilte, rief er über die Schulter zurück: »Ich lasse euch holen, Lorana und Salina, falls wir eure Hilfe brauchen.« 

				Salina wedelte mit der Hand, zum Zeichen, dass sie einverstanden war, und begab sich dann zu Lorana.

				Lorana steuerte auf die Schränke an der linken Wand zu. Es waren drei, wie im ersten Zimmer, und der erste trug gleichfalls den Buchstaben A. Sie öffnete den Schrank und prallte verdutzt zurück.

				Auf dem mittleren Regalbrett stand ein unförmiges Objekt.

				 »Ich weiß, was das ist«, sagte Kindan.

				 »Es ist ein Mikroskop«, erwiderte Lorana. Vorsichtig nahm sie das Gerät und stellte es auf der Arbeitsplatte ab. Dann inspizierte sie es gründlich und richtete den reflektierenden Spiegel so aus, dass er das Licht von der Deckenbeleuchtung einfing. Eine Weile dachte sie nach, dann ging sie noch einmal zu dem Schrank zurück und fand, wonach sie gesucht hatte. »Und das sind die Objektträger!«, erklärte sie glücklich.

				 »Was befindet sich darauf?«, fragte Salina interessiert.

				 »Wie stark vergrößert das Mikroskop?«, wollte Kindan wissen.

				 »Sechzehnhundertfach«, antwortete Lorana und betrachtete die verschiedenen Linsen am Fuß des Rohres. Dann nahm sie sich wieder die Objektträger vor, suchte einen aus und schob ihn unter die Objektklammern, die den Träger auf dem Mikroskoptisch fixierten.

				Sie beugte sich über das Okular und justierte vorsichtig den Fokus. Mit einem überraschtem Ausruf hob sie den Kopf.

				 »Was ist los?«, fragte Salina gespannt.

				 »Ich sehe hier ein menschliches Haar«, erwiderte Lorana und bedeutete Salina, sie solle ebenfalls einen Blick durch das Okular werfen. Kindan war der Nächste, und auch er zeigte sich zutiefst beeindruckt.

				Sie verbrachten mehrere Stunden damit, sich mit der Funktion des Mikroskops vertraut zu machen; sie studierten die von ihren Ahnen vorbereiteten Präparate und diskutierten über ihre Entdeckungen.

				
				 »Was wir jetzt brauchen, ist eine Probe von einem der kranken Drachen«, erklärte Kindan zum Schluss und blickte von dem letzten Objektträger hoch, der präparierte Bakterien enthielt.

				Lorana wollte schon zustimmen, doch dann nahm ihr Gesicht einen abwesenden Ausdruck an.

				 »Das werden wir auf später verschieben müssen«, sagte sie. »M’tal ist zurückgekommen und Ketan braucht unsere Hilfe.« 

				Salina streifte Lorana mit einem nervösen Blick. »Keine Sorge«, beruhigte das Mädchen sie. »M’tal und Gaminth sind wohlauf. Aber bei diesem Fädenfall hat es viele Verletzte gegeben« 

				 »Ich denke, wir können hier alles so stehen und liegen lassen, wo es ist«, schlug Salina vor, als sie das Labor verließen und auf die Brutstätten zusteuerten. »Aber sollten wir vorsichtshalber nicht die Tür schließen?« 

				 »Davon rate ich ab«, entgegnete Kindan. »Wir wissen nicht, wie viel Energie jedes Mal verbraucht wird, um sie zu öffnen.« 

				Salina und Lorana leuchtete das Argument ein, und beide nickten zustimmend.

				Als sie die Brutstätten durchquert hatten und in den Kraterkessel hinaustraten, hörten sie gleichzeitig zwei Geräusche. Zum einen rief Tullea mit gebieterischer Stimme nach Lorana, zum anderen hustete ein Drache ganz erbärmlich – Tulleas Königin Minith.

				Zu Kindans Überraschung hellte sich Loranas Miene auf, aber die Fähigkeit, Schadenfreude zu empfinden, hätte er ihr nie zugetraut. Doch als sie dann zu sprechen anfing, legte sich sein anfängliches Unbehagen, und er schämte sich, weil er Lorana Gehässigkeit unterstellt hatte.

				 »Minith muss sich mit dieser Krankheit angesteckt haben«, erklärte Lorana. »Wenn wir eine Probe des Auswurfs bekommen, den sie aushustet …« 

				 »Könnten wir den Krankheitserreger bestimmen«, schloss Salina aufgeregt.

				Doch dann ließ Lorana die Schultern hängen. »Vielleicht auch nicht. Es kann genauso gut sein, dass Minith bereits eine geraume Weile krank ist und jetzt erst das Stadium erreicht hat, an dem sich die Symptome bemerkbar machen.« 

				 »Soll das heißen, dass diese Winzlinge, die wir in dem Auswurf finden, möglicherweise gar nicht die Schuldigen sind?«, fragte Kindan.

				
				 »Das kann man nicht ausschließen«, räumte Lorana ein. »Es könnte sich um eine Sekundärinfektion handeln.« 

				 »Wir probieren es einfach aus, das ist immer noch besser, als gar nichts zu unternehmen«, meinte Salina. Sie brach ab, als sie die verletzten Drachen und Reiter gewahrte, die auf dem Boden des Kraterkessels lagerten. Ohne zu zögern wandte sie sich an Kindan. »Du gehst und besorgst diese Probe, während Lorana und ich Ketan helfen.« 

				Kindan verbiss sich die Entgegnung: Wieso ausgerechnet ich? Stattdessen nickte er stumm und hetzte die Treppe hinauf, die zu Miniths Weyr führte.

				Erst nach dem Abendessen fanden Lorana und Salina die Zeit, in die Studierzimmer zurückzukehren. Sie trafen Kindan und B’nik dabei an, wie sie sich eifrig über das Mikroskop beugten.

				 »Seht nur«, rief Kindan und winkte die beiden Frauen zu sich. »Ich habe die Probe des Auswurfs auf einen Objektträger geschmiert. Es wimmelt hier von Tausenden winziger Lebewesen!« 

				Lorana und Salina blickten aufmerksam durch das Mikroskop.

				 »Ich konnte ungefähr zehn unterschiedliche Bakterien identifizieren, ehe ich aufgab«, erklärte Kindan. Er deutete auf einen Block Papier, der neben dem Mikroskop lag. »Ich gab mir große Mühe, sie zu zeichnen.« 

				Lorana betrachtete die Skizzen und nickte beifällig. »Das hast du gut gemacht, Kindan.« Sie schlug eine saubere Seite auf, griff nach dem Zeichenstift und beugte sich wieder über das Mikroskop. In wenigen Minuten hatte sie drei neue Gebilde skizziert. Dann hörte sie mit Zeichnen auf und hob den Kopf.

				 »Und diese kleinen Dinger sollen allen Ernstes unsere Drachen töten?«, rief B’nik, halb erstaunt, halb verärgert über die Winzigkeit dieser gefährlichen Angreifer.

				 »Von diesen kleinen Lebewesen, die man mit bloßem Auge gar nicht sehen kann, gibt es Unmengen«, klärte Lorana ihn auf. »Die meisten dieser winzigen Organismen sind völlig harmlos – im Gegenteil, sie bieten den Drachen sogar einen Schutz vor Krankheiten. Wir Menschen sind im Übrigen selbst Wirte solcher Kleinstlebewesen.« 

				 »Aber diese Bakterien hier haben sich verändert und sind zu Schädlingen geworden«, erklärte Kindan. »Es mag auch sein, dass sie schon immer ein gewisses Gefahrenpotenzial darstellten, nur war das natürliche
				Immunsystem der Drachen lange Zeit über intakt und konnte mit diesen Eindringlingen fertig werden.« 

				 »Haben vielleicht die Feuerechsen die Drachen mit diesen krank machenden Bakterien angesteckt?«, fragte B’nik.

				 »Das war höchst wahrscheinlich der Fall«, entgegnete Kindan.

				 »Allerdings hätte es genau so gut umgekehrt sein können«, warf Lorana ein. »Möglicherweise übertrugen die Drachen diese Keime auf die Feuerechsen. Diese Spezies sind so eng miteinander verwandt, dass beide Ansteckungswege denkbar wären.« 

				 »Es ist ein Jammer, dass die Drachen den Feuerechsen so ähnlich sind«, bemerkte B’nik mit schmalen Lippen. »Die Drachen haben so gigantische Ausmaße, dass ich immer geglaubt habe, allein die ungeheure Größe biete ihnen Schutz.« 

				 »Und genau ihre Körpergröße könnte ihnen in diesem speziellen Fall zum Nachteil gereichen«, erklärte Lorana. »Ihre Lungen sind so viel ausgedehnter als die der Feuerechsen, dass Bakterien, die in die Atemwege eindringen, eine viel breitere Angriffsfläche haben und sich an viel mehr Stellen festsetzen können.« 

				 »Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte B’nik. »Werdet ihr imstande sein, mit diesem neu erworbenen Wissen und all den Geräten ein Heilmittel zu finden?« 

				 »Wir versuchen es«, versprach Kindan.

				Lorana hörte zwischen den Zeilen und sah B’nik fest in die Augen. »Weyrführer, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit kein weiterer Drache von Pern an dieser Krankheit zugrunde geht.« 

				Der Weyrführer erwiderte ernst ihren Blick. Er nickte dankbar und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Aber vergiss nicht, genügend Ruhepausen einzulegen«, ermahnte er das Mädchen und drohte ihr mit dem Finger.

				 »Ich kann mich nach Herzenslust ausruhen, nachdem wir das Heilmittel hergestellt haben!«, protestierte Lorana.

				Salina rüstete sich zum Einschreiten. »Ich denke, jetzt sollten wir alle in unsere Quartiere gehen und eine Nacht lang ausschlafen.« Sie fasste Lorana scharf ins Auge, um die aufkeimende Rebellion gleich im Ansatz zu ersticken. »Und morgen in aller Frühe setzen wir unsere Arbeit fort.« 

				 

				


				Am nächsten Morgen war Salina keineswegs überrascht, als sie das Studierzimmer betrat und dort Lorana vorfand, die in ihre Studien vertieft
				war. Salina stellte das mitgebrachte Tablett auf die Arbeitsplatte, weit weg vom Mikroskop und Loranas Präparaten, schenkte einen Becher Klah ein und drückte ihn ohne viel Federlesens in Loranas Hand, als das Mädchen ohne von ihrer Arbeit aufzublicken nach einem Zeichenstift greifen wollte.

				Vor Schreck quiekte Lorana auf und prallte von dem Mikroskop, an dem sie gerade arbeitete, zurück. Verlegen lächelte sie die alte Weyrherrin an.

				 »Wo ist Kindan?«, fragte Salina, nahm Lorana den Skizzenblock ab und betrachtete die Zeichnungen.

				 »Als ich ging, hat er noch geschlafen«, antwortete das Mädchen.

				Salina sah, dass neben dem Mikroskop ein ziemlich kleines Gerät lag.

				 »Was ist das?«, wollte sie wissen.

				 »Das ist ein Sequenzer. Damit konnte ich das Vorhandensein von einigen in Frage kommenden Bakterien bestätigen.« Sie zog eine Grimasse. »Ich glaube, damals, in den Anfängen der Kolonie, hätten sie irgendeine andere Methode benutzt, um die unterschiedlichen Bakterien zu analysieren.« 

				 »Vielleicht sind das die einzigen Geräte, die unseren Vorfahren damals noch geblieben waren«, spekulierte Salina und nahm das Instrument genauer in Augenschein. Es war ein kompaktes, robust aussehendes Objekt, ein wenig kleiner als ihre Schmuckschatulle.

				 »Das dachte ich auch«, pflichtete Lorana ihr bei. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. Salina warf ihr einen befremdeten Blick zu. Als Antwort darauf bemerkte Lorana: »Ich frage mich nur, ob diese Geräte ausreichen werden, um ein Heilmittel zu finden.« 

				Das kleine Objekt gab ein paar leise Pieptöne von sich, und Salina sah zu ihrer großen Verwunderung, dass ein gelbes Licht erlosch, um durch einen grünen Lichtpunkt ersetzt zu werden.

				Lorana spähte auf die Spitze des Instruments und lächelte. »Der Sequenzer hat in den analysierten Bakterien ein gemeinsames Gen entdeckt.« 

				 »Und was heißt das?« 

				 »Ich hatte den Sequenzer darauf programmiert, nach einer gemeinsamen Gensequenz zu suchen, die wir benutzen könnten, um eine bakterielle Infektion zu verhindern«, erklärte Lorana. Sie hielt ein Lehrbuch hoch und deutete auf den mittleren Schrank, der geöffnet war und einen Stapel Bücher enthielt. »In diesem Buch stand, wie ich vorgehen musste.« 

				
				 »Haben wir endlich ein Heilmittel entdeckt?«, fragte B’nik. Lorana drehte sich um und sah den Weyrführer in der Tür stehen.

				Lorana zögere, ehe sie antwortete. »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Es sieht recht vielversprechend aus, aber ich habe noch nicht versucht herauszufinden, wie man die Immunabwehr in den Drachen aufbauen kann.« 

				B’nik maß sie mit einem verständnislosen Blick. Ehe Lorana Atem holen und zu weiteren Erklärungen ansetzen konnte, trafen M’tal, Kindan und Ketan ein.

				 »Haben wir was verpasst?«, erkundigte sich M’tal.

				 »Lorana hat eine Kur gefunden«, sagte B’nik, der seine Aufregung kaum zu zügeln vermochte.

				 »Vielleicht sollten wir uns alle gemütlich hinsetzen und Lorana in aller Ruhe erklären lassen, was sie bis jetzt herausgefunden hat«, schlug Kindan vor. Er drängte sich an Ketan vorbei, zog einen Stuhl heran und rückte ihn für Lorana zurecht, die vor dem Arbeitstisch stand.

				Abermals erläuterte Lorana ihre Resultate. Sie erzählte, was sie unter dem Mikroskop gesehen hatte, und wie sie lernte, den Sequenzer so einzustellen, dass er nach übereinstimmenden Gensequenzen suchte. Dann schilderte sie, dass sie in der Tat fündig geworden war, und diese sich gleichenden Gensequenzen wolle sie dazu benutzen, das Wachstum der krankmachenden Bakterien zu blockieren.

				 »Und was haben diese Diagramme mit deiner Arbeit zu tun?«, wollte Ketan wissen und zeigte auf die Zeichnungen an den Wänden. Lorana seufzte.

				 »Offen gestanden, ich weiß es nicht«, räumte sie ein. Sie stand auf und stellte sich vor eines dieser Bilder. »Diese Diagramme stellen die Gene dar, die bei den Drachen für die Lungen, die Atmung und den Schutz der Atemwege verantwortlich sind«, erklärte sie nach einer Weile.

				 »Soll das eine Art Hinweis sein?«, überlegte B’nik, stand von seinem Stuhl auf und trat gleichfalls näher an die Skizzen heran, um sie zu studieren.

				 »Das halte ich für sehr gut möglich«, meinte Ketan, stellte sich neben B’nik und betrachtete eine Genkarte nach der anderen. Er wandte sich der Karte zur Rechten zu. »Aber was ist das?«, fragte er und zeigte auf die zweite Karte. »Diese beiden Diagramme sehen beinahe gleich aus.« 

				Eine Weile spähte Lorana angestrengt auf die Darstellungen. »Das ist die Genkarte für dieselben Bereiche bei den Feuerechsen.« 

				
				 »Vielleicht wird von uns verlangt, dass wir auch ein Heilmittel für die kranken Feuerechsen entwickeln«, murmelte Kindan.

				 »Tatsächlich, sie sind fast identisch«, bemerkte B’nik. Abwechselnd huschte sein Blick von der einen Genkarte zur anderen. »Halt, nein! Hier ist etwas anders!« 

				Lorana folgte seiner Blickrichtung. »Ich glaube, an dieser Stelle sitzen die Gencodes für die Körpergröße«, mutmaßte sie.

				 »Es besteht also zwischen Drachen und Feuerechsen wirklich kaum ein Unterschied«, grübelte M’tal. »Dann verstehe ich nur nicht, warum sich unsere Ahnen die Mühe gegeben haben, zwei Genkarten zu zeichnen.« 

				 »Möglicherweise ist es doch relevant, eine Kur für die Feuerechsen zu finden«, meinte Ketan. »Allem Anschein nach sind sie für dieselben Krankheitskeime anfällig, die auch den Drachen zusetzen.« 

				 »Soll das bedeuten, dass jedes Mal, wenn die Feuerechsen sich mit einem Erreger anstecken, den ihr Immunsystem nicht verkraften kann, auch unsere Drachen gefährdet sind?«, erkundigte sich B’nik. »Dann frage ich mich nur, wieso das nicht schon viel früher passiert ist.« 

				 »Weil die Bakterien Zeit brauchen um zu mutieren«, erwiderte Lorana zerstreut. Sie blickte vage auf die Diagramme, ohne sie wirklich zu sehen. »Nach einer Weile können tödliche Parasiten im Übrigen auch zu Symbionten mutieren.« 

				 »Symbionten?«, wiederholte B’nik verständnislos.

				 »Das sind winzig kleine Organismen, die mit ihrem Wirtskörper in Harmonie leben«, erläuterte M’tal. »So wie die Bakterien, die den menschlichen Darm besiedeln.« 

				 »Oder auf unserer Haut leben«, fügte Ketan hinzu. »Auf unserer Hautoberfläche sitzen Bakterien, die dabei helfen, uns vor Infektionen zu schützen.« 

				 »Mir kommt es vor, als würden die Menschen dauernd krank«, warf B’nik ein. »Nun ja, die Drachenreiter weniger, jedenfalls erkranken sie nicht so häufig wie die Leute, die in Burgen wohnen.« 

				 »Krankheiten können manchmal in Zyklen auftreten«, ergänzte Lorana. Sie erinnerte sich an das, was sie über Mutationen und die genetischen Codes gelernt hatte. Dann seufzte sie und sah Salina an.

				 »Die jetzige Krankheit können wir vielleicht kurieren, aber was wird mit den nächsten Seuchen, die eventuell auftreten?«, fragte sie.

				
				 »Den nächsten Seuchen?«, wiederholte B’nik nervös.

				 »Keine Sorge, vielleicht haben wir ja hundert Planetenumläufe lang Ruhe – oder sogar noch länger«, versetzte Kindan.

				 »Aber irgendwann einmal wird es passieren«, hielt Ketan ihm entgegen. »Und was dann? Können wir diese Räume für unsere Nachkommen konservieren?« 

				 »Ich glaube nicht, dass genug genetisches Material übrig bleiben wird, um vielleicht später ein Heilmittel zu schaffen«, gab Lorana zurück. »Wir selbst haben nur so viel zur Verfügung, um höchstens vier Dosen einer Kur herstellen zu können.« Sie schaltete eine Pause ein. »Natürlich wäre da noch die Wachwher-Kur«, fügte sie hinzu.

				 »Wie bitte?«, platzte M’tal heraus.

				Lorana biss sich auf die Lippe, ehe sie antwortete. »Eines der Fläschchen war besonders gekennzeichnet. Heute früh las ich etwas darüber. Windblüte selbst stellte das Mittel her, kurz vor ihrem Tod. Es war gewissermaßen als allerletzter Ausweg gedacht, wenn nichts anderes mehr wirkt.« 

				Sie räusperte sich ein paarmal, ehe sie fortfuhr. »Dieses Mittel sollte einen Wachwher in einen Drachen verwandeln.« Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Was ich Arith gab, war eine Mischung aus allen vier Mitteln.« Plötzlich fing sie an zu schluchzen. »Und das hat sie letzten Endes umgebracht!« 

				 »Das kannst du nicht wissen«, widersprach Salina energisch. »Arith war krank.« 

				 »Dein Drache wäre so oder so gestorben«, fügte Ketan hinzu. Sein Tonfall und seine Mimik erinnerten Lorana an den Verlust, den er selbst erlitten hatte, und dass auch Salinas Drache der Krankheit zum Opfer fiel.

				Lorana dachte bei sich, es sei ein seltsames, trauriges Band, das sie mit den beiden anderen ehemaligen Drachenreiter vereinte.

				Die melancholische Stimmung wurde unterbrochen, als Schritte auf dem Korridor hallten, die sich rasch dem Labor näherten.

				 »Lorana!«, keifte Tullea und kam mit blitzenden Augen hereingerauscht. »Schon wieder hast du einen Schaden angerichtet! In Miniths Gelege befinden sich fünf Eier mit abgestorbenen Embryonen. Fünf Totgeburten!« 

				Mit erhobenen Armen stürzte sie sich auf Lorana. Sofort stellten sich M’tal, Salina und Ketan zwischen die beiden Frauen. Kindan pflanzte sich breit vor Lorana auf, um sie vor Tulleas wütenden Blicken abzuschirmen.

				
				 »Und du!«, fuhr Tullea B’nik an. »Was wirst du jetzt unternehmen? Du hast das alles zugelassen und keinen Finger gekrümmt, um einzugreifen!« Ihr Zorn richtete sich nun auf ihren Weyrgefährten, und mit beiden Fäusten trommelte sie gegen seine Brust.

				 »Tullea, Tullea, was ist los?«, rief B’nik verzweifelt.

				 »Hast du nicht gehört? Fünf Eier mit Totgeburten! Wie sollen wir die verloren gegangenen Drachen ersetzten, wenn bereits die Embryos sterben?« 

				 »Hat Minith bereits ihr Gelege? Und was ist mit den anderen Eiern? Sind diese Embryonen am Leben?«, fragte B’nik völlig perplex.

				 »Ja«, fauchte Tullea und starrte an ihm vorbei auf Lorana. »Aber das haben wir bestimmt nicht der da zu verdanken!« Mit dem Finger zeigte sie aufgebracht auf das Mädchen, ehe sie sich wieder B’nik zuwandte. »Ich will, dass sie den Weyr auf der Stelle verlässt. Ich dulde sie nicht in meiner Nähe! Schickt sie zu ihren eigenen Leuten zurück. Zu ihrer Familie«, schäumte sie.

				 »Wir sind ihre Familie, Tullea. Lorana ist hier zu Hause, im Benden Weyr!« Salina richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und hob stolz den Kopf.

				 »Lorana bleibt hier!«, entschied M’tal.

				 »Hmmph!«, knurrte Tullea. »Du vergisst wohl, dass du hier nicht mehr der Weyrführer bist!« Sie wandte sich wieder an B’nik. »Sie muss gehen, ehe sie noch mehr Drachen umbringt!« Hasserfüllt giftete sie Lorana an: »Drachenmörderin! Du solltest zusammen mit deiner Arith und all den anderen Drachen, die du getötet hast, dort sein, wo du hingehörst: im Dazwischen!« 

				 »Tullea!«, brülle B’nik, packte seine Gefährtin und schob sie aus dem Labor. »Das reicht jetzt! Genug ist genug!« Unsanft drängte er sie auf den Korridor.

				 »Aber, B’nik, wir haben fünf Drachenjunge verloren! Fünf!«, jammerte Tullea, während ihre Stimme draußen auf dem Gang verhallte.

				Eine Zeit lang herrschte betroffenes Schweigen im Labor, während man versuchte, sich zu fassen.

				 »Es tut mir Leid, Lorana«, begann Kindan als Erster. »Ich hatte gehofft, gemeinsam könnten wir dich vor Tullea abschirmen.« 

				M’tal nickte ernst. Dann richtete er den Blick auf Ketan. »Wann hat Minith ihre Eier gelegt?« 

				
				 »Noch gar nicht«, entgegnete Ketan verblüfft. »Sie ist noch nicht so weit.« 

				 »Das ist es!«, rief Lorana, ohne auf die anderen zu achten. »Wir müssen einen Schirm errichten!« 

				Salina wölbte die Brauen. »Einen Schirm?« 

				 »Genau. Um das Wachstum und die Verbreitung der Parasiten zu verlangsamen«, erklärte Lorana. Sie sah die anderen an und trat vor die Genkarten an der Wand. Mit einem Markierungsstift zeichnete sie Kringel um ein paar bestimmte Stellen. Sie zögerte, dachte nach, und strich dann einige wieder durch.

				 »Seht her!«, forderte sie die anderen auf. »So lange die Drachen in dieser Hinsicht den Feuerechsen gleichen, wird jede Krankheit, die die Feuerechsen befällt, auch die Drachen heimsuchen.« 

				 »Aber nur, wenn die Feuerechsen in die Nähe der Drachen gelangen«, wandte Ketan ein. »Jetzt, da sie aus den Weyrn verbannt sind, existiert diese Gefahr nicht mehr.« 

				 »Du hast Recht«, pflichtete Lorana ihm bei. »Doch eines Tages könnten sie zurückkommen, und obendrein wissen wir nicht, ob die Drachen nicht auch Krankheiten von anderen Perneser Organismen aufschnappen können.« 

				 »Das stimmt«, räumte Ketan ein.

				 »Aber wenn wir hier, an diesem Punkt, eine Veränderung vornehmen«, fuhr sie fort und zeigte auf eine Stelle, um die sie mit dem Markierungsstift einen Kreis gezogen hatte, »dann müssen sämtliche Bakterien und Viren zuerst mutieren, ehe sie die Drachen angreifen können.« 

				 »Du willst die Codierung der START-Sequenz ändern?«, fragte Kindan ungläubig. »Wie soll das denn funktionieren? Ist es überhaupt möglich?« 

				 »Nun, in der PNA befinden sich genug Sequenzen, die nicht genutzt werden«, bemerkte M’tal.

				 »Und alle brauchen wir ja nicht abzuändern«, ergänzte Salina.

				 »Ich bin der Ansicht, dass wir doch alle ändern sollten«, widersprach Ketan.

				 »Aber das würde nur bei den Drachen wirken, die in Zukunft geboren werden«, gab Kindan zu bedenken. »Die heutigen Drachen besitzen diese START-Sequenz.« 

				 »Ich bin davon überzeugt, dass wir es schaffen werden«, sagte Lorana zuversichtlich. »Wir müssen einen Weg finden, wie wir die Gene und Hormone
				sämtlicher Drachen so verwandeln, dass die neue START-Sequenz benutzt wird …« 

				 »Vermutlich könnten wir eine Veränderung so programmieren, dass sie während der Mitose
						
							14
						
					 stattfindet«, schlug Ketan vor. Dann runzelte er die Stirn und fuhr fort: »Oder während der Meiose
						
							15
						
				.« 

				 »An die START-Sequenz sollten wir nicht rühren«, warf Kindan ein. »Ich denke, wir müssen die STOPP-Sequenz ändern. Auf diese Weise wird jedes Retrovirus
						
							16
						
				, das eindringt, als schädlicher Fremdorganismus erkannt und abgewehrt.« 

				Den Rest des Vormittags verbrachten sie damit, über die Lösung ihres Problems zu diskutieren. Gegen Mittag einigte man sich auf eine bestimmte Vorgehensweise. Nun standen sie vor der unglaublichen Herausforderung, ihre Ideen in die Tat umzusetzen.

				 »Wir müssen auch eine aktuelle Lösung finden«, meinte Salina. »Es nützt nichts, wenn wir ausknobeln, wie in der Zukunft Infektionen verhindert werden, wenn wir die derzeit grassierende Seuche nicht ausmerzen.« 

				 »Natürlich, du hast Recht«, stimmte Kindan zu.

				 »Verfügen wir über genug Grundstoffe, um beide Veränderungen im Erbgut zu bewirken?«, erkundigte sich die alte Weyrherrin.

				 »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Lorana. »Am besten, wir fangen damit an, dass wir berechnen, wie viel genetisches Material wir benötigen, um Gensequenzen zum Schutz der Lungen zu codieren.« 

				Die anderen stimmten ihr zu, und es folgten weitere intensive Diskussionen, die mehrere Stunden lang dauerten.

				 »Nach meinen Kalkulationen schaffen wir es, aber nur ganz knapp«, sagte Lorana.

				 »Es reicht nur für eine einzige Dosis«, warf Ketan ein.

				Die Übrigen nickten mit nachdenklichen Mienen.

				
				 »Wir haben keine andere Wahl«, stellte M’tal abschließend fest. »Wir tun es einfach.« 

				Sorgfältig stellte Lorana den Sequenzer ein. »Hol die Fläschchen«, bat sie Kindan. »Nur das rote, das grüne und das blaue.« 

				Kindan betrachtete die Phiolen und sah, dass jede mit einem farbigen Punkt gekennzeichnet war. »Wie hast du herausgefunden, in welcher Phiole welcher Stoff steckt?«, wunderte er sich.

				 »Ich analysierte winzige Mengen der Substanzen in dem Sequenzer«, verriet Lorana.

				 »Die gelbe Substanz ist für die Wachwhere bestimmt?«, fragte Ketan. Lorana nickte.

				Kindan brachte ihr die Fläschchen. Behutsam schüttete Lorana ihren Inhalt in den Fülltrichter des Sequenzers.

				 »Sind wir uns auch ganz sicher, dass wir es tun sollen?«, vergewisserte sie sich, während ihr Finger über der START-Taste schwebte.

				 »Tu es!«, bestimmte Ketan.

				Lorana drückte auf die Taste.

				 »Wie lange dauert es, bis wir ein Ergebnis haben?«, wollte M’tal wissen.

				 »Ungefähr vier Stunden«, erwiderte Lorana.

				 »Und was passiert dann?«, warf Salina nervös ein. »Wann werden wir wissen, ob das Mittel wirkt? Wem sollen wir es geben?« 

				Lorana erschauerte; sie wusste die Antwort.

				Salinas Augen weiteten sich. »Minith?«, hauchte sie betroffen.

				 »Das wäre am Besten«, erklärte Lorana. »Es wäre ideal, wenn sie bis dahin ihre Eier noch nicht abgelegt hat. Denn dann ginge die Immunität schon auf die Embryonen über.« 

				 »Sie kann noch gar nicht gelegt haben«, entgegnete M’tal. »Wir müssten es wissen. Tullea wird einen bösen Traum gehabt haben.« 

				 »Angenommen, die Kur zeigt keine Wirkung«, spekulierte Ketan. »Was geschieht dann?« 

				 »Dann bleibt alles genauso, wie es früher war«, meinte Kindan.

				 »Nein, vermutlich würde sich Miniths Zustand verschlechtern«, korrigierte Lorana. Tapfer sah sie Ketan in die Augen. »Falls wir uns irren und einen groben Fehler begehen, wird sie aller Wahrscheinlichkeit nach sterben  – wie meine Arith.« 

				
				 

				


				 »Sie ist die letzte Königin von Benden, ich lasse es nicht zu!«, schrie Tullea, als sie sie im Quartier des Weyrführers aufsuchten. Sie und B’nik nahmen ein spätes Nachtmahl zu sich. »Reicht es dir nicht, Lorana, dass du deinen eigenen Drachen ermordet hast?« 

				 »Tullea, sie versucht uns zu helfen«, versetzte B’nik ungeduldig.

				 »Na schön. Dann kann sie das Mittel ja an deinem Drachen ausprobieren«, schnappte Tullea.

				 »Wenn wir Minith das Mittel verabreichen, überträgt sich die Wirkung auf die Eier in ihrem Leib«, erklärte Salina. »Leider verfügen wir nur über eine einzige Dosis.« 

				 »Und Benden hat nur eine einzige Königin«, keifte Tullea.

				 »Genau«, stimmte Lorana zu. »Minith ist Bendens letzte Hoffnung.« 

				
				Du sagst, meine Jungen, die noch in ihren Eiern schlummern, werden gesund sein, wenn sie dann schlüpfen? Sie bleiben am Leben?, wandte sich Minith selbst an Lorana.

				
				Ich hoffe es, erwiderte Lorana aufrichtig.

				
				Dann werde ich es dir erlauben, mir das Mittel zu geben, fuhr Minith fort.

				 »Auf gar keinen Fall!« Tullea schnellte von ihrem Stuhl hoch und ging auf Lorana los, um ihr mit den Fingernägeln das Gesicht zu zerkratzen. B’nik sprang dazwischen und hinderte Tullea daran, das Mädchen anzugreifen. »Nein, nein, nein! Ich lasse es nicht zu! Du bist nicht Miniths Reiterin! Minith, ich befehle dir, ins Dazwischen zu gehen! Sofort!« 

				
					Ich werde dir aber nicht gehorchen, entgegnete Minith gelassen. Vor Überraschung riss Tullea die Augen weit auf. Ich bin die letzte Drachenkönigin des Benden Weyrs. Es ist meine Pflicht, meinen Artgenossen zu helfen.
				

				 »Minith sagt, sie sei mit der Kur einverstanden«, informierte Lorana aufatmend die anderen.

				 »Aber ich wehre mich dagegen!«, protestierte Tullea. Flehend wandte sie sich an B’nik. »Sprich du ein Machtwort. Du darfst es nicht erlauben, dass Lorana mit Minith experimentiert. Sie hat ihren eigenen Drachen getötet, und jetzt will sie meinen umbringen!« 

				
					Diese Kur ist unsere einzige Hoffnung, entschied Minith. Vom luftigen Hochsitz ihres Weyrs aus ließ sie laute Trompetentöne über den Kessel schallen. Ihr Geschmetter wurde von einem trockenen Husten unterbrochen. Das Mittel ist meine letzte Hoffnung!
				

				
				 »Sie hat Recht, Tullea«, bekräftigte Lorana.

				 »Wir haben alles Mögliche ausprobiert, immer ohne Erfolg«, fügte Ketan hinzu.

				Von ihrem Weyr aus reckte Minith den langen, schlanken Hals und steckte den Kopf in das Quartier des Weyrführers. Was muss ich tun?, erkundigte sie sich.

				 »Ich werde dir mit diesem Instrument eine Injektion geben«, erklärte Lorana und hielt eine Spritze hoch.

				Tullea stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Also gut, dann tu es!«, willigte sie ein. Nachdem Lorana Minith so behutsam wie möglich die Injektion verabreicht hatte, funkelte Tullea das Mädchen mit hasserfüllten Blicken an. »Du kannst doch mit allen Drachen sprechen, nicht wahr?«  Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Kannst du auch ihre Schreie hören, wenn sie sterben?« 

				 »Allerdings. Und ich teile ihre Gefühle«, erwiderte Lorana ruhig.

				 »Das freut mich!«, erwiderte Tullea gehässig. Dann stürmte sie aus dem Raum, um sich in Miniths Weyr zu begeben. »Wenn Minith etwas passiert, dann wünsche ich dir, dass du dich in Qualen windest!« 

				
				Wir mussten es tun, es war unsere Pflicht, beruhigte Minith ihre Reiterin, als Tullea sich zwischen die Vorderpranken ihres Drachen auf den felsigen Boden kauerte. Aus dem Weyr nebenan grummelte Caranth sein Einverständnis, das jedoch in einen heftigen Husten überging.

				 

				


				 »Und sie hat nie wieder dieses Gelege erwähnt?«, fragte M’tal B’nik, als sie in der Küchenkaverne vor einem der Herdfeuer saßen. M’tal war es gelungen, B’nik spätabends aus dem Weyr fortzulocken, nachdem Tullea, die über Minith wachte, endlich vor Übermüdung eingenickt war.

				 »Nein«, antwortete B’nik. »Wenn ich darauf zu sprechen kam, nannte sie mich einen Lügner und brüllte mich hysterisch an.« Bedrückt schüttelte er den Kopf. »Früher war sie ganz anders. Sie benimmt sich genauso gereizt und unberechenbar wie jemand, der einen großen Zeitsprung unternommen hat.« 

				M’tal blickte interessiert drein. »Tatsächlich. Du hast Recht!«, murmelte er.

				 »Findest du?«, seufzte B’nik.

				M’tal klopfte B’nik auf die Schulter und stand auf. »Ich möchte, dass du mit mir kommst.« Er hob die Hand, als B’nik verdutzt eine Frage stellen
				wollte. »Nicht jetzt. Später wirst du alles begreifen. Wir nehmen meinen Gaminth. Es wird nicht lange dauern.« 

				 »Was hast du vor?« 

				 »Ich möchte etwas klarstellen«, erwiderte M’tal. »Mir kam da ein Verdacht, und falls ich mich nicht geirrt habe, weiß ich, warum Tullea sich so seltsam benimmt.« 

				 

				


				 »Wach auf!«, schrie Tullea Lorana an. »Wach endlich auf, du Drachenmörderin. Es sieht ganz danach aus, als hätte dein kostbares Wundermittel nicht gewirkt!« 

				Lorana sprang auf und starrte Minith an. Die goldene Haut der Königin hatte eine beinahe orangerote Tönung angenommen; ihr Kopf hing schlaff herab, und sie litt an Atemnot.

				 »Jetzt hast du erreicht, was du wolltest! Du hast auch meinen Drachen getötet!« Drohend erhob sich Tullea aus ihrer kauernden Haltung.

				 »Nein, Tullea, du irrst dich. Es ist alles ganz anders!« Beim Klang von B’niks Stimme zuckten beide Frauen überrascht zusammen. Sie drehten sich um und sahen, wie er in Begleitung von M’tal Ariths Weyr betrat. »Die Kur wird sehr wohl wirken!« 

				Aus dem Beutel, der von seinem Gürtel hing, zog er eine kleine Injektionsspritze, die genauso aussah wie jene, die Lorana bei Arith benutzt hatte. Dann ging er in Caranths Weyr. Er weckte seinen Drachen und gab ihm eine Injektion, während er die ganze Zeit über beruhigend auf ihn einredete.

				M’tal trug eine äußerst selbstgefällige Miene zur Schau. »Wisst ihr«, platzte er heraus, »ich habe mich schon seit Langem gefragt, warum die Leute vom Hochland Weyr vor einigen Planetenumläufen so ruppig wurden, richtig ungenießbar.« 

				Hinter ihm erklangen Schritte; Kindan, Ketan und Salina trafen ein.

				Verschmitzt grinste B’nik den alten Weyrführer an. Lorana blickte verdattert von einem zum anderen.

				 »An dem Ort, dem ich gerade einen Besuch abgestattet habe, rühmt man dich als die Retterin der Drachen von Pern, Lorana«, erklärte M’tal schmunzelnd.

				 »Ja, richtig, der Hochland Weyr!« Mit der flachen Hand schlug sich Kindan gegen die Stirn.

				 »Ganz genau«, sagte M’tal. Abermals wandte er sich an Lorana. »Dein
				Heilmittel hat gewirkt. Aber es reicht nicht aus, damit gesunde Drachen aus ihren Eiern schlüpfen …« 

				 »Sie müssen alt genug sein, um fliegen zu können!«, ächzte Lorana, der ein Licht aufging.

				 »Tullea, es ist an der Zeit, aufzubrechen«, verkündete B’nik und deutete auf Minith.

				 »Sie ist nicht in der Lage zu fliegen!«, protestierte Tullea.

				 »Sie kann fliegen, und sie wird fliegen!«, erklärte B’nik mit Nachdruck. »Denn sie ist geflogen!« 

				 »Wohin soll ich gehen?«, fragte Tullea.

				 »Du begibst dich in den Hochland Weyr, und zwar in eine Zeit, die drei Planetenumläufe in der Vergangenheit liegt. Du musst die Leute warnen und D’vin davon überzeugen, dass er den Weyr sperrt.« 

				 »Ich soll in der Zeit zurückspringen?«, wiederholte Tullea und sah von B’nik zu M’tal. »Und mich in den Hochland Weyr begeben?« 

				 »Die Krankheit wird sich dort nicht ausbreiten, weil du die Weyrbewohner dazu bringst, ihren Weyr zu isolieren«, erläuterte M’tal.

				 »Aber ich kann nicht allein gehen!«, schrie Tullea und warf verzweifelte Blicke um sich.

				Ketan trat an sie heran. »Ich begleite dich«, versprach er.

				 

				


				Tullea war kaum fort, und die anderen hatten sich gerade in die Küchenkaverne gesetzt, um sich bei einem Frühstück von ihrer Verblüffung zu erholen, da spürten sie die Ankunft eines Drachen aus dem Dazwischen.

				Lorana stürzte nach draußen in den Kraterkessel.

				 »Minith!«, rief sie. »Wieso bist du schon zurück?« 

				Tullea sprang von ihrem Drachen. Die Königinreiterin lächelte freundlich und wirkte so entspannt, wie Lorana sie noch nie gesehen hatte.

				Und sie war älter geworden, fiel Lorana auf.

				Tullea blickte das Mädchen prüfend an, und ihr Lächeln zog sich in die Breite. »Lorana«, rief sie überschwänglich. »Ich weiß, für euch ist nur ein kurzer Moment vergangen, ich hingegen …« Sie brach ab, weil sie nicht weitersprechen konnte.

				Nachdem sie ein paarmal krampfhaft geschluckt hatte, nahm sie einen neuen Anlauf. »Du hast die Drachen gerettet, und zwar alle Drachen von Pern.« Zärtlich tätschelte sie ihrer goldenen Königin den Hals. »Du hast meine Minith vor dem Tod bewahrt.« 

				
				Wieder musste sie eine Pause einlegen, weil die Emotionen sie zu überwältigen drohten. »Ich entschuldige mich für die fürchterlichen Dinge, die ich zu dir sagte. Jetzt weiß ich, wie schäbig und ungerecht ich dich behandelt habe, und diese Herabwürdigung hast du wirklich nicht verdient«, sagte sie zerknirscht.

				Ketan fühlte sich bemüßigt, eine Erklärung für diesen jähen Sinneswandel abzugeben. »Tullea weilte mehr als drei Planetenumläufe lang gleichzeitig in zwei verschiedenen Zeiten.« 

				 »Ich fühlte mich ständig, als würde ich gestreckt und geradezu auseinander gerissen«, erzählte Tullea. »Aber es hat sich gelohnt. Ketan verfügt jetzt über so viel Serum, dass es für alle Drachen im Benden Weyr reicht«, teilte sie allen überglücklich mit. »Drachenreiter sind mit diesem Heilmittel schon nach Fort und Ista unterwegs.« 

				Sie holte tief Luft und setzte von Neuem an. »Das Serum ist nichts weiter als Drachenblut«, erklärte sie. »Ketan sagt, es sei anders als Menschenblut  – deshalb nennen wir es auch ›Liquor‹. Dieses Blut allein stellt die Kur für die anderen Drachen dar.« 

				Sie strahlte Lorana an. »Du hast es geschafft! Du hast die Drachen von Pern vor dem Aussterben gerettet!« 

				Tullea hielt inne und fasste in ihre Reitjacke aus Wherleder. »Das hier gehört dir. Ich fand es in dem ersten Raum, den unsere Vorfahren für uns anlegten, und nahm es einfach an mich. Aber es ist dein Eigentum.« 

				Sie drückte einen kleinen Gegenstand in Loranas ausgestreckte Hand.

				Ein Schwall eisiger Luft kündigte die Ankunft eines weiteren Drachen aus dem Dazwischen an. Es war ein voll ausgewachsener Bronzedrache von gigantischen Ausmaßen, wie sie Lorana noch nie gesehen hatte.

				
					Ich bin Kmuth, teilte ihr der Drache mit. Der junge Reiter auf seinem Rücken machte eine tiefe Verbeugung. Sei gegrüßt, Lorana.
				

				Lorana betrachtete das Objekt in ihrer Hand. Es war ein Kästchen. Auf dem Deckel prangte eine sehr alte Darstellung, die das Zeichen für einen Meisterheiler wiedergab. Sie drehte den Behälter um und schnappte erstaunt nach Luft, als sie sah, dass mit sauber ausgeführten Strichen ihr eigenes Zeichen, das einer Tierheilerin, auf den Boden gezeichnet war.

				Abermals traf sie ein frostiger Luftstrom, und ein brauner Drache traf aus dem Dazwischen ein. Ich bin Aloth, Lorana.
				

				
				Ach, bist du schön!, schwärmte Lorana, und erfreut schlug der Braune mit den Schwingen.

				
				Eine Woge aus kalter Luft wälzte sich durch den Kraterkessel, und es landete der größte Drache, den man jemals im Benden Weyr gesehen hatte.

				
				Ich bin Tolarth, stellte sich die jüngste Drachenkönigin von Pern Lorana voller Stolz vor.

				 »Mach das Kästchen auf«, drängte Tullea, und in ihrer Stimme schwangen tiefe Emotionen mit.

				Lorana schaute sie an, und zu ihrer Überraschung sah sie, dass dicke Tränen über Tulleas Wangen kullerten.

				 »Bitte, wirf einen Blick hinein«, forderte Tullea sie auf.

				Lorana öffnete das Kästchen. Sie schnappte nach Luft und stieß einen lauten Schrei aus. Alarmiert eilte Kindan an ihre Seite.

				 »Sieh nur!«, rief sie und hielt Kindan das Kästchen unter die Augen.

				In dem Kasten befand sich ein dreiteiliges Medaillon. Lorana nahm es heraus und klappte es auf. Das mittlere Teil bestand aus dem silbernen Beschlag, der Ariths Reitgeschirr geziert hatte.

				 »Woher stammt das? Ich begreife überhaupt nichts mehr«, stammelte Kindan verwirrt.

				Lorana hörte ihn gar nicht. Die beiden anderen Teile des Medaillons enthielten Bilder. Sie betrachtete das erste – es war eine Miniatur und stellte das Porträt einer sehr alten Frau dar. Ihr Antlitz war das eines Menschen, der zu tiefem, echt empfundenem Mitgefühl fähig ist.

				 »Ist das … ist das Windblüte?«, fragte Kindan in ehrfürchtigem Staunen. »Und wer mag dieser Mann mit den entsetzlichen Narben im Gesicht sein?« 

				Lorana nahm das letzte Glied des Medaillons in Augenschein und schrie vor Überraschung laut auf.

				 »Was ist los?«, fragte Kindan aufgeregt und legte tröstend einen Arm um ihre Schultern.

				 »Das ist Grenn!«, rief Lorana und zeigte auf die kleine Feuerechse, die auf der Schulter des narbengesichtigen Mannes thronte. Freudentränen perlten über ihre Wangen. »Das ist meine Feuerechse. Grenn hatte überlebt. Er sprang in der Zeit zurück und konnte sich retten!« 
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				 »Ich hatte immer das Gefühl, dass etwas fehlt«, teilte Tieran seiner Gefährtin mit.

				 »Du bist und bleibst ein Romantiker«, entgegnete sie.

				 »Wo soll ich es aufbewahren?«, brummte er in seinen Bart und suchte das Zimmer nach einem geeigneten Platz ab. »Irgendwo, wo es nicht sofort auffällt … Ah! Hier!«  Er legte das Medaillon hin.

				 »Was willst du damit bezwecken?«  

				 »Sie soll wissen, dass wir ihren Kummer verstanden haben. Dass wir über ihre Nöte und Probleme Bescheid wussten.«  

				 »Tieran, wer immer diese Frau ist, sie wird erst in mehreren hundert Planetenumläufen geboren werden. Wir können nicht einmal garantieren, dass unser Werk Erfolg haben wird.«  

				 »Es wird Erfolg haben«, versicherte Tieran mit unerschütterlicher Überzeugung. »Das weiß ich.«  

				 »Und woher beziehst du dein Wissen?«, fragte Emorra. »Mein Liebster, manchmal glaube ich, du bist ein richtiger Träumer.«  

				 »Daddy!«, rief ein kleiner Junge.

				 »Wir kommen gleich!«, antwortete Tieran.

				 »Also wirklich, Tieran.«  Emorra schüttelte den Kopf.

				 »Hast du dich je gefragt, warum deine Mutter solchen Anteil an ihrem Schicksal nahm? Oder weshalb dieses schlaue Bürschchen hier bei uns auftauchte?«  Liebevoll streichelte er die Feuerechse. »Es existiert ein Band – eine Verbindung über Raum und Zeit hinweg.«  

				 »Ja, darin stimme ich mit dir überein.«  

				 »Eine Blutsbindung. Wer immer diese junge Frau ist, sie gehört zu unseren Nachkommen. Sie stammt aus unserer Familie, ist unsere Erbin.«  

				Emorra schürzte die Lippen und nickte. »Ich würde mich hüten, dir zu widersprechen, Schatz.«  

				
				 »Mommy!«, krähte der Junge aus voller Kehle.

				 »Wir sind schon da!«, rief Emorra zurück, sah Tieran zärtlich an und schaute dann in die Richtung, in der ihr Sohn ungeduldig auf seine Eltern wartete.

				Tieran lächelte triumphierend, als er Emorra an die Hand nahm und mit ihr zu ihrem Sohn schlenderte. »Und hast du jemals erlebt, dass einer von uns es nicht schafft, letzten Endes seinen Willen durchzusetzen?«  
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					Mitose = Kernteilung. Phase des Zellzyklus zur Vermehrung von Zellen bei Eukaryonten, d.h. Lebewesen, die über einen Zellkern verfügen, in dem die genetische Information gespeichert ist. Dazu gehören Pflanzen und Tiere. Bei der Mitose wird das Erbgut auf zwei Tochterzellen verteilt. – Anm. d. Übers.
					

				

				
					
						15
					
					Meiose = Bildung von Keimzellen (Eizellen, Samenzellen). Der Chromosomensatz wird halbiert. – Anm. d. Übers.
					

				

				
					
						16
					
					Retrovirus = Virus, das aus RNA besteht. Es besitzt ein Enzym, mit dessen Hilfe es die in der RNA gespeicherte genetische Information der Wirtszelle in DNA übersetzt. – Anm. d. Übers.
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